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Hiſtoriſche Vergleichung 
der 8 


Sitten, und Verfaſſungen, 
der 


Geſetze, und Gewerbe, 
des 


Handels, und der Religion, 
der 
Wiſſenſchaften, und Lehranſtalten 
des Mittelalters 
mit denen unſers Jahrhunderts 
in Ruͤckſicht auf die 2. 
Vortheil, und Nachtheile der Aufklärung. 


von 


C. Meiners, 
oͤnigl. Großbritanniſchem Hofrath, u. ordentlichem 
ni Pere der Weltweisheit in Göttingen. : 


Erſter Band. 


* ge 
Hannover 
im Verlage ber Helwingiſchen Hofbuchhandlung. 
1793 


Vorrede. 


Is ich das gegenwärtige Werk auszu⸗ 
arbeiten anfing, war die darin enthaltene 
Unterſuchung noch lange nicht der Ger 
genſtand eines ſo allgemeinen Intereſſe, 
als ſie es ſeit einem Jahre geworden iſt. 
Vielleicht werden Manche von denen, wel⸗ 
chen die Auf klaͤrung unſerer Zeiten ge 
faͤhrlich ſcheint, für die gute Sache ge 
wonnen, wenn (i£ erfahren, worin wah⸗ 
re Aufklaͤrung beſteht; und wenn fie aus 
den Zeugniſſen der vergangenen Jahr⸗ 
bunderte wahrnehmen, wie vielen, und 
mannichfaltigen Nutzen die wahre Auf: 
Fires geftiftet, und welchen unfäglir 
Der 9 chen 


chen Schaden Mangel von Aufflärung 
angerichtet hat. Dies zu erreichen, war 
meine Hauptabſicht. Sollte ich dieſen 
Zweck auch nicht ganz erfuͤllt ſehen, ſo 
darf ich doch hoffen, daß wenige auf; 
merkſame Leſer mein Buch aus der Hand 
legen werden, ohne mit ihrem Zeitalter, 
und wahrſcheinlich mit ihrem ganzen Zu⸗ 
ſtande zufriedener zu ſeyn, als ſie vorher 
waren. Wenn ein Jeder ſeine Pflichten 
gewiſſenhaft erfüllt, fo koͤnnen wir zu der 
Vorſehung das feſte Vertrauen fallen, 
daß unſere noch uͤbrigen gerechten Wuͤn⸗ 
ſche zu ihrer Zeit alle werden befriedigt 
werden. 
Goͤttingen am 4 Merz 1793. 
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Ad: 


Abſchnitte dieſes erſten Bandes. 


Erſter Abſchnitt. Einleitung. 


Zweyter Abſchnitt. Würdigung des Zus 
ſtandes der Wildheit. 


Dritter Abſchnitt. Von der Gluͤckſeligkeit, 
deren unſchuldige und freye, wenn gleich uns 
aufgeflärte Völker fähig find. 


Vierter Abſchnitt. Von den Sitten der 
Voͤlker des Mittelalters. 


Sünfter Abſchnitt. Ueber die Verfaſſung 
der Voͤlker des Mittelalters. 


Sechster Abſchnitt. Ueber die Gerichtsver⸗ 
faſſung, und Geſetzgebung der Voͤlker des 
Mittelalters. 


Erſter 


B Ueber ö 
die Wirkungen der Aufklaͤrung, 
und den 
Werth des gegenwaͤrtigen Zeitalters. 
Erſter Abſchhitt. 
: Einleitung. 


qu Zeitalter war fo roh, und verdorben, 
* das nicht ſeine Vertheidiger, und keins 
ſo aufgeklaͤrt, und rein von Sitten, das nicht 
feine Anklaͤger gefunden ‚hätte. Dieſer Gegen 
ſatz von Urtheilen über dieſelbigen Jahrhunder⸗ 
te, oder Menſchenalter iſt eben fo natürlich, als 
die Verſchiedenheit von Ausſpruͤchen uͤber dieſel⸗ 
bigen Völker, unb Perſonen. Jedes Jahrhun⸗ 
dert und Zeitalter (ft ein aus fo mannichfaltigen 
Verfaſſungen, Geſetzen, und Anſtalten, aus ſo 
mancherley Wahrheiten und Irthuͤmern, aus 
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fo unzähligen guten und böfen Thaten, Sitten, 
und Gewohnheiten zuſammengeſetztes Ganzes, 
daß beſchraͤnkte oder eingenommene Menſchen, 
die allein das Gute, oder Boͤſe ſehen, oder 
aufſuchen wollen, ſehr leicht Stoff genug zum 
einſeitigen Lobe, wie zum ſcheinbaren Tadel fin⸗ 
den koͤnnen. Viel fonderbarer iſt es, daß man 
in den meiſten Zeitaltern geneigt war, das Ge— 
genwaͤrtige in Vergleichung mit dem Vergan⸗ 
genen herabzuſetzen, und daß man das Vergan⸗ 
gene in eben dem Grade mehr erhob und be; 
wunderte, in welchem es entfernter war. Die 
gute alte Zeit war beynahe in allen Jahrhun⸗ 
derten der Wunſch nicht bloß derer, die das Ge⸗ 
genwaͤrtige nicht mehr genieſſen konnten, ſon⸗ 
dern auch aller derjenigen, deren Hoffnungen 
von den Zeitgenoſſen getaͤuſcht, oder deren Ver: 
dienſte und Ruhm von jüngeren und gluͤckliche⸗ 
ren Nebenbuhlern verdunkelt wurden. Wenn 
man alſo der letzten Haͤlfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts nicht Gerechtigkeit genug hat wider⸗ 
fahren laſſen; ſo war dies kein widriges Schick⸗ 
ſahl, das unfer Zeitalter allein traf, ſondern 
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ein Unfall, den alle vorhergehende Zeitalter 
gleichfalls erfahren haben, diejenigen etwa aus⸗ 
genommen, die von den Schmeichlern maͤchti⸗ 
ger und freygebiger Beherrſcher als die wieder⸗ 
kehrenden goldenen Zeiten erhoben worden find. 
Die Zahl der Widerſacher unſers Zeitalters, 
und der Feinde der Aufklarung hatte vor den 
letzten Unruhen in Frankreich und andern án: 
dern merklich abgenommen. Unterdeſſen gab 
es immer Manche, ſelbſt unter den angeſehenen 
Schriftſtellern unſerer Nation, welche uͤberzeugt 
waren, daß in den Ritterzeiten nicht nur mehr 
perſoͤnliche Staͤrke, und Tapferkeit, ſondern auch 
mehr Unſchuld und Redlichkeit gefunden worden, 
als in dem gegenwaͤrtigen Jahrhundert. Der 
Meynung dieſer Männer nach waren in den Zei⸗ 
ten der Finſterniß die Fuͤrſten ſorgfaͤltiger, und 
gerechter, die Diener derſelben treuer und frey⸗ 
muͤthiger, die Unterthanen freyer und glücklis 
cher, die Hausvaͤter fleiſſiger in ihrem Beruf, 
die Weiber haͤuslicher und keuſcher, und die Kin⸗ 
der gehorſamer, als in der gegenwärtigen Zeit. 
In unſerm Jahrhundert hingegen ſehen oder ſa⸗ 
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hen fie allenthalben die Schreckbilder des über; 
handnehmenden Despotismus, und der daraus 
entſtehenden Unterdruͤckung von Voͤlkern: eine 
ſich immer mehr und mehr verbreitende Selbſt⸗ 
ſucht, und Gleichguͤltigkeit gegen das Wohl, 
und Weh anderer: eine unbezaͤhmbare Prachtlie⸗ 
be, Ueppigkeit, und Schwelgerey aller Staͤn⸗ 
de, Alter, und Geſchlechter, und eine daraus 
entſtehende allgemeine Erſchlaffung des Leibes 
und der Seele, bie fid) in der unverkennbaren 
phyſiſchen Ausartung der heutigen Voͤlker offen⸗ 
bare. Unter dieſen Klagen und Beſchuldigun⸗ 
gen find diejenigen, die vormahls am Häufige 
ſten und ſcheinbarſten waren, die Klagen uͤber 
den wachſenden Despotismus der Fuͤrſten durch 
die Begebenheiten der letzten Jahre zum nicht 
geringen Erſtaunen vieler Freunde der Freyheit 
auf das buͤndigſte widerlegt worden. Selbſt 
dieſe Begebenheiten aber haben unſerm Zeital 
ter und der Aufklaͤrung neue Feinde zugezogen. 
Man fuͤrchtet, daß die Aufklaͤrung, welche man 
als die Haupturſache der Revolutionen, und der 
geheimen Gaͤhrungen in unſerm ganzen Erdtheil 
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anſieht, ſchon zu weit gegangen fep, und nod) 
viel weiter gehen werde: und daß eben die un⸗ 
ſelige Aufklaͤrung, welche bisher ſchon Unglau⸗ 
ben und Sittenloſigkeit erzeugt habe, nun auch 
bald alle Verfaſſungen und Geſetze umkehren, 
und alle Bande der buͤrgerlichen ee und 
Unterordnung zerreiſſen werde. f 
Man ſollte kaum glauben, daß man von ei⸗ 
nem Jahrhundert mehr Boͤſes ſagen, und mehr 
Unglück vorherverkuͤndigen koͤnne, als ich nach 
Anleitung berühmter Maͤnner von dem unſrige 
vorgebracht habe. Nichtsdeſtoweniger ſtanden vor 
Kurzem aus unſerer Mitte edelgeſinnte Volks⸗ 
freunde auf, welche ihr Zeitalter genau zu ken⸗ 
nen vorgaben, und vermoͤge dieſer ihrer Kennt⸗ 
niß mit der groͤſten Zuverſicht betheuerten daß 
ſie an dem Himmel ihrer Zeit ganz andere trau⸗ 
rige Zeichen entdeckt haͤtten, als man bisher 
wahrgenommen habe. Die Freunde des alten 
Aberglaubens, und der ehemahligen Prieſter⸗ 
herrſchaft Hätten, fagte man hinter dem inner⸗ 
ſten Vorhange geheimer Schulen und mächtigen 
Orden einen Bund wider den erleuchteten Theil 
* 1 A 3 des 
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des menſchlichen Geſchlechts geſchloſſen: und 
wenn man nicht unaufhoͤrlich kaͤmpfe, und wa⸗ 
che; ſo wuͤrden gewiß alle Wiſſenſchaften, alle 
Denkfreyheit, und ſelbſt die wahre und gerei⸗ 
nigte Religion allmaͤhlich untergraben, und die 
kaum aufgeklaͤrten und entfeſſelten Voͤlker in die 
Finſterniß, und Getſtesknechtſchaft vergangener 
Jahrhunderte zuruͤckgeſtuͤrzt werden. Dieſe 
Nachrichten und Weiſſagungen erregten anfangs 
ein nicht geringes Schrecken, oder wenigſtens 
Erſtaunen, das aber jetzt ganz, oder groͤſten⸗ 
theils verſchwunden zu ſeyn ſcheint. 

Ich ſondere mit Fleiß die bisher erwähnten 
Klagen, und Beſchuldigungen von denen ab, 
welche Rouſſeau in feinen’ beiden bekannten 
Preisſchriften uͤber die Wirkungen der wieder⸗ 
hergeſtellten Kuͤnſte und Wiſſenſchaften auf die 
Sitten, und uͤber die Urſachen der Ungleichheit 
unter den Menſchen vorgetragen hat. Rouge 
ſeau kuͤndigt in dieſen Schriften nicht bloß 
unſrer heutigen Aufklärung ſondern den Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften überhaupt, nicht bloß 
den aufgeklaͤrten, oder verdorbenen Voͤlkern der 
854 BK alten 
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alten und neuen Zeit, ſondern aller bürgerlichen 
Geſellſchaft den Krieg an. Wenn beide Auf: 
ſaͤtze bloſſe Prunkreden, oder Declamationen 
wären, in welchen ihr Verfaſſer hätte zeigen 
wollen, wie man eine ſchlechte Sache auf eine 
ſcheinbare Art vertheidigen koͤnne; ſo wuͤrde ich 
ſie bewundern. Als ernſtliche hiſtoriſch- philo— 
ſophiſche Unterſuchungen hingegen kann ich ſie 
nicht anders, als hoͤchſt mittelmaͤſſig, und ohne 
die meiſterhafte Sprache würde ich fie ſelbſt elend 
nennen. In beiden Schriften ſind Erfahrung, 
Geſchichte, und die geſunde Vernunft mit einer 
unerhoͤrten Kuͤhnheit gemißhandelt worden. Faſt 
auf allen Seiten werden falſche, oder verdrehte 
Facta zum Grunde gelegt, und die bekannteſten 
und gepruͤfteſten Beobachtungen verkannt, oder 
vernachlaͤſſigt. Eben fo häufig werden Erſchei⸗ 
nungen aus unrichtigen Urſachen abgeleitet, die 
guten Seiten und Wirkungen von Dingen übers 
ſehen, und die nachtheiligen uͤber alles Maaß 
übertrieben. Mir iſt es viel begreiflicher, wie 
ein Mann von Rouſſeau's feurigem Geiſte, 
und eingeſchraͤnkten Kenntniſſen ſo ſchreiben, als 
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wie eine Geſellſchaft von Gelehrten folharer 
webe von Sophismen croͤnen, und wie die zahl 
reichen Widerſacher Rouſſeau's ſie auf eine ſo 
ohnmaͤchtige Art angreifen konnten. Es macht 
in der That unſerm Zeitalter Ehre, daß des 
Beyfalls ungeachtet, den die Akademie zu Dis 
jon den Schmaͤhſchriften gegen die Aufklärung 
und gegen die menſchliche Geſellſchaft ertheilte, 
dennoch beide Abhandlungen keinen Leſer von 
Bedeutung zu einem Feinde der Auſflaͤrung, und 
der Geſellſchaft gemacht haben. Wenn man es 
auch nicht deutlich erkannte; fo fühlte man es 
wenigſtens dunkel, daß die Ausbildung der edel⸗ 
ſten Kraͤfte den Menſchen unmoͤglich elend, und 
unvollkommen machen, und daß derjenige Zur 
ſtand nicht der natuͤrliche Zuſtand oder die Bez 
ſtimmung des Menſchen ſeyn koͤnne, in welchem 
die Sinne, Fähigkeiten, und Neigungen, wel⸗ 
che den Menſchen von den übrigen Thieren un: 
terſcheiden, und am meiſten zum Menſchen mas 

chen, ungeuͤbt, und unentwickelt bleiben. 
Das tägliche Sinken, und Steigen der Ges 
waͤſſer des Weltmeers, ſagt Rouſſeau, erfolgt 
a * * nicht 
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nicht regelmaͤſſiger auf die Entfernung und An⸗ 
näherung des Geſtirns, das uns in der Nacht 
leuchtet, als von jeher der Verfall der Sitten 
auf die Entſtehung, und Verbreitung der Wis⸗ 
ſenſchaften folgte. Man betrachte Aegypten, 
dieſe erſte Schule des menſchlichen Geſchlechts: 
man betrachte Griechenland, und Italien in aͤl⸗ 
teren und ſpaͤteren Zeiten: man gebe endlich auf 
das Acht, was in den letzten Jahrhunderten in 
Europa vorgegangen iſt, und man wird immer 
finden, daß die Tugend in eben dem Grade ent 
ſloh, in welchem das Licht der Wiſſenſchaften zu 
leuchten anfing. Man vergleiche mit dieſen Laͤn⸗ 
dern die Bewohner des alten Perſiens, Sey⸗ 
thiens, Germaniens, und beſonders des ftem: 
gen Sparta, welches letztere Wiſſenſchaften, und 
Gelehrte, Kuͤnſte und Kuͤnſtler aus feinen Maus 
ern vertrieb, aber durch ſeine weiſen Geſetze, 
und guten Sitten ein ewiger Vorwurf einer ei⸗ 
teln Gelehrſamkeit wurde. Unwiſſenheit iſt 
zwar nicht eine ſo unzertrennliche Gefaͤhrtinn 
der Tugend, wie Laſterhaftigkeit es von Auf; 
klaͤrung iſt, denn es gab febr unwiſſende, und 
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zugleich ſehr verdorbene Voͤlker. Unterdeſſen iſt 
Unwiſſenheit der natürliche Zuſtand des Mens 
ſchen a); ſo wie Nachdenken ein unnatuͤrlicher 
Zuſtand, und ein nachdenkender Menſch ein ver⸗ 
dorbenes Geſchoͤpf iſt b). 

Alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften Haie ir 
Dafeyn ben Laſtern ber Menſchen zu danken. 
Die Aſtronomie war eine Tochter des Aberglaus 
bens: die Beredſamkeit eine Tochter der Ehr⸗ 
ſucht, des Haſſes, der Schmeicheley, und Luͤ⸗ 
genhaftigkeit: die Meßkunſt, des Geitzes: die 
Naturkunde, einer eiteln Neugier: alle uͤbri⸗ 
ge, ſelbſt die Sittenlehre, waren Toͤchter des 
Stolzes. Bey einem ſolchen Urſprunge konnten 
die Wirkungen der Kuͤnſte, und Wiſſenſchaften 
nicht anders, als verderblich ſeyn. Sie naͤh⸗ 
ren die Trägheit, aus welcher fie zum Theil 
entſtanden ſind, 1 die Prachtliebe, un⸗ 

ter⸗ 


a) derniere Reponfe T. XIII. p. 125. bet een 
Ausgabe. 
b) Si la nature nous a deines. à étre fains, j'ofe 
presque .affurer, que l'état de réflexion eft un 
Etat contre nature, et que l'homme qui medite, 
eft un animal SER” fur Tinegal, parmi les 
; hommes p. m. 25. 
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tergraben Religion, Geſetze und Tugend, wels 
che ſie zuletzt laͤcherlich machen, zerſtoͤren Mann⸗ 
heit und Tapferkeit, und verderben den Ge⸗ 
ſchmack, indem fie Gehuͤlfinnen der ſchaamloſe⸗ 
ſten Ueppigkeit werden. Je mehr alſo der 
menſchliche Geiſt ausgebildet wird, deſto mehr 
wird das ganze Geſchlecht verunedelt; und je 
mehr die Kunſt der Geſelligkeit zunimmt, deſto 
mehr nimmt auch die Uebelartigkeit, oder Aus⸗ 
artung des Menſchen zu c). Dieſe Verfeine⸗ 
rung und Ausartung des Menſchen naͤhert ſich 
ihrer hoͤchſten Stuffe, wenn man alle Beloh⸗ 
nungen an den Schoͤngeiſt verſchwendet, und 
die Tugend unbelohnt laͤßt: wenn man von Men⸗ 
ſchen nicht mehr verlangt, daß fie Rechtſchaf⸗ 
fenheit, ſondern daß fie angenehme Talente bes 
ſitzen: und wenn man bey Büchern nicht mehr 
i ftágt, 
onu me refte à confiderer : les differens ha- 
nkards, qui ont pu perfectionner la raiſon hu- 
maine, en deteriorant l'espece, rendre un étre 
méchant, en le rendant fociable p. 65. für Pin- 
egal. und p. 79. tous les progrés ultérieurs ont 
été en apparence autant de pas vers la perfection 


de l'individu; et en effet vers la décrépitude de 
V'efpece. S 
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fraͤgt, ob ſie nuͤtzlich, ſondern ob fie gut ger 
ſchrieben ſind. Sobald man die Kunſt zu ge⸗ 
fallen auf Grundſaͤtze zurückgebracht hat; ſo 
fängt eine niedrige, und betruͤgeriſche Gleich⸗ 
foͤrmigkeit an, in den Sitten zu herrſchen. Alle 
Geiſter ſcheinen alsdann in derſelbigen Form ge⸗ 
goſſen zu ſeyn. Die gute Lebensart wird die 
hoͤchſte Gebieterinn, und man folgt ſtets den 
Beyſpielen anderer, nie feiner eigenen Natur. 
Man hat nicht das Herz zu ſcheinen, was man 
iſt. Aechte Freundſchaft, wahre Hochachtung, 
und Zutrauen verſchwinden. Argwohn, Kaͤlte, 
Zuruͤckhaltung, Haß, und Verraͤtherey verber⸗ 
gen ſich unter dem betruͤgeriſchen Schleier der 
Urbanitaͤt. Man prahlt nicht mehr mit eigenen 
Verdienſten; um deſto giftiger aber verkleinert 
man das Verdienſt von andern. Man beleidigt 
feinen Feind nicht groͤblich; allein man verlaͤum⸗ 
det ihn um fo kuͤnſtlicher. Der Nationalhaß 
hoͤrt auf; zugleich aber auch die Liebe des Va⸗ 
terlandes. Die traurigſte Wirkung der geruͤhm⸗ 
ten Aufklärung iſt diefe, daß der Geiſt des Men 
ſchen dadurch vielweniger gebildet, als das Herz 

ver 
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verſchlimmert wird. Alle Wiſſenſchaft des Mens 
ſchen iſt doch eitel Stuͤckwerk. Unſer Verſtand 
iſt zu beſchraͤnkt, um groſſe Fortgaͤnge in der 
Erforſchung der Wahrheit zu machen, und um 
ſer Herz zu voll von Leidenſchaften, als daß wir 
die erworbenen Kenntniſſe nicht uͤbel anwenden 
ſollten. Wer wird es laͤugnen, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaften unzaͤhlige Ketzereyen, Irthuͤmer, Wi⸗ 
derſpruͤche, Ungereimtheiten, bittere Satiren, 
elende Romane, ſchmutzige Verſe und Bücher, 
und in denen, welche ſie bearbeiten, eben ſo 
viel Stolz, Geitz, Bosheit, Ranke, Lügen, 
Verlaͤumdungen, oder ſchimpfliche Schmeiche⸗ 
leyen hervorgebracht haben? Allenfalls iſt es 
gut, daß es einzelne Philoſophen gebe, weil 
man doch glaubt, daß Griechenland ſeine Geſetze 
und Sitten von Weltweiſen, und Geſetzgebern 
erhalten habe; nichts aber ift ſchaͤdlicher, als 
wenn das Volk aufgeklaͤrt wird, oder ſich mit 

Philoſophie abgeben will d). 
Durch 


d) Jai deja dit cent fois, qu'il eft bon, qu'il y 
ait des philofopltes , pourvu que le peuple ne 
fe méle pas de létre, derniére Reponfe J. c. 
p. 129. 
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Durch dieſe und ähnliche Derlamationen zog, 


ſich Rouffeau viel mehr heimliche Feinde, als 
öffentliche Gegner zu. Die letzteren widerleg⸗ 
ten Aouſſeau's Trugſchluͤſſe meiſtens durch 
Gemeinoͤrter, denen er mit andern Gemein⸗ 
oͤrtern begegnete; und mehrere Widerſacher ga⸗ 
ben ſogar dasjenige zu, was ſie am kraͤftigſten 
haͤtten beſtreiten koͤnnen, und ſollen: daß naͤm⸗ 
lich die Wiſſenſchaften den Sitten ſchaden. Man 
glaubte alles gethan zu haben, wenn man ſich 
bemuͤhte zu beweiſen, daß der Schade, den die 
Wiſſenſchaften etwa den Sitten zufuͤgen, durch 

andere groſſe Vortheile erſetzt werde. 
Bey fo ſtreitenden Urtheilen über den Werth 
unſers Zeitalters, und uͤber die Wirkungen der 
Aufklaͤrung, als wodurch das leſende und den⸗ 
kende Publicum noch immer getheilt iſt, wird 
man es gewiß der Muͤhe werth finden, ein⸗ 
mahl ernſtlich zu erforſchen, wie das menſchliche 
Geſchlecht in den verſchiedenen Zuſtaͤnden, durch 
welche es gegangen iſt, beſchaffen war, und 
welche Einfluͤſſe Unwiſſenheit, und Aufklaͤrung 
auf das Gf und die Sitten der vornehmſten 
F Euros 
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Europäifchen WSlfer gehabt haben. Eine ger 
naue und gruͤndliche Vergleichung der verſchie⸗ 
denen Zuſtaͤnde des Menſchen, und beſonders 
der Europaiſchen Nationen in den dunklen und 
helleren Jahrhunderten wird unwiderſprechlich 
darthun, daß das geſellſchaftliche Leben dem 
ungefelligen, oder anarchiſchen, und daß Auf 
klaͤrung der Barbarey unendlich vorzuziehen fen. 
Meiner Erfahrung und Ueberzeugung nach kaun 
man die Geſchichte keines einzigen der heutigen 
erleuchteten Voͤlker leſen, ohne mit Hume zu 
bekennen: daß der Anblick der ſcheußlichen Cer 
nen der vergangenen Jahrhunderte uns Aufklaͤ⸗ 
rung, und Verfeinerung um deſto inniger lieben 
machen, indem beide in der genauſten Verbin⸗ 
dung mit der Tugend, und mit wahrer Menſch⸗ 
lichkeit ſeyen, und als die kraͤftigſten Gegenmit⸗ 
tel nicht nur gegen Aberglauben, ſondern auch 
gegen Laſter, und alle andere Arten von Uns 


ordnungen angeſehen werden koͤnnten e). 
Die 


€) Hift. of Engl. IV. p. 305. der Basler Aus ag 
be: If the afpeét in ſome periods ſeem horid 
and deformed, we may thence learn to em 
wit 
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Die wichtigſten Zuſtaͤnde, in welchen ſich 
betraͤchtliche Theile des menſchlichen Geſchlechts 
gefunden haben, oder noch finden, ſind die Zu⸗ 
ftände der Wildheit und Barbarey „ der anfan⸗ 
genden, oder halben, und der vollen Aufklaͤ⸗ 
rung. Den Nahmen von Wilden erhalten alle 
diejenigen Voͤlker, unter welchen Jagd oder Fiſch⸗ 
fang die vornehmſten oder einzigen Beſchaͤffti⸗ 
gungen der Maͤnner, und die Ausbeute der ei⸗ 
nen, oder des andern die Hauptnahrung von 
allen ausmachen. Barbaren, im engſten und 
eigentlichen Sinn des Worts werden Hirten⸗ 
volker genannt, die ein unſtetes Leben führen, 
und ihre meiſten Beduͤrfniſſe durch die Producte 
ihrer Heerden befriedigen. Halb aufgeklaͤrt hin⸗ 
gegen kann man ackerbauende Nationen nennen, 
wenn ſich unter denſelben auſſer der erſten Be⸗ 
ſchaͤfftigung, dem Feldbau, auch ſchon andere 
Lebensarten, und Handthierungen finden, und 
N wenn 


with the greater anxiety that fcience and civi- 
lity, which has fo clofe a connexion with virtue 
and humanity, and which, as it is a fovereigu 

, antidote againft ſuperſtition, is alfo the moſt 
effectual remedy againft vice and disorders of 
every kind, 
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wenn fie zwar noch keine ſchoͤne Kuͤnſte, und 
eigentliche Wiſſenſchaften, aber doch ſchon man: 
cherley Handwerke, und mechaniſche Arbeiten, 
und zwar einige der letzteren in groſſer Vollkom⸗ 
menheit beſitzen. Aufgeklaͤrt endlich kann man 
folche Nationen nennen, die ſchoͤne Kuͤnſte, und 
ſo viele wiſſenſchaftliche Kenntniſſe haben, daß 
dadurch wenigſtens unter den beſſer erzogenen 
und unterrichteten Volksclaſſen alle diejenigen 
beſchwerlichen oder peinlichen, fi ſittenverderblichen 
und menſchenfeindlichen Arten von Aberglauben 
und Vorurtheilen vernichtet werden, die rohen, 
oder unwiſſenden Voͤlkern ohne Ausnahme eigen 
find. Nähere Beſtimmungen, fo wie die ver; 
ſchiedenen Grade der Aufklärung wird die Folge 
lehren. Ich bleibe hier mit Fleiß im Allgemeis 
nen fichen, weil ich die Data noch nicht ange: 
geben habe, aus welchen fü d beſtimmte Schluͤs⸗ 
fe ziehen laſſen, und weil meine jetzige Abſicht 
blos dahin zielt, auf die Gruͤnde hinzuweiſen, 
um welcher willen ich den folgenden Gang mei⸗ 
ner Unterſuchungen gewaͤhlt habe. 


$5 Zwey⸗ 
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Zweyter Abſchnitt.— 
Wuͤrdigung des Zuſtandes der Wildheit. 
—— | aach 


In den Dichtern aufgeklärter Völker, die 
das Wahrſcheinliche, und Unwahrſcheinliche zu 
unterſcheiden wuſten, findet ſich kaum eine mit 
der Erfahrung und Geſchichte ſo ſehr ſtreitende 
Fiction, als Rouſſeau's Schilderung des Stan⸗ 
des der Natur, und des Naturmenſchen iſt. 
Dieſe Schilderung würde nie eine ernſtliche 356 
derlegüng verdient haben, wenn ſie nicht für 
wenig unterrichtete, und zugleich ſtolze, und 
ehrgeitzige Menſchen febr verfübrerifdy ware. 
Wenigſtens weiß ich es aus eigener Erfahrung, 
daß Rouſſeau⸗ $ Abhandlung über bie Urſachen 
der Ungleichheit unter den Menſchen mehrern 
hoffnungsvollen jungen Leuten Jahre lang den 
Kopf verdreht, und ſie mit ihrer Lage, und 
dem ganzen menſchlichen Geſchlechte unzufrieden 
gemacht hat. 


DII 


Nach Koufe eau's grunMofem Ideal iſt der 
Naturmenſch nicht nur ſtark und behende, ſon⸗ 
76 dern 
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dern auch geſund, gegen die Unbequemſichkeiten 
der Jahrszeiten, und Witterung abgehaͤrtet, 
und eben deßwegen wenigen Krankheiten unters 
worfen. Die Sinne deſſelben ſind faſt eben ſo 
ſcharf, aber auch beynahe ſo grob, als die der 
Thiere. Er begnügt fid) daher mit den einfach; 
ſten und roheſten Nahrungsmitteln, und iſt eben 
fo. wenig ein Speiſewaͤhler, als er unter Weir 
bern, und Weibern einen, Unterſchied macht. 
Ruhe, Nahrung, und zu gewiſſen Zeiten ein 
Weib, ſind die einzigen Güter, und Hunger 
und Schmerzen, die einzigen Uebel, die er 
kennt. um die Zukunft bekuͤmmert er ſich gar 
nicht; und Neugierde alſo , Furcht, und beſon⸗ 
ders die Schreckniſſe des Todes ſind ihm gaͤnz⸗ 
lich unbekannt. Wenn er weder Hunger, noch 
Schmerzen leidet; ſo überlaͤßt er ſich ganz dem 
Gefühl ſeines gegenwaͤrtigen Daſeyns; und als 
ein freyes Weſen⸗ deſſen Leib geſund, deſſen 
Herz ruhig / und deſſen Bedüͤrfniſſe befriedigt 
find, oder fic) leicht befriedigen laſſen, kann der 
Naturmenſch unmoglich elend ſeyn, oder elend 
werden, ungeachtet er weder Hütte, oder an? 

B 3 deres 
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deres Eigenthum, noch eine beſtändige Geſell⸗ 
ſchaft ſeines Gleichen hat Durch ſeine Staͤrke 
und Behendigkeit verſchafft er ſich leicht das 
Nochwendige, und durch eben dieſe coͤrperlichen 
Vorzuͤge vertheidigt er ſich gegen wilde Thiere 
die dem Menſchen nur alsdann gefährlich find, 
wenn ſie durch Schmerzen, oder Hunger gereitzt 
ober in Wuth geſetzt werden. Von feines Glei⸗ 
chen darf, oder durfte der Naturmenſch noch 
weniger, als von den Thieren fürchten. Das 
Mitleiden ift ein natürliches Gefühl aller Min 
Shen, u und dies angebohrne Gefühl muſte noth⸗ 
wendig im Stande der Natur viel lebhafter, als 
im geſellſchaftlichen Zuſtande ſeyn. Die Vernunft 
allein gebiert die Eigenliebe, und das Nachden⸗ 
ken verſtaͤrkt dieſelbe. Vernunft und Nachden⸗ 
ken find e$, bie den Menſchen auf ſich ſelbſt zu⸗ 
rüͤckbeugen, und ihn von allem abſondern, was 
ihn einſchraͤnken, und ihm Schmerzen verur⸗ 
ſachen kann. Die Philoſophie reißt den ‚Men 
ſchen vom Menſchen ab, und flüftert ihren Sn 
gern odd bem ZEND. € n h 


ne 


zi es 
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es nicht anders iſt; ich bin in Sicherheit. Man 
kann einen Unſchuldigen unter den Fenſtern ei; 
nes Weltweiſen ungeſtraft umbringen. Der 
Weltweiſe braucht nur ſeine Ohren zu verſto⸗ 
pfen, und fid) ſelbſt etwas vorzuraiſonniren, um 
die in ihm ſich empoͤrende Natur zu verhindern, 
daß ſie ihn nicht mit dem Leidenden identificirt. 
Nicht ſo der Naturmenſch, oder der Wilde. 
Dieſer wird vermoͤge ſeines ungeſchwaͤchten Mit; 
gefuͤhls mit den Leiden anderer, Kinder, Greir 
ſe, Weiber, und Schwache niemahls ohne Noth 
beleidigen, oder ohne Huͤlfe laſſen; denn ihm 
ſloͤßt die Natur ſelbſt, die ihm ein weiches unb 
mitleidiges Herz gab, den Grundſatz ein: ber 
foͤrdere dein Beſtes mit dem moͤglichſt geringen 
Schaden anderer. Bey dieſem wohlthaͤtigen 
Gefuͤhl der Barmherzigkeit, und den uͤbrigens 
matten, und wenig zahlreichen Leidenſchaften 
war der Naturmenſch mehr roh, als boͤsartig, 
und mehr darauf bedacht, fib gegen die Belei; 
digungen anderer zu ſchuͤtzen, als ihnen Unrecht 
zu thun. Da die Naturmenſchen gar keinen 
Umgang mit einander hatten: da fie weder Er — 

„ e e n gen u poet QW 
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telkeit noch Anſehen, weder Achtung noch Ver⸗ 
achtung kannten: da ſie keine Begriffe vom 
Mein, und Dein beſaſſen, und Gewaltthätigs 
keiten bloß als leicht zu erſetzende Schaͤden, und 
nicht als Beleidigungen anſahen, die Rache ver⸗ 
dienten; fo konnten unter ſolchen Menſchen auch 
nicht leicht gefaͤhrliche Streitigkeiten entſtehen, 
und an Rache dachten ſie gar nicht, als etwa 
aus einem ploͤtzlichen maſchinenartigen Antriebe, 
wie die Hunde, welche in Steine -beiffen , die 
nach ihnen geworfen werden. Der Naturmenſch 
war aber nicht bloß gegen die Bosheit anderer 
geſichert, ſondern er war auch von den unfägk 
chen Uebeln frey, welche die vervielfaͤltigten Be⸗ 
duͤrfniſſe, Leidenſchaften, Krankheiten, und La⸗ 
(tet der Menſchen, beſonders unſere eigene Un⸗ 
maͤſſigkeit und Weichlichkeit, welche ferner Bram 
de, Erdbeben, Schiffbruͤche, und Kriege über 
uns gebracht haben, und immer mehr zuſam⸗ 
menhaͤufen f). Es iſt daher nicht zu verwun⸗ 
dern, daß alle Wilde, die dem urſpruͤnglichen 
und naturlichen Stande der Menſchen am naͤch⸗ 


ſten 


() Not. 7. zur Abh. Kur l'inegalité etc. 
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ten find, einen unüͤberwindlichen Abſcheu gegen 
das Leben in groſſen ausgebildeten Geſellſchaf— 
ten haben, da hingegen die Europäer fid) ſehr 


bald an die ungebundene Lebensart der Wilden 
gewoͤhnen g). — a 


Ganz anders, als Nouſſeau's Beſchrei⸗ 
bung des natürlichen Zuſtandes der Menſchen 
lauten die Nachrichten aller zuverfäffigen Beob⸗ 
achter von dem Zuſtande der wilden Voͤlker in 
der alten und neuen Welt h). Die wilden Fi⸗ 
ſcher und Jäger find allerdings wegen ihrer Ge⸗ 
fuͤhlloſigkeit weniger Krankheiten ausgeſetzt, als 
die empfindlicheren und aufgeklaͤrzeren Natio⸗ 
nen; man irrt ſich aber ſehr, wenn man glaubt, 
daß ſie von allen coͤrperlichen Leiden frey ſind. 
Feindliche Waffen, Angie von reiſſenden Thie⸗ 

ren, 


8) Dies nes beſtaͤtigen auch St. John’s Letters 
from an American Farmer p. 295. 


A b) Man ſehe meine Unterſuchungen uͤber die Na⸗ 

tur der Neger, der Americaner, und der Voͤl⸗ 
ker des oͤſtlichen Aſiens im 6. 7 Bande des hiſt. 
Magaz., und dann die Abh. über die Voͤllerey, 
und die Geſetze der Eßluſt unter verſchiedenen 
Voͤlkern in den vorhergehenden Banden. 


B 4 
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ren, und allerley Unfälle bringen ihnen oft ges. 
fährliche, oder unheilbare Wunden bey. Fuͤrch⸗ 
terliche Geſchwuͤre, Beulen, und Ausſatz ſind 
gemeine Uebel aller Wilden, ſo wie der meiſten 
Bloͤdſinnigen und Wahnſinnigen; und eben ſo 
haͤufig ſind toͤdtliche Koliken, Auszehrungen und 
Waſſerſuchten, welche die Wilden ſich durch ihre 
elende Lebensart, und vorzüglich durch ihre Un⸗ 
maͤſſigkeit zuziehen. Wenn Wilde verletzt, oder 
verwundet, oder krank werden; ſo finden ſie faſt 
niemahls Troͤſter und Helfer. Da fie alle Me; 
bel, ſelbſt Wunden, die ihnen durch feindliche 
Waffen beygebracht werden, als Wirkungen von 
Zauberey anſehen; ſo wenden ſie ſich zu angeb⸗ 
lichen Beſchwörern, um durch dieſe den ſchaͤd⸗ 
lichen Zauber zu heben, und boͤſe oder erzuͤrnte 
Goͤtter zu beſaͤnftigen, oder zu baͤndigen. Die 
Jongleurs, oder Fetiſchirer oder Schamanen 
fordern entweder mehr oder weniger koſtbare 
Opfer, um die Urheber von Krankheiten zu ver⸗ 
ſoͤhnen; ober fie machen furchtbare Gaukeleyen, 
und bereden den Kranken, daß fie den boͤſen 
Gott, oder Geiſt, der das Uebel hervorbrachte, 

in 
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in der Geſtalt von Voͤgeln, oder andern Thieren 
erſchoſſen, oder erdrückt haͤtten: oder ſie ſau⸗ 
gen, preſſen, oder blaſen die leidenden Theile 
der Kranken an, ſpucken Haare, Federn, oder 
Hoͤlzer als die Urſache des Zaubers aus, und 
laſſen den Kranken, wie er iſt, ausgenommen, 
wenn der Glaube an die Macht der Beſchwöͤ⸗ 
rer etwas zur Erleichterung ſeines Zuſtandes bey⸗ 
getragen hat. Die wenigſten Zauberer brau⸗ 
chen neben ihren Beſchwoͤrungen natuͤrliche Heil⸗ 
mittel; und wenn fie dergleichen anwenden, fo. 
ſind es meiſtens Kauterien, und Schwitzbaͤder, 
auf welche man gewoͤhnlich kalte Baͤder unmit⸗ 
telbar folgen läßt. Die ſchnelle Folge von Deis: 
ſen, und kalten Baͤdern rafft noch immer un⸗ 
zaͤhlige Wilde, beſonders in Blatter-Epidemien 
dahin. Wildinnen gebaͤhren beynahe ſo leicht, 
als Thiermuͤtter. Wenn aber unter Wilden we⸗ 
niger Muͤtter und Kinder in der Geburt ſterben 
als in Europa; ſo kommen dagegen viel mehr 
Kinder in dem erſten Stuffenalter durch das 
Elend der Muͤtter, oder durch Vernachlaͤſſigung 
um. Neugebohrne, oder unerwachſene Kinder, 

B 5 deren 
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deren Mutter geſtorben find, werden faſt ohne 
Ausnahme lebendig begraben, oder ausgeſetzt. 
Da Wilde ſich mit der ſchlechteſten Nahrung 
begnügen , und die unverdaulichſten, und eckel⸗ 
hafteſten Dinge ohne merklichen Schaden ver⸗ 
ſchlingen koͤnnen; fo ſcheint nichts leichter, und 
ſicherer, als die Befriedigung ihres Hungers zu 
ſeyn. Dieſe wahrſcheinliche Vermuthung wird 
durch die Erzahlungen aller Reiſenden wider: 
legt. Jaͤgerhorden haben im Durchschnitt nur 
während, und gleich nach der Jagdzeit, und 
Fiſchervölker nur in den Monathen, wann das 
Meer, oder die Seen, und Fluͤſſe mit Zügen 
von Fiſchen angefuͤllt ſind, einen Ueberfluß von 
Nahrungsmitteln. In ſolchen Zeiten freſſen 
Wilde nicht nur, ſondern fie überfreffen fi d fo 
febr, daß viele davon erkranken, und mauche 
durch ihre unerfättliche Gefraͤſſigkeit getoͤdtet 
werden. Den uͤbrigen Vorrath, den ſie nicht 
auf der Stelle verzehren koͤnnen, laſſen fie ge 
woͤhnlich verderben, weil ſie zu traͤge ſind, um 
Fleiſch, oder Fiſche durch Roͤſten, Trocknen, 
1 Einſalzen fuͤr die Zukunft aufzubewahren. 
Wenn 
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Wenn einige dieſes auch thun, fo bereiten fie 
entweder fuͤr ihre kuͤnftigen Beduͤrfniſſe nicht 
genug zu, oder ſie freſſen auf ihren Vorrath ſo 
unheushaͤlteriſch los, daß fie lange vorher Man; 
gel zu leiden anfangen, ehe noch Warder, Mee⸗ 
re und Fluͤſſe friſche Nahrung liefern. Unter 
allen Wilden alſo bricht jährlich zu gewiſſen Zei⸗ 
ten eine fürchterliche Hungersnoth ein, in met 
cher fie zuerſt Rinden von Baͤumen, hingewor⸗ 
fene Knochen, gegerbte und ungegerbte Haͤute, 
und andere unverdauliche Sachen verſchlingen, 
und zuletzt haufenweiſe ſterben, oder Weiber 
und Kinder zu verzehren gezwungen werden. In 
ſolchen Zeiten ſind Alte, Kranke, Witwen und 
deren Kinder die erſten Opfer der allgemeinen 
Noth, indem dieſe zuerſt verlaſſen, oder ver 
ſtoſſen werden. So wie die Wilden mit ihren 
Nahrungsmitteln verfahren; fo verfahren fie 
auch mit ihren geiſtigen Getraͤnken. Solche 
Getraͤnke genieſſen ſie nicht, um ſich zu ſtaͤrken, 
oder zu erheitern, ſondern bloß um ſich zu be⸗ 
taͤuben. Sie ſaufen Tage, und Wochen lang, 
li a etwas da ift, und nicht wenige berau⸗ 


ſchen 
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ſchen fid) fo oft und fo viehiſch, daß fie auf ber 
Stelle ſterben. 5 N : 
Rouſſeau glaubte, daß der nackte Natur⸗ 
menſch oder der träge Wilde allenthalben hohle 
Baͤume, und Felshoͤhlen finden, oder leicht ein 
Obdach von Zweigen, oder einen Mantel von 
Thierfellen machen, oder daß auch ſeine dicke 
Haut, und ſein abgehaͤrteter Coͤrper den Abgang 
von Kleidung und Wohnung erſetzen würde, 
Allein Wilde finden, und entbehren Bedeckun⸗ 
gen des Leibes nicht ſo leicht, als Rouſſeau 
ſich einbildete. Nur wenige kleiden ſich ſo, wie 
ihr Klima es fordert; und dies kann man faſt 
ganz allein von den Voͤlkerſchaften des nordoͤſtli⸗ 
chen Aſiens, und des nordweſtlichen America ſa⸗ 
a gen. Die meiſten gehen entweder ganz , oder 
groͤſtentheils nackt: felbft in ſolchen Gegenden, 
wo Europaͤer im hoͤchſten Sommer durch kalte 
Stuͤrme und heftige Schneegeſtoͤber getoͤdtet 
wurden. Die Feuerländer, und andere benach⸗ 
Parte Horden ſtarren, oder zittern unaufhoͤrlich 
vor Kaͤlte; denn ihr ganzer Leib iſt unbedeckt, 
einen kleinen Theil des Ruͤckens ausgenommen, 
uͤber 
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über welchen ein Seehundfell herabhaͤngt. Die 
wilden und nackten Bewohner heiſſer Länder 
werden beſtaͤndig von Muskiten, Wespen, Hor⸗ 
niſſen und anderm giftigen Ungeziefer geplagt. 

Die umherziehenden Americaner find gewoͤhn⸗ 
lich mit Schwaͤrmen von giftigen Fliegen und 
andern Inſecten ſo dicht bedeckt, daß fi e davon 
ganz blutruͤnſtig werden, und es gehoͤrt eine 
Atmeritaniſche Unempfindlichkeit dazu, um uns 
ter den Biſſen von unzahligen fij ſtets Tp 
neuernden Peintgern nicht in Raſereh zu fait, 

Was die Wilden von Kletdungsſtücken tragen, 
das tragen ſie fe lange, bis es ihnen vom Leibe 
abfrult, und dieſe ſtinkenden Lumpen f ind ſehr 
oft die Urſache, weßwegen Europäer in der Ger 
ſellſchaft von Americanern vor unerträglchem 
Eckel nicht ausdauern können. Mit der Klei, 
dung der Wilden ſtimmen ihre Wohnungen über 
ein. Viele Völkerschaften haben gar keine von 
Wenſchenhanden errichtete, und von allen Sei 
ten bedeckte Hatten. "Diejenigen, die f ich Hit 
ten bauen, find im Durchſchnitt zu träge, als 
Em ß e dieſelben geräumig und dauerhaft machen 
ſoll⸗ 
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ſollten. In dem groͤſten Theile der elenden 
Wohnungen der Wilden iſt man weder gegen 
Schnee und Regen, noch gegen Wind und Sáb, 
te geſchützt. Weil ſie entweder gar keine ande⸗ 
re Nauchfänge, als die Thuͤren, oder hoͤchſtens 
eine Oeffnung oben im Dache haben, die zur 
Zeit von Regen und Schnee verſchloſſen werden 
muß; fo ſind fi fie wegen des grünen. Holzes, wel, 
ches man brennt, ſtets mit einem ſo dicken und 
beiſſenden Rauche angefüllt, daß dadurch ſelbſt 
die Augen der Wilden angegriffen werden. In 
den meiſten Hütten der Wilden kann man nur 
nem, und legen, aber nich, eben, oder ge⸗ 
und nicht allein der dy von runde, 
nen, ſondern auch von. Kindern. und jungen 
Thieren ſind, die ihren Bedürfniſſen einen un 
gehinderten Lauf laſſen z. fo. kann man ſch leich 
vorſtellen, was alle Neiſende verſichern, daß es 
Menſchen mit Europäiſchen Naſen und Euros, 
paͤiſchem Gefábt unmöglich ift, vot Giſtank, 
und Ungeziefer in den Lägern der Wilden aus⸗ 
zuhalten. — 


Hun; 
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Hunger, Mangel von Huͤlfe in Krankhei⸗ 
ten, und Mangel von Schutz gegen die Unbe⸗ 
quemlichkeiten der Witterung ſind die geringſten 
Uebel, von welchen das Leben der Wilden ge⸗ 
druckt wird. Unvermeidliche Gefahren eines 
plößlichen „ oder eines langſamen und grauſamen 
Todes ſchleichen ohne Unterlaß um die armſe: 
ligen Wohnplaͤtze der Wilden her. Faſt alle 
wilde Völkerſchaften find. mit einer, oder eint 
gen der benachbarten Nationen in ewigen Rach 
kriegen begriffen. Man iſt daher keinen Au⸗ 
genblick fiber, daß nicht einzelne feindliche Krie⸗ 
ger, oder Heine 3m grössere Haufen mit un⸗ 
dann auf einmobt, über die schlummernden und 
wehrloſen Bewohner von Hutten herfallen, um 
ſie entweder ohne Unterſchied des Geſchlechts 
und Alters umzubringen oder zu langwierigen 
und entſetzlichen Martern, wenigſtens zu einer 
ſchmalichen Knechtſchaft in fernen Welttheilen 
fortzuſchleppen. Die meiſten Americaniſchen 
Wilden wagen es nicht, vor Anbruch des Ta⸗ 
ges ſich dem Schlafe zu überlaſſen, weil fe von 
ihren 
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ihren Feinden gemeiniglich in der Stille der 
Mitternacht überfallen werden. Alle Negerfelas 
ven in Weſtindien gaben von jeher die allgemei⸗ 
ne Unſicherheit in ihrem Vaterlande, und die 
beſtaͤndige Furcht vor Menſchenjaͤgern als den 
Hauptgrund an, warum ſie in ihre Heimath 
nicht wieder zuruͤckkehren möchten. Faſt fo qc 
faͤhrlich, als die Keulen, Aexte, und Feſſeln 
auswaͤrtiger Feinde, iſt unter wilden Voͤlkern 
die heimliche Rache einheimiſcher Widerſacher 
und bloͤdſinniger Aberglaubigen. Wenn ein Wit, 
der einmahl beleidigt worden ift, oder nur be 
leidigt zu ſeyn fid) einbildet; ſo iſt es kaum 
moͤglich, ſeiner unverſohnlichen ſtets lauernden 
Rachgier zu entrinnen. Es darf einem nur 
träumen, oder ſonſt der Gedanke aufſteigen, daß 
ein Nachbar, oder Nachbarin ihm einen Und 
fall angezaubert habe, um den Traͤumenden zu 
bewegen, den vermeyntlichen Urheber ſeines 
Ungläcks aus der Welt zu ſchaffen. Meuchel⸗ 
mord, und heimliche Vergiftungen ſind nirgends 
haͤufiger, als unter den ges in allen Erd⸗ 
theilen. 

Fuͤr 
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^ üt alle dieſe Schreckniſſe findet der Wilde 
in dem Schooße der Seinigen, fo lange fie um 
ihn verſammelt ſind, nicht den geringſten Troſt, 
nicht die geringſte Erleichterung. Keine Be⸗ 
hauptung iſt geſchichtwidriger, als daß der Wil⸗ 
de nicht rachgierig, ſondern vielmehr barmher⸗ 
zig und verſoͤhnlich ſey. Die Vater bekuͤmmern 
ſich im Durchſchnitt um ihre eigene Kinder eben 
ſo wenig, als um fremde; und Wildinnen ſor⸗ 
gen für die Kinder nur fo lange, als fie an der 
Bruſt trinken. Wilde verlaſſen, oder verkau⸗ 
fen ihre Kinder ohne Reue und Ruͤhrung; und 
ſelbſt Wildinnen toͤdten die Frucht ihres Leibes, 
oder neugebohrne Kinder ſehr oft. Die natuͤr⸗ 
liche Herzenshaͤrtigkeit, die in Wilden Lieblo⸗ 
ſigkeit gegen Kinder erzeugt, bringt in den Kin⸗ 
dern die empoͤrendſte Gleichguͤltigkeit gegen die 
Eltern hervor. Erwachſene Soͤhne mißhandeln 
Vaͤter und Muͤtter, und brechen ihren abgeleb⸗ 
ten und huͤlftoſen Eltern mit dem kaͤlteſten Blu⸗ 
te den Hals. Unter allen Wilden ſehen Man⸗ 
ner ihre Weiber als veraͤchtliche oder verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdige Sclavinnen, und Weiber ihre 
C Maͤn⸗ 
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Männer als harte Tyrannen an, gegen welche 
jede Lift erlaubt ſey. Wahre Freundſchaft, Wohk 
thaͤtigkeit, und Dankbarkeit find. den Wilden 
eben ſo fremd, als elterliche, kindliche und ehe⸗ 
liche Liebe, oder als die Freuden, welche Na⸗ 
tur, Kunſt, und Wiſſenſchaft dem Geiſte und 
Herzen beſſerer Menſchen gewaͤhren. Da nun 
den Wilden alle wahrhaftig menſchliche Vergnuͤ⸗ 
gungen verſagt ſind; ſo bleiben ihnen keine an⸗ 
dere übrig, als welche Gefraͤſſigkeit, Voͤllerey, 
und ſinnliche Liebe verſchaffen; und dieſe ato: 
ben, ſeltenen, und meiſtens ſchaͤdlichen Ver⸗ 
gnuͤgungen, wer moͤchte ſie um alle die Drang⸗ 
ſale, und Schreckniſſe einkaufen, die mit dem 
Leben der Wilden unzertrennlich verbunden find? 
Daß Wilde ungern unter gebildeteren Voͤlkern 
bleiben, beweist wider ein geſelliges Leben eben 
ſo wenig, als daß wilde oder ungezaͤhmte Thie⸗ 
re den Aufenthalt in Wuͤſten und Wildniſſen 
der Geſellſchaft, oder vielmehr der Zucht und 
Pflege des Menſchen vorziehen. Der Wilde 
kann die Vortheile und Freuden eines beſſeren 
Lebens nicht erkennen und koſten, und zugleich 
Moo - ſcheut 
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ſcheut er jeden Zwang und jede Arbeit, welche 
ein wirklich menſchliches Leben ihm auflegen 
würde, eben fo ſehr oder noch mehr, als den Tod. 


Dritter Abſchnitt. 
Von der Glückſeligkeit, deren unſchuldige und free, 
wenn gleich unaufgeklaͤrte Voͤlker faͤhig ſind. 
„ mmn 


Oo feſt ich überzeugt bin, daß Unſchuld, 
Tugend, und wahre Glackſeligkeit in dem Qu: 
ſtande der eigentlichen Wildheit nicht Statt fin⸗ 
den; fo wenig behaupte ich, daß Unſchuld, Gu 
gend und Gluͤckſeligkeit von Kuͤnſten und Wis: 
ſenſchaften unzertrennlich find, und daß nur auf 
geklaͤrte Voͤlker allein gluͤcklich ſeyn koͤnnen. 
Wenn häusliche, und oͤffentliche Gluͤckſeligkeit 
ausſchlieſſend an wiſſenſchaftliche Aufklärung ger 
knuͤpft waͤre; ſo wuͤrde das menſchliche Geſchlecht 
ſich mit Recht uͤber ſein Loos beklagen koͤnnen, 
indem von jeher der groͤſte Theil von Völkern 
gar nicht zum Beſitze von Sünften. und Wiſſen⸗ 
ſchaften gelangte, und ſelbſt die meiſten Mit 
glieder aufgeklaͤrter Nationen zwar nicht von 
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dem Genuß aller ihrer Vortheile, aber doch von 
dem Genuß der Freuden, und Bildung, welche 
ſie gewaͤhren, ausgeſchloſſen waren und noch ſind. 
Auch ohne wiſſenſchaftliche Aufklaͤrung kann 
der Menſch in einem nicht geringen, ſelbſt in 
einem beneidenswerthen Grade glücklich ſeyn. 

5 Wenn aber unaufgeklaͤrte Voͤlker gluͤcklich wer⸗ 
den ſollen, fo muͤſſen fie das Nothwendige im 
Ueberfluß, oder wenigſtens hinlaͤnglich beſitzen: 
fie muͤſſen von Innen keinen ungerechten Druck, 
und von Auſſen keine unaufhoͤrliche Ueberfaͤlle 
zu fuͤrchten haben: ſie muͤſſen endlich mit den 
Beduͤrfniſſen, Guͤtern, und Luͤſten groſſer und 
reicher, oder verdorbener Voͤlker unbekannt blei⸗ 
ben. In dieſen Fallen koͤnnen unaufgeklaͤrte 
Menſchen glücklich werden durch die Früchte ei 
ner ſegensvollen Arbeitſamkeit, durch das Ge⸗ 
fühl von Geſundheit und Stärke, von Frey⸗ 
heit und Sicherheit, durch die Liebe und Ges 
enliebe von Eltern und Kindern, von Ehegat⸗ 
ten und Freunden, durch die warme Anhaͤnglich⸗ 
keit an den Geſetzen und der Verfaſſung, die 
alle dieſe Guͤter ſchenken, oder ſichern, und 
durch 
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durch den freudigen Muth, für Weiber und Kin⸗ 
der, fuͤr Eigenthum, Freyheit und Vaterland, 
ſelbſt das Leben zu wagen und hinzugeben. Wo 
Arbeitſamkeit ohne Nahrungsſorgen, Genügs 
ſamkeit ohne Mangel, und Unſchuld, Eintracht, 
und haͤusliche Freuden in allen Huͤtten, Frey⸗ 
heit und Gerechtigkeit im Volke, und Friede 
und Sicherheit an den Graͤnzen wohnen; da 
find Künfte und Wiſſenſchaften nicht nothwen— 
dig, um den Menſchen gluͤcklich zu machen. 

Die Sagen von goldenen Weltaltern, oder 
Zeitaltern, von Zeiten, oder Welten der Un⸗ 
ſchuld, die unter allen groſſen Voͤlkern waren, 
oder noch ſind, beweiſen, daß ſich unter dieſen 
Nationen das Andenken oder der Wunſch eines 
fruͤhern und beſſern Juſtandes erhalten hatte, 
als derjenige war, in welchen ſie nachher £a; 
men. Alle Sagen und Dichtungen ſetzten die 
Zeiten der Unſchuld und Gluͤckſeligkeit uͤber die 
Erfindung des Ackerbaus, und der übrigen noths - 
wendigen Kuͤnſte in den uralten urſpruͤnglichen 
Hirtenſtand hinaus; und faſt eben ſo allgemein 
erzählten dieſe Sagen, daß der glückliche Uns 
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ſchuldsmenſch alles, was er gebraucht, aus den 
Handen der Natur, oder durch die Wohlthaten 
der Goͤtter empfangen habe. In beiden Stütz 
ken werden die Sagen von goldenen Zeitaltern 
durch die Geſchichte und Erfahrung widerlegt. 
Der Menſch konnte nie ohne Arbeit und Sorg⸗ 
falt die nothwendigſten Bedürfniffe befriedigen. 
Mit Arbeitſamkeit aber, Freyheit, Sicherheit 
und Unſchuld konnte er eben ſo gut als Ackers⸗ 
mann und Fiſcher, als im Hirtenſtande gluͤck⸗ 
lich ſeyn i)) | 

Die Griechen und Romer waren ſelbſt in? 
nerhalb des Zeitraums der zuverlaͤſſigen Geſchich⸗ 
te eben ſo guͤltige Beyſpiele, als es nachher die 
Teutſchen und andere Voͤlker wurden, daß Na⸗ 
tionen auch ohne Kuͤnſte und Wiſſenſchaften wei⸗ 
fe Geſetze, gute Verfaſſungen, erhabene Suc 
f . f gene 


1) Da die Griechen und Roͤmer an der Wieder⸗ 
kehr der alten Einfalt und Unſchuld in ihr ete 
genes Vaterland verzwepfelten; fo ſchilderten 
ſie die Sitten der guten alten Zeit mit Wohl⸗ 
gefallen an den Scythen, oder Hirtenvoͤlkern 
am ſchwarzen und Caspiſchen Meer, oder an 
den Germaniſchen Nationen. Man ſehe Juttin., 
IL 2 und Tacitus in feinem Buche de mori 
bus Germanorum, - ^ 
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genden, Sicherheit im Innern, Anſehen bey 
Auswaͤrtigen, und eine beträchtliche Summe 
von häuslicher unb öffentlicher Gluͤckſeligkett er⸗ 
reichen koͤnnen. Ich uͤbergehe mit Fleiß die 
Spartaner, nicht nur weil die vom Cykurg 
gegruͤndete Verfaſſung, und deren Wirkungen 
noch immer dunkel und ungewiß ſind, ſondern 
weil auch die Geſetze und Sitten der Sparta— 
ner, wenn fie wirklich fo geweſen ſeyn follten, 
wie fie von ihren Bewunderern geſchildert wer 
den, ein hoͤchſt ſeltenes, und in ſeiner Art faſt 
einziges Phaͤnomen ausmachen, aus welchem 
man keine allgemeine Folgen ziehen kann. Um 
deſto gewiſſer iſt es, daß die im Zeitalter des 
Solon in ihrem Innerſten verdorbenen, und 
unter dem Perikles wieder in Sittenverderb⸗ 
niß hinabſinkenden Athenienſer in dem Zwiſchen⸗ 
raume zwiſchen der Austreibung der Piſiſtra⸗ 
tiden, und der Demagogie, oder dem hoͤch⸗ 
ſten Anſehen des Perikles eine Periode von 
Unſchuld, und Gluͤckſeligkeit hatten, in wel: 
cher ſie ſich den idealiſchen Gemaͤhlden von 
goldenen Weltaltern fo febr näherten, als 
Be &4 Men: 


40 


Menſchen ſich denſelben nur nähert koͤnnen. In 
dem angegebenen Zeitpuncte legten ſich die Athe⸗ 
nienſer viel mehr auf den Feldbau, als auf ſtaͤd⸗ 
tiſche Gewerbe und Handel. Die meiſten und 
angeſehenſten Buͤrger brachten den groͤſten Theil 
des Jahrs auf dem Lande zu, wo ſie geräumis 
gere und ſchoͤnere Wohnungen, als in Athen 
ſelbſt beſaſſen. Die Freuden, und Arbeiten des 
Landlebens hatten in den unverdorbenen Gemuͤ⸗ 
thern der Athenienſer ein ſolches Uebergewicht 
Über die Vergnügungen und Angelegenheiten 
der Stadt, daß die erſten Buͤrger ſich ſelbſt an 
den groͤſten Feſten kaum entſchlieſſen konnten, 
ihre Felder, Weinberge und Oehlgaͤrten zu ver⸗ 
laſſon, um fi in der Stadt zu ergoͤtzen, oder 
zu bewerben. Arme und Duͤrftige waren faſt 
eben ſo ſelten, als uͤbermaͤſſig Reiche. Die Ge⸗ 
riugern fanden leicht Arbeiten bey den Wohlha⸗ 
benden, oder erhielten Ländereyen gegen einen 
maͤſſigen Zins. Ehrenſtellen waren, und wur 
den als Laſten angeſehen, die man aus Liebe 
zum Vaterlande willig übernehmen muͤſſe. Je 
weniger Reiche und Arme ehrgeitzig und ſelbſtz 
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füchtig waren, beffo feuriger und allgemeiner 
war der Patriotismus, und die Freyheitsliebe. 
Dieſe bewieſen die Athenienſer zur Bewunde⸗ 
rung der ſpaͤteſten Nachwelt in den Kriegen 
mit den Perſern, in welchen ſie Griechenland 
von dem Joche fremder Barbaren erretteten k). 
Alles dieſes aͤnderte ſich unter der Verwaltung 
des Perikles durch die ungerechte Herrſchaft, 
welche dieſer uͤber die Bundesgenoſſen erwarb, 
oder befeſtigte: durch die groſſen Schaͤtze, die 
er zufammenpluͤnderte: durch die Kuͤnſte, und 
Kunſtwerke, die glaͤnzenden Feſte und Schau⸗ 
ſpiele, die er einfuͤhrte, oder errichtete: und 
durch die ungemeſſene Gewalt, die er dem be: 
ſtochenen Poͤbel gab, um ſie in deſſen Nahmen 
ausuͤben zu koͤnnen. Nun entwichen Unſchuld, 
Arbeitſamkeit, und Genuͤgſamkeit aus den Ge; 
muͤthern der Athenienſer. Die Vornehmen be⸗ 
raubten den Staat, oder die Bundesgenoſſen, 
und wurden wieder von dem zuͤgelloſen Poͤbel 
beraubt. Die Geringen wollten nicht mehr ar⸗ 
bei- 

1.) Mocrat, I. 326. 337. in Areopag. Ed, Beattie. 
€ 5 ; 
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beiten, ſondern aus dem öffentlichen Schatze er; 
naͤhrt, und durch neue Schauſpiele und Feſte in 
einem ſteten Taumel von Vergnuͤgungen erhal⸗ 
ten werden. Mit den alten Sitten entflohen 
bald die Macht und der Wohlſtand, welche die 
Tugenden der Vorfahren RE unb ge; 

qu hatten. : 
Eine ähnliche Periode von Unschuld und 
Wohlſtand fing unter den Roͤmern bald nach der 
Vernichtung der unrechtmaſſigen Gewalt der pa: 
triciſchen Familien an, und dauerte bis an das 
Ende des zweyten Puniſchen Krieges fort. Nicht 
bloß alle einheimiſche, ſondern auch gleichzeitige 
Griechiſche Schriftſteller ſchildern uns die Roͤ⸗ 
mer in dem angegebenen Zeitraum als ein Volk, 
das zwar mit allen Bequemlichkeiten und Ans. 
nehmlichkeiten reicher und groſſer Nationen un⸗ 
bekannt, aber zugleich hoͤchſt arbeitſam, und 
durch dieſe Arbeitſamkeit unabhängig war, da 
es in feinen ſorgfaͤltig gebauten Aeckern, und 
ſeinen zahlreichen Heeren alles fand, was es 
zur Lebensnahrung und Nothdurft brauchte. In 
bien Zeiten der Einfalt wohnten die vornehm; 
a ſten 
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ſten Magiſtratsperſonen in eben ſo ſchlechten 
und kunſtloſen Hütten, trugen eben fo ſchlechte 
Kleider, und begnuͤgten ſich mit eben ſo ſchlech⸗ 
ten Speiſen, als die gemeinſten Buͤrger. Feld⸗ 
herren, die das Vaterland retteten, wurden 
von dem Pfluge gehohlt, mit welchem ſie ſelbſt 
den Acker beſtellten, und Maͤnner, vor wel; 
chen ferne Voͤlker und Koͤnige zitterten, ver⸗ 
achteten das Gold der letztern gegen die harten 
Huͤlſenfruͤchte, die fie aus irrdenen Gefáffen an 
ihrem Heerde ſpeisten. Unter dieſen fleiſſigen, 
und genuͤgſamen Roͤmern waren Ehrfurcht ger 
gen Götter, und Eide, Gehorſam gegen Ober 
te, unverbruͤchliche Treue nicht bloß gegen Mit⸗ 
buͤrger, ſondern auch gegen Bundesgenoſſen und 
Feinde, die heiſſeſte Freyheits und Vaterlands⸗ 
liebe, ein hieraus entſpringender unuͤberwind⸗ 
licher Muth in den Gefahren der Schlacht, und 
eine gleiche Standhaftigkeit in den groͤſten Un⸗ 
faͤllen gemeine Tugenden aller Staͤnde und Ge⸗ 
ſchlechter. 1). Es wäre Unſinn, wenn man 


Men⸗ 


V) Man ſehe meine Geſch des Verfalls der Sitt 
m vi EM der Römer, 14 u. f. e 
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Menſchen, bie fo viele und fo erhabene Tugen⸗ 
den hatten, nicht glücklich preiſen wollte, weil 
ſie weder Gold und Silber, noch edle Steine, 
weder ſchoͤne Haͤuſer, noch ſchoͤne Gaͤrten, we⸗ 
der Kuͤnſte, noch Wiſſenſchaften, und am mes 
nigſten die Kuͤnſte des ſinnlichen Wohllebens 
kannten. Die Künfte und Wiſſenſchaften der 
Grtechen, und die Schaͤtze der Übrigen Voͤlker 
ſchmolzen vor den rohen Tugenden der Roͤmer 
zuſammen. Die Roͤmer wurden durch ihre Tu⸗ 
genden Herren der Erde, und hoͤrten es auf 
zu ſeyn, als ſie die Laſter der veraͤchtlichſten un⸗ 

ter den uͤberwundenen Nationen annahmen. 
Die Sieger der Roͤmer, und die Zerſtoͤrer 
des Roͤmiſchen Reichs, die alten Germanier 
waren vor ihren auswärtigen Eroberungen we⸗ 
nigſtens eben ſo unſchuldig, und gluͤcklich, als 
die Griechen und Römer in ihren beſten Zeiten 
waren. Die Wohnungen und Kleidung der 
Teutſchen, welche Caͤſar, Tacitus, und die 
Geſchichtſchreiber der vier erſten Jahrhunderte 
unſerer Zeitrechnung beſchrieben, waren einfach, 
aber reinlich, und vollkommen hinreichend, um: 
ö . ſere 
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fete Vorfahren gegen bie Beſchwerden bet Jahrs⸗ 
zeiten und Witterung zu ſchuͤtzen. Ihre Heer⸗ 
den und die Jagd gaben ihnen alle Arten von 
Fleiſch im Ueberfluß, und ihre Aecker verſchaff⸗ 
ten ihnen nicht bloß Brod, ſondern auch ſtarke 
Biere, mit welchen fie fid) laben, und erhei⸗ 
tern konnten. Ihre fpáten Ehen waren eben 
ſo fruchtbar, als keuſch; und Ehebruͤche und 
Verfuͤhrungen von Jungfrauen waren faſt un⸗ 
erhoͤrt. Die Geringen bearbeiteten ſelbſt ihre 
Felder, und huͤteten ihre Heerden. Die Vor⸗ 
nehmen uͤberlieſſen dieſe Arbeiten ihren Sed 
ten, oder Miethlingen, und brachten ihre Zeit . 
entweder auf der Jagd, oder auf Feldzuͤgen, 
oder in beſtaͤndigen kriegeriſchen Uebungen zu. 
Geſunde, aber einfache Nahrungsmittel, lange 
Enthaltfamkeit, und unaufhoͤrliche Uebungen 
gewährten den alten Germaniern eine Groͤſſe, 
Stärke, Dauerhaftigkeit und Schönheit. des 
Coͤrpers, dergleichen man weder vorher, noch 
nachher unter andern Voͤlkern gefunden hat. 
Natürliche Herzensguͤte knuͤpfte Eltern und Kin: 
der, Verwandte und Freunde, Vorgeſetzte und 
Unter; 
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Untergebene, Waffenbruͤder und Landsleute durch 
die Bande der zaͤrtlichſten Liebe zuſammen; und 
wenn ſich Streitigkeiten erhoben, ſo wurden 
dieſe nach Geſetzen geſchlichtet, welche fie ſelbſt 
gegeben, und von Richtern und Schoͤpfen, wel: 
che ſie ſelbſt gewaͤhlt hatten. Die Treue und 
Redlichkeit der Teutſchen wurde eben ſo früh und 
allgemein berühmt, als ihre Gerechtigkeits und 
Freyheitsliebe, als ihre auſſerordentliche &a: 
pferkeit, und Großmuth, oder Milde gegen 
Ueberwundene. Die muthwilligen Angriffe der 
Roͤmer zwangen fie zuerſt, mächtige Volksbuͤn⸗ 
de zu errichten; und da dieſe errichtet waren, 
reitzte die immer zunehmende Schwaͤche des 
abendlaͤndiſchen und Griechiſchen Reichs die 
Teutſchen Voͤlker zu beſtaͤndigen Einfaͤllen, die 
ſich zuletzt mit Niederlaſſungen in den Roͤmi⸗ 
fen Provinzen endigten. Die Folge wird (ef 
ren, daß die ausgewanderten Teutſchen Erobe⸗ 
rer an Freyheit und Gluͤckſeligkeit in demſelbt⸗ 
gen c sails wie an Tugenden verlohren m). 

Der 


m) Man ſehe über die Teutſchen Voͤlker vor ih⸗ 
ten auswaͤrtigen Eroberungen die lar + 
and⸗ 
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Der Menſch braucht aber nicht einmahl fo 
viele Kenntniſſe und Fertigkeiten zu beſitzen, als 
die alten Griechen, Roͤmer, und Teutſchen be 
ſaſſen, um in einem nicht geringen Grade glück 
lich zu ſeyn. Weder Arkadien, noch die gluͤck— 
lichen Inſeln hatten je ſolche ſelige Bewohner / 
als die entlegenſten Hebridiſchen Eylande, und 
beſonders als das entfernteſte unter allen, St. 
Kilda naͤhrt. Nachdenkende Perſonen haben ge 
wiß die reitzendſten Dichtungen von goldenen 
Zeiten, oder einem gluͤcklichen Schaͤferleben nicht 
mit dem Vergnuͤgen geleſen, als womit ſie, wenn 
ihnen die kleine Schrift einmahl in die Haͤnde 
fallt, die Voyage to St. Kilda, the remoteſt of 
all the Hebrides; or weſtern Isles of Scotland 
Lond. 1749. von Martin leſen werden. St. 
Kilda iſt eine kleine felſichte Inſel unter dem 
57 der Breite die nicht mehr als fünf Eng; 
liſche Meilen im Umfange hat, die keine Baͤu⸗ 
me und nicht einmahl Geſtraͤuche hervorbringt / 
und nach allen Seiten hin, einen einzigen Lan⸗ 
d A dungs⸗ 


handlungen im erſten Stück des achten Bandes 
des hiſtoriſchen Magazins S. 1:48. S. 67 « 124. 
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dungsplatz ausgenommen, mit 180 200. Klaf; 
ter hohen Felswänden umgeben iſt, gegen wel⸗ 
chen die unaufhoͤrlich gereitzten Fluthen des Welt; 
meers mit unbeſchreiblicher Gewalt hinange⸗ 
ſchleudert werden. Auf dieſer Inſel wohnt von 
der ganzen übrigen Welt abgeſchieden ein. Eleis 
nes Haͤuflein von Menſchen, hundert achtzig an 
der Zahl, wovon die meiſten nicht weiter, als 
auf die nächften Felſen im Ocean kommen, fefe 


wenige die etwas entferntere Inſel Sky beſu⸗ 


chen, und noch Wenigere das feſte Land von 
Schottland betreten. Die Huͤtten der Inſulg⸗ 
ner ſind aus rohen Steinen gebaut, mit Stroh 
gedeckt, und ſehr niedrig, weil ſie ſonſt von den 
fuͤrchterlichen Suͤdweſtſtuͤrmen würden wegge⸗ 


führt werden. Ihre Stubeftátten find bloſſe La⸗ 


ger von Stroh. Ihre Kleider beſtanden vor⸗ 
mahls aus Schaafspelzen, jetzo aus ledernen 
Jacken. Im Sommer gehen beide Geſchlech⸗ 
ter barfuß: im Winter bedecken ſie die Fuͤſſe 
mit den Haͤuten von wilden Gaͤnſen, die drey, 
hoͤchſtens fuͤnf Tage ausdauern. Die vornehm⸗ 
fie Nahrung der Inſelbewohner find die Gee; 

Y | voͤgel 
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voͤgel und deren Eier, mit welchen die benach⸗ 
barten Felſen und Eylande in ſo ungeheurer 
Menge bedeckt find, daß, wenn man die bruͤ⸗ 
tenden Voͤgel aufſchreckt, die Luft dadurch ver⸗ 
finſtert, und das Meer weit und breit durch ih⸗ 
ren Unrath verunreinigt wird. Von mehrern 
Voͤgelarten, beſonders aber von Gaͤnſen werden 
jährlich auf St. Kilda viele Tauſende, und von 
den Eiern viele Hunderttauſende verzehrt. Ne⸗ 
ben den Seevoͤgeln ſind Fiſche, mehrere Arten 
von Kräutern, Gerſten-, ſeltener Haberbrod, 
die gewoͤhnlichſten Speiſen auf St. Kilda. Das 
Fleiſch der Kühe und Schaafe iſt febr zart und 
fett, wird aber meiſtens nur bey feierlichen Ge⸗ 
legenheiten gegeſſen. Salz und Gewuͤrz ken⸗ 
nen die Inſulaner gar nicht; und Fett von 296; 
geln iſt das einzige Vehikel, womit ſie alle ihre 
Speiſen zurichten. Von Zeit zu Zeit bereiten 
die Maͤnner von St. Kilda ein gutes Bier. 
Ihr tägliches Getränk ift Waſſer, das fo vor; 
trefflich ift, daß eben der Reiſende, welcher die 
Inſel beſchrieben hat, das ſonſt koͤſtliche Waſſer 
der ubrigen Inſeln lange nicht wieder mit dem 

ö B vori⸗ 
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vorigen Wohlgefallen trinken konnte. Die Luft 
auf St. Kilda iſt eben ſo geſund, als das Was⸗ 
ſer rein iſt. Wenn man einige Hausmittel aus⸗ 
nimmt, fo brauchen bie Einwohner keine Arz⸗ 
neyen, und ſie bekuͤmmerten ſich bisher nicht 
einmahl um die Kraͤfte der Heilkraͤuter, welche 
ihre Inſel erzeugt. Dem leichten, und aͤtheri⸗ 
ſchen Waſſer, und der geſunden Luft, welcher 
die Inſulaner die Befreyung von den meiſten 
Krankheiten der übrigen Europaͤer ſchuldig find, 
verdanken fie auch ihre vorzuͤgliche Schoͤnheit, 
und Staͤrke. Sie uͤbertreffen alle Übrige Wit 
ker unſers Erdtheils durch die blendende Weiſſe 
und Schönheit ihrer Farbe, und ſelbſt die Kin; 
der von Fremdlingen, die auf die Inſel kom 
men, werden weiſſer und ſchoͤner, als bie Vaͤ⸗ 
ter waren. Ihre coͤrperliche Staͤrke ſoll in den 
letzten Jahren etwas abgenommen haben. Noch 
zu der Vaͤter Zeiten war es eine faſt aus⸗ 
nahmloſe Regel, daß ein Mann von St. Kilda 
zweymahl ſo ſtark war, als zwey Männer aus 
den ee Aufs n). Die Arbeiten der 
Inſu⸗ 

2) So fat und geſund die Einwohner von St. 1 * 


$ i 
Inſulaner beſtehen auſſer der Errichtung ihrer 
Hütter, und der Verfertigung ihrer Kleider 
und Geraͤthſchaften in der Beſtellung ihrer get; 
der, die nicht gepfluͤgt, ſondern umgegraben 
werden, im Fiſchen, und in dem Fangen und 
Sammeln von Voͤgeln, und Vöͤgeletern. "Dies 
fe letztern Beſchaͤfftigungen ſind vielmehr ge⸗ 
faͤhrlich, als erſchoͤpfend: doch erfordern ſie ſehr 
oft eben ſo auſſerordentliche Anſtrengungen, als 
Kunſt und Geſchicklichkeit. Die Inſeln und 
Felſen, auf welchen die Voͤgel niſten und brá; 
ten, ſind meiſtens eben ſo fteil, oder faſt ſo 
ſteil, als die Wände von St. Kilda, und bey⸗ 
nahe ſo unanlandbar. Die gewaltigen Bran⸗ 
. dun⸗ 
da find, fo werden fie doch bep der Ankunft 
von Fremdlingen und von fremden Waaren alle⸗ 
mahl von einem Huſten ergriffen, der zehn bis 
vierzehn Tage dauert. Martin hielt die Nach⸗ 
richt von dieſem Huſten für übertrieben ;_ oder 
den Huſten ſelbſt für eine Wirkung der Einbil⸗ 
dung. Er fand aber, daß nicht bloß alle Er⸗ 
wachſene, ſondern auch Säuglinge davon be⸗ 
fallen waren. p. 30. Ich ſehe nicht ein, wars! 
um gewiſſe Duͤnſte nicht eben ſowohl einen epi⸗ 


demiſchen Huſten, wie andere epidemiſche Krank: 
heiten herporbringen ſollten. 


D 2 
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dungen, die um biefe Felſen toben, bie ſteilen 
Abhaͤnge, die man erklimmen, und die Abgruͤn⸗ 
de uͤber dem Ocean, in welche man ſich an lan⸗ 
gen Stricken hinablaſſen muß, machen die Auf 
ſuchung des wichtigſten Nahrungsmittels zu ei⸗ 
nem beſtaͤndigen Kampf mit nahen Todesgefah⸗ 
ren. Fruͤhe und ſtets fortgeſetzte Uebungen ge⸗ 
ben den Einwohnern von St. Kilda eine ſolche 
Fertigkeit und Kuͤhnheit im Schwimmen, und 
in der Erkletterung von ſchmaalen, und faſt 
ſenkrechten Felswaͤnden und Felsſpitzen, daß 
man zweyfeln kann, ob ſie in dieſem Stuͤcke von 
irgend einem wilden Volke auf der ganzen Erde 
übertroffen, oder erreicht werden. Ueber unab⸗ 
ſehliche Tiefen ſpringen fie von dem Rande gaͤ⸗ 
her Felſen auf Leiſten von ſenkrechten Waͤnden, 
an welchen bloß der groſſe Zaͤhe des einen Fuſſes 
haften kann; und von ſolchen Leiſten erheben 
ſie ſich durch die Kraft ihres Zaͤhen auf entfern⸗ 
tere Zacken, wo ſie ſich mit den Armen anklam⸗ 
mern konnen o). Auf eine eben fo bewunderns⸗ 
wuͤrdige Art brauchen fie die Ferſen, oder Ab: 

8 f EE 

0) p. 17. Eu 
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ſaͤtze der Fuͤſſe und die Ellbogen bey dem Erſtei; 
gen von abgeſchnittenen Felswaͤnden, an welche 
fie ſich mit dem Ruͤcken anlehnen, und dann 
mit den Abſaͤtzen und Ellbogen emporarbeiten p). 
Vorzuͤgliche Geſchicklichkeit im Klettern ift die 
groͤſte unter den maͤnnlichen Tugenden in St. Kil⸗ 
da, und von dieſer Geſchicklichkeit legen daher 
die Juͤnglinge auf dieſer Inſel ihren Geliebten 
zu Ehren Proben ab, die nicht weniger kuͤhn 
und gefaͤhrlich ſind, als die Liebesproben der 
Ritter der alten Zeit waren q). f 


Die ſtarken, ſchoͤnen, geſunden, behenden, 
und durch ihre Staͤrke und Behendigkeit ſich 
ſelbſt genügfamen Männer von St. Kilda find 
gegen alle Anfaͤlle von Auſſen eben ſo ſicher, als 
fie es gegen inneren Druck, oder Vergewalti⸗ 
gung ſind r). Die Inſel gehoͤrt, wie mehrere 
benachbarte Eylande dem Laird von Mack 
leod, der jaͤhrlich einen Stewart, oder Vogt 
nach St. Kilda ſchickt, und die übrige Zeit des 
Jahrs durch ſeine, oder des Vogts Stelle 

durch 
pss q p.61. ) p. 48 etf 
5 i $3 
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durch einen unter den Inſulanern gewählten 
Meier oder Vorſteher vertreten laͤßt. So wohl 
die Zeit, während welcher der Vogt auf der In⸗ 
ſel bleiben darf, als die Groͤſſe ſeines Gefol⸗ 
ges, und die Menge deſſen, was er fordern, 
oder die Strafen, die er auflegen kann, ſind 
alle durch ein altes Herkommen auf das genauſte 
beſtimmt. Während der Anweſenheit des Ste 
warts iſt der Meier der Vertreter des Volks, und 
der Vertheidiger ſeiner Rechte. Wenn der Vogt 
etwas fordert, oder anordnet, was wider das 
bisherige Herkommen iſt; ſo muß der Meier 
ihm fo lange widerſprechen, bis der erſtere nach; 
gibt, oder dem letztern drey Streiche mit dem 
flachen Saͤbel uͤber den Kopf verſetzt. Alsdann 
hat der Meier ſeiner Pflicht genug gethan, und 
wenn die Commune nun noch Urſache zu haben 
glaubt, fid) Über den Vogt zu beſchweren; fe 
fidt fie unter Anfuͤhrung des Meiers eine Dez 
putation an den Laird von Mack⸗ leod, der 
die Klagen der Inſulaner faſt immer erhoͤrt, 
weil Liebe und freywillige Unterwerfung das ein⸗ 
zige Band ſind, wodurch die von St. Kilda an 

C ibren 
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ihren Herrn gebunden werden, und keine Aus: 
ſere Gewalt ihnen auf ihrem Felſen beykommen 
koͤnnte. Kaum iſt das maͤchtige Brittannien 
mit ſeinen ſiegreichen Flotten ſo unuͤberwindlich, 
als es die kleine Inſel St. Kilda mit ihren we⸗ 
nigen Einwohnern iſt. Ihre Felswaͤnde, und 


die Brandungen, welche die Maͤnner von St. 


Kilda faſt allein gluͤcklich zu bekaͤmpfen wiſſen, 
vertheidigen fie nachdruͤcklicher, als Flotten und 
Feſtungen: und wenn auch feindliche Haufen 
das Ufer der Inſel ohne Unfall erreichten, ſo 
würden fie durch Steine und Felsſtuͤcke zer⸗ 
ſchmettert werden, bevor ſie nur den dritten Theil 
des Abhanges, oder der oberſten Hoͤhe der In⸗ 


ſel erreichten. 


* 


Einfalt, oder anveciónibehe Unwiſſenheit i in 
Dingen, die weder zur Lebensnothdurft, noch 
zum Wohlſeyn des Menſchen gehören, zeigte 
ſich gewiß nie liebenswurdiger, als in den Ein: 
wohnern von St. Kilda. Die Inſulaner hal⸗ 
ten ihren Laird für einen wenigſtens fo maͤchti⸗ 
gen Herrn, als den Kaiſer, und glauben, daß 
er bloß den König von England über ſich habe. 
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Einige Deputirte, die an den Laird abgeſchickt 
worden waren, bekannten, daß es ihnen un⸗ 
moͤglich ſey, die Kleidung und den Putz der 
gnaͤdigen Dame zu beſchreiben s). Eben dieſe 
Reiſenden erſtaunten über: den Anblick von Glas: 
fenſtern, noch mehr aber uͤber die Wirkung von 
Fernglaͤſern. Hingegen ſchien es ihnen etwas 
febr eitles und Ueberfluͤſſiges zu ſeyn, daß man 
dicke Waͤnde von Steinen und Leim noch mit 
Seide, oder andern Stoffen uͤberziehe. Sie 
erzählten es mit Zeichen von groſſer Bewunde⸗ 
rung, daß der Laird nicht, wie andere Men⸗ 
ſchen zu Fuſſe gehe, ſondern reite, oder fahre, 
weil ſie Reiten fuͤr ein Zeichen der hoͤchſten irr⸗ 
diſchen Gröffe halten. Unter den neuen Pro- 
ducten der Natur, welche ſie antraffen, erfuͤllte 
ſie keins mit ſo frohem Erſtaunen, als die Hoͤ⸗ 
he und das Wachſen der Baͤume. Sie begrif 
fen nicht, wie Baͤume ſich ſo ſehr uͤber Pflan⸗ 
zen erheben koͤnnten, und fanden die Blaͤtter 
und Aeſte auſſerordentlich ſchoͤn. Einer derſel⸗ 
ben ſtieg auf eine Anhoͤhe auf der Inſel Sky, 
0 wo 
8) p. 64 et fq. 
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wo er fid) einbildete, einen groſſen Theil der 
ganzen Erde zu uͤberſehen, und als er nun ver⸗ 
nahm, daß alles, was er uͤberſchaue, dem Laird 
von Mack ⸗leod gehöre, fo hob er Augen 
und Hände gen Himmel, und rief voll Ver⸗ 
wunderung aus: welch' ein maͤchtiger Prinz biſt 
du, der du fo weitlaͤuftige Länder beſitzeſt! 


Ehebruch und andere Suͤnden des Fleiſches 
ſind dieſen Kindern der unverdorbenen Natur 
eben fo unbekannt, als die Güter, wodurch die 
ſelbſtſüchtigen Leidenſchaften der Menſchen er⸗ 
weckt und gereitzt werden. Mit Recht fagt der 
Beſchreiber biefer Unſchuldsmenſchen t): „Die 
„Einwohner von St. Kilda ſind glücklicher, als 
„die meiften Übrigen Menſchen. Sie find faſt 
„das einzige Voͤlklein auf der ganzen Erde, wel⸗ 
„ches die Suͤſſigkeiten der wahren Freyheit for 
»ftet. Die Dichter der alten Zeit idealiſirten 
„den Zuſtand der Menſchen im goldenen Welt: 
„alter fo, wie ihr Zuſtand wirklich ift: eine fol: 
»che Unſchuld und Einfalt, eine ſolche Rein⸗ 


heit, 
t) p. 67. 68. 
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„heit, und gegenſeitige herzliche Liebe und 
»Freundſchaft: fre) von allen quaͤlenden Gor; 
„gen, und Angftlicher Habſucht: von Neid, 
„Trug, und Verſtellung: von Ehrgeitz, Stolz, 
„und den Folgen dieſer Leidenſchaften. Nur 
„eins fehlt den Bewohnern von St. Kilda, um 
»fie zu dem gluͤcklichſten Volk auf der Erde zu 
„machen: das Bewuſtwerden oder Erkennen ih: 
„res eigenen Gluͤcks, und ihrer Erhabenheit 
„über den Geitz, und die Knechtſchaft der uͤbri⸗ 
„gen Menſchenkinder. Ihre ganze Art zu (e; 
„ben flöße ihnen Verachtung gegen Gold und, 
„Silber ein. Sie leben durch die Freygebig⸗ 
„feit des Himmels, und haben keine andere Ab: 
„fichten auf einander, als die durch Gerechtig⸗ 
„keit und Wohlwollen eingefloͤßt werden.“ 


Nicht weniger unſchuldig, als die Bewoh⸗ 
ner von St. Kilda, und noch gluͤcklicher, oder 
wenigſtens wohlhabender, und gebildeter ſind 
die Einwohner der Inſel Nantucket am oͤſtlichen 
Ufer des nördlichen America. Dieſe Inſel liegt 
unter dem 41 10 N. B., und gehört zur Pro⸗ 
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vinz Maſſachuſet u). Sie wurde erft im J. 
167 T. an ſieben und zwanzig Eigenthuͤmer aus 
getheilt und enthielt im J. 1782. fuͤnftauſend 
Einwohner, die groͤſtentheils Nachkommen der 
erſten Beſitznehmer waren. Das Klima der 
Inſel ift im Sommer aͤuſſerſt angenehm, ins 
dem die Sonnenhitze durch kuͤhlende Seewinde 
gemildert wird. Im Winter hingegen iſt die 
Kälte, und noch mehr der heftige und ſchnei⸗ 
dende Nordweſtwind ſehr beſchwerlich v). Die 
Luft iſt in allen Jahrszeiten ſo geſund, daß 
man ſeit der Beſetzung des Eylandes noch keine 
der anſteckenden Krankheiten erfahren hat, die 
auf dem feſten Lande oft ſo verderblich werden; 
und nirgends ſieht man daher ſo viele geſunde 
alte Leute von beiderley Geſchlecht, als auf Nan⸗ 
tucket w). Die erſten Eigenthuͤmer der Infel 
fanden gar keine Waͤlder, und nicht einmahl 
große Baͤume vor, und alle Haͤuſer muſten deß⸗ 
wegen auf dem feſten Lande gezimmert werden. 

N ' Der 

u) Letters from an American Planter by 2 H. 

St. John. Lond. 1782. 8. p. 101- 212. 
) p. 134. W.) p. 187. 
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Der Boden ſchien ihnen durchgehends fo um 
fruchtbar, daß fie fid) entſchloſſen, einem Se; 
den aus ihrem Mittel nur 40. Morgen als ab⸗ 
geſondertes Eigenthum anzuweiſen, und das 
Uebrige der Inſel als gemeinſchaftliches Eigen: 
thum zu Schaafweiden zu nutzen. Man gab 
einem jeden Beſitzer das Recht, 300. Schaafe 
auf die Gemeinweide des Eylandes treiben zu 
koͤnnen, und dieſes Recht der erſten Beſitzer iſt 
durch die Vermehrung der Nachkommen ſo ge⸗ 
theilt worden, daß die Mitgift eines Mädchens 
gewohnlich nur in ber Freyheit beſteht, vier 
Schaafe, oder an deren Statt eine Kuh auf 
dem gemeinſchaftlichen Eigenthum der Inſelbe⸗ 
wohner weiden zu laſſen. Wenn Jemand ſei⸗ 
nen Antheil an der Oberflaͤche der Inſel als 
ausſchlieſſendes Eigenthum zu beſitzen und anzu⸗ 
bauen wuͤnſcht, fo wird ihm eine Stelle ange; 
wieſen. Es ſind aber noch immer nur wenige 
Landguͤter angelegt, weil der Ertrag des duͤrren 
Bodens ſehr geringe, und der Duͤnger ſowohl, 
als die Materialien der Einzaͤunungen ſehr koſt⸗ 
bar find... Was die unüberwindliche Unfrucht: 
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barkeit des Bodens den Einwohnern verfagte, 
das ſuchten ſie und ihre Nachkommen in dem 
fie umgebenden Weltmeer. Die meiſten Ein; 
wohner leben in der Stadt Sherborn beyſam⸗ 
men, die ohngefaͤhr 530. Haͤuſer enthält, und 
deren Hauptgewerbe im Wallſiſchfange und See⸗ 
hundfange beſteht x). Die erſten Beſitzer fin 
gen mit einem einzigen kleinen Fiſcherboot an, 
das fie auf den Seehundfang ausſchickten. Der 
Gewinn der erſten Unternehmungen ſetzte ſie 
bald in Stand, ihre Fahrzeuge zu vermehren, 
und zu vergroͤſſern, und vom Fange von See⸗ 
hunden, und andern Fiſchen zum Fange von 
Wallfiſchen fortzugehen. Da die Thaͤtigkeit und 
Geſchicklichkeit der Seehund und Wallſiſchfaͤn⸗ 
ger von Nantucket immer mehr belohnt wur⸗ 
den; ſo dehnten ſie auch ihre Seereiſen immer 
weiter aus, und beſuchten nicht nur die noͤrd⸗ 
lichen und ſuͤdlichen Kuͤſten von America, ſon⸗ 
dern auch die von Afrika. Und jetzt haben ſie 
es im Wallſiſchfange fo weit gebracht, daß fie 
ſich beynahe das Monopol deſſelben erworben 
4 ha⸗ 
x) p. 131 et fg. bei p. 13 et fg. : 
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haben, indem die Unternehmer aus andern Staͤd⸗ 
ten und Gegenden von America mit ihnen kei⸗ 
ne Preiſe halten koͤnnen. : 


So wie der Fischfang die vornehmſte Be⸗ 
ſchaͤfftigung der Männer von Nantucket iſt; fo 
ſind auch Fiſche ihre Hauptnahrung. Faſt alle 
uͤbrige Nothwendigkeiten und Bequemlichkeiten 
des Lebens muͤſſen ſie entweder vom feſten Lan⸗ 
de von America, oder aus den Weſtindiſchen 
Inſeln, oder aus Europa hohlen; wodurch der 
gröfte Theil ihres jahrlichen Gewinns verſchlun⸗ 
gen wird, ungeachtet weder in ihren Haͤuſern, 
noch in ihrer Kleidung, noch an ihren Ta 
feln die geringſte Pracht, oder Verſchwendung 
herrſcht y). Reiche und Unbeguͤterte wohnen, 
naͤhren, und kleiden ſich faſt auf dieſelbige Art, 
und die allgemeine Kleidung beſteht in einem 
einheimifchen Tuch, das aus ſelbſtgewonnener 
Wolle verfertigt wird 2). Nicht weniger gleich⸗ 
foͤrmig iſt die Erziehung der Kinder, die fruͤh 
zur Maͤſſigkeit, Reinlichkeit, und Arbeitſamkeit 
gewoͤhnt, im Leſen und Schreiben unterrichtet, 


und 
y) P- 133. 149. 2) p. 132. 
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und dann im vierzehnten Jahre zu Schiffe ge⸗ 
ſchickt werden. Auſſer einem kleinen Reſt von 
Indianern, welche der guͤtigſten Behandlung 
ungeachtet hier, wie allenthalben, wo ſie mit 
Europaͤern zuſammenwohnen, abnehmen, beſte⸗ 
hen zwey Drittel der Bevoͤlkerung der Inſel aus 
Quäckern, und das Übrige Drittel aus Presby⸗ 
terianern, die bey aller Verſchiedenheit ihrer 
Meynungen und ihres nt iiid fü ch gegen⸗ 
feitig als Brüder behandeln. ! 

Die Sitten der Inſulaner fi find r rein und 
unverdorben, als die Luft, welche fie einath: 
men; und es iſt, als wenn ſittliche ſo wenig, 
als phyſiſche Anſteckung an ihnen haften koͤnnte. 
Seit der Bevoͤlkerung der Inſel hat noch kein 
Verbrecher ſein Leben verwirkt, und verlohren, 
und ſelbſt Geldſtrafen, und geringere Zuͤchti⸗ 
gungen find aͤuſſerſt ſelten. Gebietende Befehls: 
haber, obrigkeitlicher Pomp und feierliche Ge⸗ 
richte ſind eben ſo unerhoͤrt, als bewaffnete Krie⸗ 
ger, und zwingende Gewalt; denn alle dieſe 
nothwendigen Uebel groͤſſerer Geſellſchaften wer⸗ 
den durch die Unſchuld, den Fleiß, und die 

Wohl⸗ 
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Wohlhabenheit der Bewohner von Nantucket 
entbehrlich gemacht. Auf der ganzen Inſel iſt 
nur ein Presbyterianiſcher Geiſtlicher, zwey 
Aerzte, und in den letzten Zeiten ein Anwald, 
der aber nicht wuͤrde beſtehen koͤnnen, wenn er 
nicht eine der reichſten Erbinnen geheirathet haͤt⸗ 
te. Die meiſten Einwohner haben in ihrem 
ganzen Leben keinen Proceß gehabt. Tanz, 
Spiel, Muſik, und Trunkenheit werden eben 
ſo allgemein, als Muͤſſiggang verabſcheut; und 
nuͤtzliche Arbeiten alſo und ſtille haͤusliche, oder 
geſellſchaftliche Freuden find die einzigen Quel⸗ 
len der Gluͤckſeligkeit der Bewohner von Nan⸗ 
tucket a). Da mehr als die Haͤlfte der Maͤn⸗ 
ner einen groſſen Theil des Jahrs abweſend 
iſt; ſo beſorgen die Frauen waͤhrend der Zeit 
die Geſchaͤffte ihres Hauſes, und ihrer Gatten: 
und wenn ſie dieſe verrichtet haben, ſo geben 
ſie ſich gegenſeitige Beſuche, in welchen geſpro⸗ 
chen, Thee getrunken, und zu Abend gegeſſen 
wird. An feſtlichen Tagen, an welchen allein 
man auch Engliſche Kleider von beſſern Stoffen 

5 8 tra⸗ 


9) P. 194 et fq. 
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tragen darf, gehen die Einwohner der Stadt, 
oder fahren, wenn ſie reich genug ſind, um ein 
Pferd und eine Carjole, oder leichte Chaiſe zu 
halten, auf das Land, beſonders nach Pampus, 
wo ein geraͤumiges Wirthshaus iſt. Auch bey 
dieſem Luſtpartien beſteht das Vergnuͤgen haupt⸗ 
ſaͤchlich im Hinausgehen und Hinausſahren, in 
muntern Unterredungen, und hoͤchſtens in einem 
belebenden Punſch. St. John ſah nie in cic 
ner gemiſchten Geſellſchaft mehr wahre Froͤhlich⸗ 
keit, und mehr Beſcheidenheit und Maͤſſigkeit, 
als in den Zirkeln von Pampus auf Nantucket. 
So bald junge Leute ſich verheyrathet haben, 
fo nehmen fie ein geſetzteves Weſen an, als der 
Jugend eigen iſt, und von derſelben verlangt 
wird. Auch die Einwohner von Nantucket be⸗ 
weiſen, das das Gluͤck des freyen und thaͤtigen 
Menſchen vielmehr von ihm ſelbſt, als von den 
aͤuſſern Umſtaͤnden abhaͤngt, und daß gute Sitz 
ten auch ohne wiſſenſchaftliche Kenntniſſe a 

lich machen. 
So wie Unſchuld, Freyheit, und Betrieb: 
ſamkeit die nackteſten und rauheſten Felſen in 
E Para⸗ 
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Paradieſe umſchaffen; fo verwandeln Knecht: 
ſchaft, Traͤgheit, und Laſterhaftigkeit die glück 
lichſten Gegenden der Erde gleichſam in Oerter 
der Quaal, oder in Wohnungen der Verdamm⸗ 
ten. Dalmatien Illyrien, die Wallachey und 
Moldau, ſammt den uͤbrigen von den Tuͤrken 
beherrſchten, und von Slawiſchen Voͤlkern be: 
wohnten Provinzen verdienen unter den frucht⸗ 
barſten, und ſchoͤnſten Laͤndern unſers Erdtheils 
genannt zu werden. Und alle dieſe einſt fo bluͤ⸗ 
henden Länder: ſind durch die Selaverey, die 
Traͤgheit und andere Laſter ihrer jetzigen Eins 
wohner faſt ganz in undurchdringliche Wildniſſe, 
oder verpeſtende Suͤmpfe verkehrt worden. "Un: 
ter den angefuͤhrten Reichen iſt Illyrien dasje⸗ 
nige; welches feit der Rückkehr unter den Oeſte⸗ 
reichiſchen Scepter am wenigften gelitten hat 
und noch leidet. Nichtsdeſtoweniger nehmen un⸗ 
geheure Waldungen, grundloſe und ſtinkende 
Suͤmpfe, unwegſame Gebirge, und unbebaute 
Steppen den groͤſten Theil des Koͤnigreichs ein: 
und man kann in Slavonien hoͤchſtens 203. und 
in Syrmien gar nur 169. Menſchen auf eine 
2 , Quadrat⸗ 
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Quadratmeile rechnen b). Die Graͤnzbauern aus⸗ 
genommen, ſind die Landleute in Illyrien Knech⸗ 
te der Edelleute oder der Geistlichkeit, vor wel⸗ 
chen ſie auf die Erde niederfallen, und nicht eher 
aufſtehen, als bis ſie den Befehl dazu erhalten e). 
Die Unterdruͤckung der Landleute iſt um deſto 
haͤrter, da die meiſten Edelleute auſſer Landes woh⸗ 
nen, und ihre Guͤter und Bauern Ungariſchen 
oder Teutſchen Verwaltern und Paͤchtern uͤber? 
laffem. Durch dieſe Lage wird die natürliche 
Traͤgheit der Illyrier ſo ſehr vermehrt, daß ſie 
nicht mehr bauen, als ſie zur Nothdurft brau⸗ 
chen: daß ſie im Sommer ihre Felder vom Vieh 
abfreſſen laſſen, und im Winter ihre Zäune ver; 
brennen, um ſich die Muͤhe zu erſparen, ihre 
Fruͤchte zu erndten, und Brennholz aus dem 
nahen Walde zu hohlen d). Eben dieſe Traͤgheit 
hindert die Illyrier, ihre Aecker zu dungen, Staͤl⸗ 
ie für das Vieh, und Scheuren für ihr Getraide 
zu bauen, die ey ary Sutter für 
dien das 
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das Vieh zu ſammeln, und Gemuͤſe und Obft 
baͤume zu ziehen e). Sie pflanzen ganz allein 
Pflaumenbaͤume, um aus den Fruͤchten derſel⸗ 
ben Racky, oder Branntewein zu bereiten. Ihr 
Getraide wird von Ochſen oder Pferden ausge⸗ 
treten, wodurch ſehr viel verlohren geht, und 
bis zu dieſer Austretung liegt es unter freyem 
Himmel, wo es nicht bloß von Ochſen und 
Schweinen, und allen Arten von Voͤgeln, und 
Ungeziefer, ſondern auch von der Feuchtigkeit 
verzehrt, oder verdorben wird t). Die vornehm; 
ſte Nahrung in Slavonien beſteht in Rocken⸗ 
oder Gerſtenbrod, oder auch in Brod aus Hirſe, 
oder Tuͤrkiſchem Waizen, und Speck; etwas beſi 
fer naͤhren fid) die Einwohner von Syrmien g). 
Viel ſchlechter, als die Nahrung, ſind die Woh⸗ 
nungen der Illyrier. Selbſt in den Staͤdten, 
unter welchen bloß zwey, Eſſeck, und Peterwar⸗ 
dein gepflafterte Straſſen haben, find die Haͤu⸗ 
ſer nur ein Stockwerk hoch, und mit Stroh oder 
— e jp Noch kleiner und er find 

ro $e 
e) S. r2. * uS 90 S. 44. 
8) S. 69. b) S. 5L. 32. 
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die leimenen Hütten des Landmanns, die ent: 
weder gar keine Fenſter, oder nur Fenſterchen 
aus Leinwand haben: und wenn man in einer 
Bauerhuͤtte eine gläferne Scheibe einer Hand 
groß entdeckt, ſo iſt dies ein Zeichen, daß darin 
ein reicher, oder beſonders fleiſſiger Mann woh⸗ 
ne. In den Huͤtten der Graͤnzſoldaten ſieht 
man weder Fenſter, noch Spiegel, weder Tiſche, 
noch Danke, oder Stuͤhle, weder Oefen, noch 
Betten, und das einzige Zimmer, welches die 
ganze Huͤtte ausmacht, dient den jungen Schwei⸗ 
nen, und dem Federvieh eben ſo wohl, als den 
menſchlichen Bewohnern zum beftändigen Auf 
enthalt. Alles Kuͤchengeſchirr beſteht in einem 
Keſſel, einem einzigen Meſſer, und etlichen hoͤl⸗ 
zernen Tellern und Loͤffeln; und ihre ganze Klei⸗ 
dung koſtet kaum einen Ducaten i). In den Staͤd⸗ 
ten findet man weder Armen noch Krankenhaͤu⸗ 
fet, weder Zucht; und Arbeitshäufer, noch Irr⸗ 
haͤuſer, weder Gaſthofe, noch Findelhäuſer, 
weder Hebammen noch Feueranſtalten, weder 
Com 


1) ib, III. 76. 
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Concerte, und Schauſpiele, noch Mieth Kut 
ſchen, Saͤnften, Tapeten, oder anderes Haus, 
geraͤth, welches die Teutſchen, Franzoſen und 
Englaͤnder zu den Nothwendigkeiten des Lebens 
»echnen k). Den Städten und Dörfern entſpre⸗ 
chen die Einwohner vollkommen. Die Illyrier 
ſind ſtark, gaſtfrey und kriegeriſch, zugleich aber 
hart, und leer von menſchlichen und wohlwollen⸗ 
den Gefuͤhlen und Trieben, im hoͤchſten Grade 
verſchmitzt, rachgierig und raͤuberiſch, und der 
Voͤllerey fo wohl, ats allen Sünden des Seis 
ſches ergeben. Unkeuſchheit iff unter den unvers 
heiratheten Perſonen von beiderley Geſchlecht 
nicht weniger gemein, als Ehebruch unter den 
verheiratheten, und gewöhnlich iſt der Vater der 
ehebrecheriſche Nebenbuhler ſeiner eigenen Soͤh⸗ 
nel), Noch vor nicht gar langer Zeit arteten nicht 
ſelten Nonnencloͤſter in H; haͤuſer, und 
Moͤnchscloͤſter in Schlupfwinkel von Raͤubern 
aus, die eben ſo unmenſchlich, als die uͤbrigen 
Illyriſchen Raͤuber mordeten. Im Durchſchnitt 
ſind die Geiſtlichen dem Poͤbel in Anſehung der 
f Un: 
k) U. 93 1) S 66. 67. ö 
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Unwiſſenheit, wie des Aberglaubens gleich, und 
daher iſt es nicht zu verwundern, daß bey einer 
Kirchenviſitation unter 3571. Pfarrkindern nur 
fuͤnfe waren, die das Vaterunſer herſagen, und 
richtig angeben konnten, wie viel Götter ſeyen m). 
Wenn man die tragen, üppigen, raubgierigen, 
argliſtigen, und rachſuͤchtigen Illyrier mit den 
regen, keuſchen, argloſen, und friedfertigen Be⸗ 
wohnern von St. Kilda vergleicht; ſo wird man 
ſich bey der Beantwortung der Fragen: zu wels 
chen von beiden man gehoͤren moͤchte, oder welche 
die gluͤcklichſten ſeyen, keinen Augenblick beden⸗ 
ken duͤrfen. a 


Noch viel auffallendere Beyſpiele aber, als 
die Illyrier, find die Kaukaſiſchen Völker, daß 
die hoͤchſte Freygebigkeit der Natur nicht hin⸗ 
reicht, den Menſchen gluͤcklich zu machen, wenn 
dieſer nicht den Willen und die Kunſt beſitzt, die 
Gaben der Natur zu nutzen, und zu genieſſen. 
Georgien, Circaſſien und Mingrelien nebſt dem 
‚ angränzenden Medien find die ſchoͤnſten, und 
frucht⸗ 


m). J. 67. E 4 


72 
fruchtbarſten Länder, fo wie die Bewohner bets 
ſelben die ſchoͤnſten, ſtaͤrkſten und tapferſten 
Voͤlker in Afien find. Die Thaͤler und Abhaͤn⸗ 
ge des Kaukaſus bringen alle Arten von zahmen 
Thieren, von Wildprett und Gefluͤgel, und alle 
Gattungen von Obſtbäumen, Gewaͤchſen und 
Pflanzen in der hoͤchſten Vollkommenheit ety 
vor n). Es iſt alſo bloß die Schuld der traͤgen / 
und laſterhaften Bewohner, wenn dieſe Seg⸗ 
nungen in Fluch verkehrt werden, und beſonders 
das mit Wäldern und Suͤmpfen faſt ganz be 
deckte Mingrelien eine ſb verderbliche Luft et; 
zeugt, daß Ausländer dadurch fehr bald Farbe, 
Fleiſch, und Geſundheit verlieren. Die Min⸗ 
grelier hingegen gleichen durch Schoͤnheit und 
Wildheit ihrem Vaterlande. Sie ſind, wie die 
Georgianer und Circaſſier beſſer gebildet, groͤs⸗ 
ſer, ſtaͤrker, und kuͤhner, als alle uͤbrige Na⸗ 
tionen in Aſien. Nirgends aber ſtimmt das 
bá 5a. ; Aeuſ⸗ 
i) Chardin 1. 6E. et cg. 172. et fg. Edit: d'Amft, 
1735. u. p. 40. et fq. et 120. er iq. Edit. 

d Amit. 1711. Georgi'8 Ruf. Völk. 135.11. f. S. 


beſ. Süldenſtedts Reiſen, und Reinegg in 
Pallas Beytr. III. 300. u. f. S. 
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Aeuſſere mit dem Innern, die Bildung des 
Coͤrpers mit den Mine und Geſichtszuͤgen toe 
niger, als in den Soͤhnen und Toͤchtern des 
Kaukaſus zuſammen. Die bis zur Bewunderung 
aller Reiſenden ſchoͤnen Maͤnner und Weiber det 
Kaukaſiſchen Länder find wenigſtens fo träge, fe 
üppig, fo ſchwelgeriſch, fo treulos, und fo un 
menſchlich, als fie ſchoͤn find; und dieſe ſcheußli⸗ 
chen und allgemeinen Laſter druͤcken ſich in ihrer 
Stimme, ihren Augen, und Geſichtszuͤgen fo 
unverkennbar aus, daß man ſie nicht ohne Schrek⸗ 
ken und Schauder anſehen kann o). Die Gerin⸗ 
gen arbeiten nicht mehr, als fie muͤſſen, und fei 
den lieber Mangel an dem Nothwendigen, als 
daß ſie die Kraͤfte ihres ſtarken Coͤrpers brau⸗ 
chen ſollten. Sie liegen entweder in unterirrdi⸗ 
ſchen Hoͤhlen, oder in engen und ſchlechten hoͤlzer⸗ 
nen Hütten, die weder Fenſter noch Rauchfaͤn⸗ 


ge 


o) Ils font de plus grande taille, que les autres 
peuples, ayant Lair, et la voix fi féroces, qu'on 
n' apas de peine à remarquer, que leur coeur 
et leur esprit le font pareillement, Ils font 
peur, quaud on les regarde, et ſurtout, quand. 
on les connoit. etc, Chardin |, c. 
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ge haben, und den Hausthieren, wie ben Mens 
ſchen zum Lager dienen. Ihre Nahrung beſteht 
faſt ganz allein in Hirſebrey, und ihre Kleidung 
in einem Mantel von grobem Zeuge, der nur 
bis auf die Kniee geht, und bloß die eine Hälfte 
des Coͤrpers bedeckt, weßwegen ſie ihn bey 
ſchlechtem Wetter nach der Wind: und Regen⸗ 
ſeite drehen. Ihre Fuͤſſe wickeln ſie in rohe 
Thierhaͤute, und den Kopf laſſen ſie bey ſchlech⸗ 
tem Wetter ganz unbedeckt, indem ſie die Kap⸗ 
pen, welche ſie gewoͤhnlich tragen, in die Taſche 
ſtecken, um ſie zu ſchonen. Viele Edelleute 
wohnen, kleiden und naͤhren ſich nicht beſſer, 
als die Geringſten des Volks. Alle ohne Aus; 
nahme find Raͤuber, und in beſtaͤndigen Fehden 
mit andern begriffen, aus welchem Grunde ſie 
auch keinen Augenblick ſicher gegen Ueberfaͤlle find. 
Wenn ihnen die Ausritte gegen ihre Widerſacher 
nicht gelingen, oder doch nicht ſo viel Ausbeute 
geben, als fie erwartet haben; ſo ſtehlen ſie 
ihren Nachbaren, oder nehmen ihren Untertha⸗ 
nen mit Gewalt Söhne, Töchter und Weiber 
weg, um ſie als Sclaven an fremde Kaufleute 
zu 
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zu verkaufen. Reichen alle dieſe Diebftähle und 
Raͤubereyen nicht hin, die erforderlichen Sum: 
men aufzubringen, ſo verkaufen ſie ihre eigenen 
Weiber, Kinder, und ſelbſt Muͤtter oder auch ganze 
Haufen von Prieſtern in eine ewige Knechtſchaft p). 
Bey allen dieſen Miſſethaten empfinden ſie ſo we⸗ 
nig Gewiſſensbiſſe⸗ daß ſie vielmehr, ungeachtet 
ſie Chriſten ſeyn wollen, Vielweiberey und zuͤ⸗ 
gellofen Concubinat deßwegen anpreiſen, weil fie 
viele Kinder um hohe Preiſe verhandeln konnen. 
Eben fo unbegraͤnzt und ehrenvoll, als bie Staub; 
ſucht und Hartherzigkeit der Mingrelier, iſt ihre 
Voͤllerey und Ueppigkeit. Nicht bloß Maͤnner, 
ſondern auch Weiber, nicht bloß Layen, ſondern 
auch Geiſtliche berauſchen fid) bis zur áufferften 
Sinnloſigkeit, beſonders an Feſten, weil ſie 
Schweineſleiſch eſſen, und Wein trinken für die 
untruͤglichſten Merkmahle von aͤchten Chriſten 
halten q). Noch unglaublicher, als dieſe viehiſche 
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q) Als Chardin in Mingrelien war, tranken 
vier Edelleute von 10 Uhr Morgens bis fuͤnf 
Uhr Nachmittags ein Gefäß Wein ans, das 450. 
Pf. (diver war. Chardin 1. c. 
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Voͤllerey waͤre die Schaamloſigkeit der Mingrelier 
in der Uebertretung aller Geſetze von Ehrbarkeit, 
Ehre, und Ehrlichkeit, wenn nicht die zuver⸗ 
läſſigſten Schriftſteller in ihren ungünftigen Zeugs 
niſſen zuſammenſtimmten. Die Weiber, ſagt 
Chardin, haben von Natur einen feinen, und 
durchdringenden Geiſt. Sie ſind hoͤſtich, und 
voll von Complimenten, aber zugleich die boͤſe⸗ 
ſten Weiber von der Welt: ſtolz, treulos, ver⸗ 
ſchmitzt, grauſam, und unkeuſch. Keine Schands 
that iſt ihnen zu groß, wenn fie Liebhaber ero⸗ 
bern, oder erhalten, oder zu Grunde richten 
wollen. Die Männer haben alle dieſe Laſter in 
noch hoͤhern Graden, als die Weiber. Alle wer— 
den zum Raube erzogen; und Näubereyen mas 
chen ihre Beſchaͤfftigung, ihre Ehre, und ihr 
vornehmſtes Vergnügen aus. Sie erzaͤhlen die 
Raͤubereyen, welche fie begangen haben, mit 
auſſerordentlichem Wohlgefallen; und eben fo 
groß iſt der Ruhm, den ſie ſich dadurch bey ihren 
Landsleuten erwerben. Meuchelmord, Luͤgen, 
und Truͤgen ſcheinen ihnen lobenswuͤrdige Hand⸗ 
lungen; und Ehebruch, Vielweiberey, und 
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Blutſchande ehrenvolle Tugenden. Man ent⸗ 
fuͤhrt Frauen und Jungfrauen, und heirathet 
ohne Bedenken Muhmen, Nichten und andere 
Bluts verwandte. Die Manner unterhalten ſo 
viele Beyſchlaferinnen als fie wollen, und neh⸗ 
men es ihren Weibern nicht uͤbel, wenn dieſe 
eben ſo viele Liebhaber an ſich ziehen. Trifft 
ein Mann ſeine Frau im Ehebruch an; ſo laͤßt er 
ſich von dem Verfuͤhrer ein Schwein geben, und 
dies Schwein wird gewoͤhnlich in Frieden von 
allen dreyen verzehrt. Die Unterredungen der 
Maͤnner betreffen nichts, als Diebſtaͤhle, Raub, 
Morde, und Verkauf von Sclaven; und die mit 
Weibern die ſchmutzigſten Dinge, an welchen 
dieſe das meiſte Vergnügen finden. Die Wei⸗ 
ber ſcheuen ſich nicht, die unzuͤchtigſten Worte 
und Reden vorzubringen; und dieſe Worte und 
Reden hoͤren und ahmen die Kinder nach, ſo 
bald ſie die Zunge bewegen koͤnnen. Ich fuͤrch⸗ 
te, fest Chardin Hinzu, daß man gegen meine 
Beſchreibungen der Mingrelier Mißtrauen ſcho⸗ 
pfe. Allein ich betheure auf das feierlichſte, daß 
alles, was ich geſagt habe, buchſtaͤblich wahr iſt. 
: 4 Die 
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Die Georgianer find den Mingreliern durch 
ihre Verdorbenheit, wie durch ihre Schoͤnheit 
aͤhnlich r). Falſchheit, Verraͤtherey, Undank⸗ 
barkeit uns Stolz find gemeine Laſter dieſes 
Volks. Die Georgtanet beſitzen eine unbegreifliche 
Unverſchaͤmtheit im Laͤugnen von Dingen, die 
ſie geſagt und gethan haben, oder im Erdichten 
von ſolchen, die nie geſchehen ſind, oder im For⸗ 
dern von ſolchen, die ſie nicht mit Recht verlan⸗ 
gen koͤnnen. Dabey ſind ſie unverſoͤhnlich in ihrem 
Haſſe und ihrer Rache, und in die empörendſte 
Sinnlichkeit verſunken. Keiner aͤrgert fid) bat: 
an, daß ſelbſt Geistliche fid haufig berauſchen, 
und ſchoͤne Sclavinnen als Beyſchlaͤferinnen hal⸗ 
ten; und der Katholikos, oder Patriarch von 
Georgien erklaͤrte ſogar diejenigen für Unchriften, 
die den Bannfluch verdienten, welche fid) an den 
groſſen Feſten nicht zu Ehren der Chriſtlichen 
Religion berauſchen wuͤrden. Der Adel uͤbt 
uͤber das Leben, das Vermoͤgen und die Freyheit 
der Unterthanen eine mehr, als tyranniſche Ger 
walt aus. Man laͤßt die Bauern ganze Mona⸗ 
Id: UM Tu te 
7) Chardin Il. cc. 
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te lang arbeiten, ohne ihnen den geringſten Lohn, 
oder nur bie noͤthige Nahrung zu geben. "Bes 
ſonders rauben die Edelleute die Kinder ihrer 
Leibeigenen, und verkaufen fie entweder an aus⸗ 
waͤrtige Kaufleute, oder behalten ſie als Scla⸗ 
ven und Sclavinnen in ihren eigenen Käufern. — 
Wenn Menſchen auch das Nothwendige im 
Ueberfluß haben, wenn ſie keinen ungerechten 
Druck leiden, und weder in Beftánbiger un⸗ 
ficherheit, noch durch grobe und allgemeine a: 
ſter verdorben, aber dabey traͤge, und gegen die 
Guͤter des Lebens, und einen hoͤhern Wohlſtand 
wenig empfindlich, oder febr gleichguͤltig find; 
ſo koͤnnen ſie zwar vergnuͤgt ſeyn, ohne daß man 
ſie deßwegen gluͤcklich nennen koͤnnte. In einem 
ſolchen Zuſtande finden ſich die entfernten Pflan⸗ 
zer am Vorgebirge der guten Hoffnung, die 
mehr Hirten als Ackerleute find, und deren groͤ⸗ 
fiet Reichthum in Heerden von Schaafen, Od 
ſen und Pferden beſteht. Dieſe Pflanzer laſſen 
die meiſten und ſchwerſten Arbeiten von ihren 
Hottentottiſchen Sclaven und Sclavinnen ver⸗ 
richten, und auſſer der Aufſicht iſt das Melken 
der 
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der Kühe faſt das einzige Geſchaͤfft s), welches 
ſie ſelbſt uͤbernehmen. Sie ſchlafen Mor⸗ 
gens bis 7. 8. Uhr, halten Mittags wieder eine 
oder mehrere Ruheſtunden, und bringen die 
uͤbrige Zeit mit Rauchen, und Thee trinken zu. 
Viele ſind ſo bequem, daß ſie bey der Ankunft 
von Fremdlingen nicht einmahl ihre gewoͤhnliche 
Stellung veraͤndern, in welcher fie den obern 
Theil des Coͤrpers auf den linken Ellbogen, und 
dieſen auf das linke uͤbergeſchlagene Bein ſtuͤtzen. 
Einige halten es ſchon fuͤr zu beſchwerlich, Rei⸗ 
ſenden auf ihre Fragen zu antworten. Ein Cap⸗ 
ſcher Landmann, bey welchem ſich der Profeſſor 
Thunberg nach dem Wege erkundigte, welchen 
er zu nehmen habe, blieb unaufloͤslich verſchloſſen, 
gab aber doch dem Fragenden durch Striche mit 
dem Fuſſe zu erkennen, nach welchen Richtun⸗ 
gen er ſeine Wanderſchaft fortſetzen muͤſſe. Men⸗ 
ſchen, die ſo traͤge ſind, als die entfernten Cap⸗ 
ſchen Landleute, koͤnnen auch nicht anders als 
gleichguͤltig gegen die Bequemlichkeiten des Le⸗ 
bens ſeyn, die den Europaͤern unentbehrlich 
i 5 (det 
s) Sparrmann S. 468. 
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scheinen. Die Haͤuſer diefer Coloniſten find 
groͤſſere, oder kleinere Huͤtten, deren Waͤnde 
von Leimen aufgefuͤhrt, und die Daͤcher mit 
Riet, oder einem langen binſenartigen Graſe 
gedeckt ſind. Wenn der innere Raum der Haͤu⸗ 
fer auch in Zimmer, Küche und Diele abgetheilt 
iſt; ſo haben doch die Wohnzimmer faſt nie Glas⸗ 
fenſter, ſondern nur Fenſterlaͤden, keine bret⸗ 
terne Boͤden, und noch viel weniger hoͤlzerne und 
uͤbertuͤnchte Decken: weßwegen man allenthalben 
das Strohdach erblickt. Die Scheuern, wenn 
die Pflanzer dergleichen haben, find noch ſchlech⸗ 
ter gebaut, und die Keller beſtehen in kleinen 
„ Behältern über der Erde, die keine andere Oeff⸗ 
nung, als die gegen Norden angelegte Thuͤre 
haben t). Die meiſten jungen Eheleute, die ſich 
nen anbauen, haben weder Bettſtellen, noch €i 
ſche, weder Stuͤhle, noch Schranke. Vier in 
die Erde geſchlagene Pfaͤhle mit einem darauf 
genagelten Brett dienen ſtatt des Tiſches: ein 
Kaſten, in welchem ſich die geringen Habſelig⸗ 
ES keiten 
9) Menzel II. 30. 51. 
$ 
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keiten ſolcher Anfänger finden, ſtatt der Schrän: 
ke und Stuͤhle: und der Fußboden ſtatt des 
Betts, bis der Mann einiges Grbßwild erlegt, 
und die Haͤute uͤber einigen Pfaͤhlen und Stan⸗ 
gen mit Naͤgeln, oder Riemen befeſtigen kann u). 
Selbſt in den Haͤuſern von wohlhabenden Colo⸗ 
niſten, die ſich ſchon lange niedergelaſſen haben, 
findet man kein anderes Tiſchgeſchirr, als eine 
zinnerne Schuͤſſel, einige zinnerne Teller, und 
einige Scherben von irdenen, oder porcellane⸗ 
nen Gefaͤſſen v), Es geſchieht alfo nicht felten, 
daß zwey Perſonen ſich mit einem Teller begnuͤgen, 
oder daß ein Teller waͤhrend der ganzeu Mahlzeit 
alle Gerichte nach einander aufnehmen muß. 
Mit den Wohnungen, und dem Hausrath ſtimmt 
die Kleidung uͤberein. Der reichſte Bauer wird 
fuͤr praͤchtig gekleidet gehalten, wenn er eine 
Jacke von ungeſchornem, oder anderm groben 
Tuche, lederne Hoſen, wollene Struͤmpfe, ein 
geſtreiftes Bruſttuch, ein baumwollenes Schnupf⸗ 
tuch um den Hals, ein grobes baumwollenes 

Hemd, 


v) ib. S. 173. y) Spartmam l. . 
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Hemd, Feldſchuhe, oder auch lederne Schuhe 
mit meſſingenen Schnallen, und einen groben 
Hut hat W). Meiſtens find die Hirten mit den 
ſchlechteſten Lumpen bedeckt, und tragen keine 
andere, als Feldſchuhe von rohem Rindsleder x). 
Auſſer der Capſtadt gehen Frauen und Jungfrau⸗ 
en beſtaͤndig barfuß, ausgenommen an ihren 
Hochzeiten, und bey andern feierlichen Gelegen⸗ 
heiten. Wenn Bräute an ihren Ehrentagen zu⸗ 
erſt Schuhe und Struͤmpfe anziehen; ſo gehen 
ſie, wie auf Stelzen, und heben die Beine hoch 
empor, weil es ihnen immer iſt, als wenn ſie 
mit den Abſaͤtzen anſtoſſen ſollen y). ‚Die ent: 
fernten Pflanzer, und deren Weiber und Kinder 
ertragen die Entbehrung von bequemen Haͤuſern, 
und von guten Kleidern und Hausrath viel eher, 
als den Mangel von Toback, Caffee, Thee, und 
Zucker. Wenn dieſe Dinge ausgegangen ſind; 
ſo macht ſich der Mann oft auf einen Weg von 
vielen Meilen, um Vorkäufer von Vieh anzu⸗ 
treffen; und ihm folgen Weib und Kinder, aus 
Furcht, 


w) Sparrmann 1. c. f 
x) Menzel. II. 132. P y) ib. S. 157. 
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Furcht, daß dieſe wehrloſen Geſchoͤpfe von den 
Caffern möchten überfallen werden 2). Waͤh, 
rend ſolcher Reiſen uͤberlaͤßt man Haus und Hof, 
und Heerden den zuruͤckbleibenden Sclaven und 
Sclavinnen, ungewiß, wie man das Seinige bey 
der Ruͤckkehr wieder antreffen werde. Die Creo⸗ 
len, die auch in Afrika um deſto mehr ausar⸗ 
ten, je länger ihre Voreltern in dieſem Welt 
theil gelebt haben, fuͤhlen das Traurige einer 
faſt beſtaͤndigen Abgeſchnittenheit von verminf? 
tigen Menſchen, oder des faſt gänzlichen Man; 
gels von Umgang und geſelligen Freuden nicht. 

Nichtsdeſtoweniger darf man, wenn man das i 
Loos der entfernten Pflanzer ſchaͤtzen will, dieſe 
ſchreckliche Einſamkeit nicht aus der Acht laſſen, 
da fie eine Haupturſache ift, daß die Hirten, ih⸗ 
re Weiber und Kinder ſich immer mehr zu ih⸗ 
ren Sclaven und Schwinnen hinneigen: daß fie 
ohne allen Unterricht, ſelbſt in der Religion, 
aufwachſen und dahin leben: und alſo immer 
mehr Hottentotten und weniger Menſchen tet 
den. Die Creolinnen ſind viel weniger ver⸗ 

f a ſchaͤmt, 
2) ib. S. 175. 
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ſchaͤmt, als Europaͤerinnen a); zugleich aber 
ſind ſie ohne Vergleichung unſchuldiger von Her⸗ 
zen, unfteäflicher von Wandel, und reicher an 
Geiſt, als die Creolen ſelbſt b). Die letztern 
veflecken fid) haͤufig durch die Umarmungen von 
Hottentottinnen, und find eben fo ſchmutzig in 
ihren Reden, als in ihrem Leben. Es laͤßt fic) 
alſo wohl begreifen, wie traͤge und unempfinds 
liche Ackerleute und Weinbauer ihre Guͤter nahe 
an der Capſtadt verkaufen, und il in den fern⸗ 
ſten Wildniſſen niederlaſſen koͤnnen, um ein un⸗ 
gebundenes und unthaͤtiges Leben zu führen c), 
in welchem fie das hoͤchſte Gut finden. Allein 
auffallend iſt es, daß ein Europaͤiſcher Gelehrter 
die entfernten Capſchen Pflanzer glücklich‘ preis 
ſen konnte, die bey dem groͤſten Reichthum arm, 
aus Mangel von Gefuͤhl ue und genuͤg⸗ 
fat; 


3) Eine merkwürdige Probe der ſchaamloſen Un⸗ 
ſchuld der Creoliſchen Jungfrauen erzählt Men⸗ 
zel II. S. 155. 


b) ib. S. 185. 186. 
9 Sparrmann C. 535- 36. 
Mr 2, F 3 
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fam, und in Anſehung ihrer edelften Kräfte 
roh, oder verſtuͤmmelt find d). 


Ich hoffe in dem gegenwaͤrtigen Abſchnitt 
dargethan zu haben, daß Voͤlker zwar ohne 
nſte, und Wiſſenſchaften glücklich ſeyn Fön 
nen, daß ſie aber alsdann weder Mangel des 
Nothwendigen, oder ungerechten Druck leiden, 
noch auch von allgemeiner Traͤgheit, Voͤllerey, 
Ueppigkeit, und Treuloſigkeit ergriffen ſeyn 
muͤſſen. Die Geſchichte der Sitten der Euro⸗ 
paͤiſchen Voͤlker im Mittelalter wird noch mehr, 
als alles bisherige die groſſe Wahrheit beſtaͤti⸗ 
gen: daß die Sitten bey ganzen Nationen, wie 
bey einzelnen Voͤlkern, der Hauptgrund des 
Gluͤcks oder Elendes ſeyen: daß verdorbene Sit⸗ 
ten die beſte Verfaſſung, die heilſamſten Geſetze, 
und die wohlthaͤtigſte Religion zerſtoͤren oder 
unwirkſam machen: daß endlich Verderbniß der 
Sitten unter andern Feinden der menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit auch den Aberglauben erzeuge, 
und 

A) Menzel IT, 174. u. f. S. beurtheilte die Lage 


der entfernten Capſchen Pflanzer richtiger, als 
Sparrmann. 


87 


und beguͤnſtige, durch deſſen eiſernen Zepter die 
edelſten Nationen am tiefſten gedemuͤthigt, und 
am laͤngſten im Zuſtande einer ſchank fiche Er⸗ 
niedrigung "Nn werden. 


Vierter Abſchnitt. 
Von den Sitten der Voͤlker des Mittelalters. 


Die bisherigen Betrachtungen, in welchen 
ich das Uebertiebene und Grundloſe der Lob⸗ 
reden auf die Gluͤkſeligkeit von wilden Voͤlkern 
zeigte, und die falſchen oder ſchwankenden Be⸗ 
griffe von der Unſchuld unaufgeklaͤrter Nationen 
berichtigte, waren bloß eine Vorbereitung zu der 
Hauptunterſuchung, zu welcher ich jetzt fortgehe. 
Wenn man naͤmlich die Vortheile und Nachthei⸗ 
le der wiſſenſchaftlichen Aufklaͤrung nicht bloß 
in allgemeinen Näfonnements, denen man an: 
dere eben fo. allgemeine und ſcheinbare entgegen: 
ſetzen kann, ſondern uͤberzeugend und unwider⸗ 
leglich darthun will; ſo muß man durchaus die 
Sitten, Verfaſſung und Geſetze, die Beſchaͤff⸗ 

54 tiguns 
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tigungen und Vergnuͤgungen, die Religion und 
Denkarten der Europaͤiſchen Völker des Mittel; 
alters mit denen der heutigen Nationen verglei⸗ 
chen: muß beweiſen, daß die erſteren ohne Aus⸗ 
nahme viel unvollkommner, als die letztern wa⸗ 
ren, und daß, wenn dieſe nicht ohne Tadel find, 
der vornehmſte Grund gerade darin liege, daß 
richtige und nuͤtzliche Kenntniſſe bisher noch nicht 
fo allgemein verbreitet waren, als fie es ſeyn 
ſollten: daß aber unſere Sitten, Verfaſſungen 
und Geſetze, unſere Gewerbe und Handthierun⸗ 
gen mit den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften zu im: 
mer hoͤheren Graden der Vollkommenheit fort⸗ 
ſchreiten, und daß alſo auch Luͤcken und Maͤn⸗ 
gel aller Art nach und nach werden „ und 
ergaͤnzt werden. ; U 
Die ſchnelle und ungeheure Siternderbeöig 
in welche die Teutſchen Voͤlker nach ihren Nies 
derlaſſungen in den Roͤmiſchen Provinzen ver⸗ 
ſanken, richtete ihre Verfaſſungen und Ge⸗ 
ſetze zu Grunde, und erzeugte allenthalben 
Anarchie und willkuͤhrliche Gewalt. Anarchie 
und Despotismus vermehrten wieder die Ver⸗ 
ſchlim⸗ 
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ſchlimmerung der Sitten, und die Ausartung 
der Religion; und man muß alſo nothwendig 
den Zuſtand der Sitten der Teutſchen Voͤlker 
bald nach ihren auswaͤrtigen Eroberungen ken⸗ 
nen lernen, wenn man über die wahren Urſa⸗ 
chen der zerruͤtteten oder verdorbenen Verfaſſun⸗ 
gen, Geſetze, und Religion des Mittelalters 
urtheilen will, weil die letzteren bloſſe Wirkun⸗ 
gen der erſteren waren. Den groſſen und ploͤtz⸗ 
lichen Verfall der Sitten unter den Teutſchen 
Eroberern kann man wiederum nicht begreifen, 
wenn man nicht weiß, wie die Sitten der Ein⸗ 
wohner in den Städten und Ländern befchaffen 
waren, welche die Teutſchen Volker in Beſitz 
nahmen; denn dieſer ihre Verfuͤhrungen und 
Deyſpiele, noch mehr aber die Verbindungen 
mit den laſterhaften Ueberwundenen waren es, 
wodurch die Teutſchen Sieger ſich ſelbſt in kur⸗ 
zer Zeit ſo ungleich wurden. 

Wenn unter einem Volk die hoͤheren Staͤn⸗ 
de einmahl fo ſchwelgeriſch, uͤppig, weichlich, und 
gewaltthaͤtig, und die niedrigeren Staͤnde ſo fei⸗ 
ge, träge, und ergoͤtzungsſuͤchtig geworden find, 
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als es die Roͤmer im erſten und noch mehr im 
zweyten Jahrhundert nach Chriſti Geburt waren; 
ſo iſt es faſt eben ſo unmoͤglich, daß eine ſolche 
in ihrem Innerſten verdorbene Nation ſich je 
wieder aufrichtet, als daß ein in ſeinen edelſten 
Theilen gänzlich zerruͤtteter Coͤrper jemahls ganz 
wieder hergeſtellt wird. Die Schwelgerey, und 
Prachtliebe der Vornehmen wurde vom dritten 
Jahrhundert an durch die erſchoͤpften Kräfte des 
Reichs, und der groſſen Familien etwas ein⸗ 
geſchraͤnkt. Ihre Ueppigkeit hingegen, und 
ihre Unfähigkeit und Unluſt zu allem Guten 
nahm, wie die Feigheit, und Nichtswuͤrdigkeit 
der Geringern mit jedem Jahrhundert zue). 
Iſt wohl Jemand unter euch, ruft Salvian 
den Roͤmern zu, von Mord, oder von Suͤnden des 
Fleiſches frey f? Seyd ihr nicht alle mit dem Blu⸗ 
te von Unſchuldigen, und mit dem Unflathe un⸗ 
natuͤrlicher Luͤſte befleckt? Welcher unter euch 
fibt nicht alle feine Slavinnen als feine Wei: 
ber, 


e) Man ſehe die Panegyr. bet Rhetoren des 3. 
und 4. Jahrh. und Ammians Geſchichte: vor⸗ 
zuͤglich L. XIV. c. 6. 


f) Salv. c. 86. p. 63. Ed. Brem. 
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ber, unb fein Weib nicht als feine, Selavinn 
an g) 2 Gehen nicht in Rom ſelbſt, das der Haupt: 
ſitz der Religion und der guten Sitten ſeyn ſoll⸗ 
te, Knaben und Juͤnglinge oͤffentlich in weibli⸗ 
chem Putz und Kleidung einher, um einem je⸗ 
den ihre Unſchuld feil zu bieten b), und hält 
man nicht ſchon lange denjenigen am meiſten 
fuͤr einen Mann, der die meiſten Perſonen ſei⸗ 
nes Geſchlechts entehrt hat? Wer kann es laͤug⸗ 
nen, daß vor nicht gar langer Zeit den Heeren 
ganze Schaaren von Ungluͤcklichen folgten, die 
tapfern Kriegern als Preiſe der Tapferkeit aus; 
getheilt wurden 1)? Dieſe ſchaͤndlichen Luͤſte 
üben 

80 p. 61. c. EoI. p. 134. c. 218. 
h) c. 246. 249. p. 152. 133. : 


i) Certe hoc apud Romanos jampridem tale exi- 
ftimatum eit, ut virtus potius putaretur efle, 
'quam vitium, et illi fe magis virilis fortitudinis 
effe crederent, qui maxime viros feminei uſus 
probrofitate fregiffent. Unde etiam illud fuit, 
quod lixis puerorum. quondam exereitus profe- 
quentibus haec quafi bene meritis ftipendia la- 
boris decernebantur, ut quia viri fortes effent, 
viros in mulieres mutarent? et hoc Romani. 
Plus addo, et hoc Romani non hujus tempo- 
ris: attamen ne veteres accufemus, Romani, fed 
non antiqui , jam fcilicet corrupti, jamdiffoluti, ^: 
jam fibi et ſuis diſpares, et Graecis, quam Ro- 

manig 
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aber etwa nicht bloß junge, oder reiche Leute. 
Nein! auch verarmte Alte, die ihr Vermögen 
verpraßt, oder verlohren haben, die taͤglich in 
den Gefahren des Todes, oder der Knechtſchaft 


ſchweben, oder wirklich als Knechte unter den 


Barbaren leben. Selbſt dieſe hängen noch inv 
mer den gewohnten Lüften nach, von welchen 
ſie ihr Alter, ihre Armuth, oder ihre Knecht⸗ 
ſchaft laͤngſt getrennt haben ſollte. 

Menſchen, die fo üppig, und durch ihre 
Ueppigkeit ſo entkräftet waren, als die reichen 
und angeſehenen Einwohner der Hauptſtadt, und 
aller groſſen Provinzſtaͤdte k), konnten weder 
Muth haben, das Vaterland zu vertheidigen, 
noch Fähigkeit und Begierde, die zur Führung 
von andern wichtigen Aemtern und Geſchaͤfften 
noͤthigen Kenntniſſe zu erwerben. Den Kriegs; 
dienſt floh man nicht bloß, ſondern man hielt 

ihn 
manis ſimiliores. Ut quod ſaepe jam diximus, 
minime mirum fit, fi Romana Refpublica ali- 


quando patitur, quod jam dudum meretur. p. 155, 
C. 251. j 


k) Salvian. p. 132. et fq. U. p. 145. et fq, 


ihn ſogar für ſchimpftich D; und die Riechtstvißz 
ſenſchaft nannte man eine elende Kunſt von 
Freygelaſſenen m). In der That kann man 
ſich nichts verabſcheuungswürdigerks denken 
als das Gewerbe der ſogenannten Nechts⸗ 
gelehrten ſelbſt in Rom, und nichts veráditt& 
cheres, als die Unwiſfenheit der Anwälde und 
Richter. Das erſtere beſtand auſſer einer 
ſchaamloſen Nabuliſterey bloß in der Kunſt f, 
aud) die ſchlechteſten Sachen durch beſtochene 
Richter, und falſche Zeugen entweder fü iegreich 
zu machen, oder wenigſtens ſo lange hinzuzie⸗ 
hen, bis die Gegenpartey ermuͤdet wurde. Die 
Anwaͤlde waren oft fo unwiſſend, daß ſie nie 
ein Buch geleſen hatten, und die Namen der 
beruͤhmteſten Stt für bie Benennungen 
1 frem⸗ 


ge: 


, I 
1) Militiae labor pro fordido habebatur; Mamer- 
timi Gratiar. act. : c. 19. 20. p. 296. Edit. in 
ufum Delphini. Dieſe Rede wurde im E: 362. 
gehalten. H5 


m) Juris civilis tient 5 . — ada ha- 
bebatur. a : 


" 
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fremder Fiſche, oder anderer Eßwaaren hielten n). 
Da man die einzige Wiſſenſchaft verſchmaͤhte, 
die auch unter den roheſten Tyrannen zu groſ⸗ 
fen Reichthuͤmern und Ehrenſtellen führen konn⸗ 
te; ſo iſt es um deſto weniger zu verwundern, 
daß man andere nützliche Kenntniſſe, beſonders 
die Philoſophie und deren Lehrer verachtet, und 
beiden die eitelſten und verderblichſten Kuͤnſte, 
und deren Bekenner, Spieler, Wahrſager, 
Komoͤdianten und 9Xufifanten weit vorgezogen 


abe o). 
habe o) - 


\ 

m) Man leſe das merkwürdige 4. Cap. des 30. 
Buchs im Ammian. Ich führe nur folgende 
Worte an: e quibus ita ſint rudes nonnulli, ut 
nunquam fe codices habuiffe meminerint. Et 
fi in circulo doctorum auctoris veteris inciderit 
nomen, pifcis aut edulii peregrinum effe voca- 
bulum arbitrantur: fi vero advena quisquam 
inufitatum fibi antea Marcianum verbo tenus 

* quaeſierit oratorem, omnes confeſtim Marcianos 
adpellari ſe fingunt. Man vergleiche hiemit die 
Klagen des Prifcus Rhetor in den Excerpt. 
Leg. p. 60. 


0) Ammian. XIV. 6. Is adhibetur, qui pro do- 
mibus excubat aurigarum, aut artem tefferariam 
profitetur, aut ſecretiora quaedam ſe noſſe con- 
fingit, Homines enim eruditos et fobrios ut 
infauftos et inutiles vitant, — Paucae domus 
ftudiorum feriis cultibus antea celebratae, nunc 
ludibrüs ignaviae torpentis exundant, DER 

ono, 
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So wenig eine gerechte Sache und ein ae; 
lehrter Anwald dazu ‚gehörten, einen Rechts han⸗ 
del zu gewinnen; ſo wenig wurden Faͤhigkeiten, 
Kenntniſſe, und Tugenden erfordert, um die 
wichtigſten Aemter zu erhalten und zu bekleiden. 
Man kaufte Wuͤrden, wie Recht und Unrecht, 
und mit den Wuͤrden die Erlaubniß, Raub und 
Bedruͤckungen ungeſtraft ausuͤben zu koͤnnen p). 
Man jagte die Geringeren mit offenbarer Ge⸗ 
walt von Haus und Hof, verzehrte das Mark 
und Blut von Waiſen und Witwen, und buͤrde⸗ 
te nichts deſtoweniger den ausgepluͤnderten Ar⸗ 


men 


fono, perflabili tinnitu fidium reſultantes. De- 
nique pro philoſopho cantor, et in locum ora- 
toris doctor artium ludicrarum accitur : et biblio- 
' thecis ſepulcrorum ritu in perpetuum clauſis 
organa fabricantur hydraulica, et lyrae ad fpe- 
Gem carpentorum ingehtes tibiaeque et hiftrio- 
nici geftus inftrumenra non levie, Zu Ammians 
Zeiten, in der Mitte des vierten Jahrhunderts 
entſtand in Rom die Furcht vor bevorſtehendem 
Mangel. Man trieb' daher alle Fremdlinge 
aus der Stadt, und unter dieſen auch die pau- 
cos liberalium difciplinarum ſectatores: hinge⸗ 
gen dreytauſend Tänzerinnen cum choris toti- 
demque magiftris ließ man unangefochten, weil 
man lieber Hunger leiden, als der Vergun⸗ 
gungen des Theaters entbehren wollte. ib. 


PP) Priícus Rhet. I. c. beſ. Salvian. 
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men die immer ſteigenden oͤffentlichen gaſten auf q). 
Solcher Erpreſſungen machten ſich die unbedeuten⸗ 
den, wie die vornehmſten Magiſtratsperſonen 
schuldig r), und auch nicht bloß diejenigen, die 
wirklich in Amt und Wuͤrden ſtanden, ſondern 
die ehemahls dergleichen gehabt hatten s). Die: 
je allgemeinen, und unaufhoͤrlichen Bedrüͤckun⸗ 
gen zwangen die Bedraͤngten entweder fid) ihren 
Tyrannen als Knechte zu uͤbergeben, oder ihnen 
ihr ganzes Vermögen gegen den Nießbrauch ein 
nes Theils deſſelben zu verſchreiben ©,” oder 
sy 132390 : NN 7 33 end⸗ 
: J) Salvian, c. 99. p. 60. Quamvis tyrannidem 
"^ hanc non pauperes tantum, fed pene univerfitas 
patiatur generis humani, Quid enim eft aliud 
diguitas fublimium, quam proſcriptio civitatum: - - 
ad hoc enim honora paucis emitur, ut cun&orum 


- — wüftatione- folvatur? Wie bie Reichen fid) den 
Öffentlichen Abgaben entzogen, p. 96. 97. 


r) Quae enim funt non modo artes, ſed etiam 
municipia atque vici, ubi non, quot Chriales 
fuerint, tot tyranni fiut? c, 147- p. 89. 


wy c. 253. P. 156. Atque hoc utinam illi tan- 
tum, qui in poteftate funt. pofiti set quibus 
jus exercendorum latrociniorum. honor ipie lar. 
gitur, ^ Illud gravius, et magis intolerabile, 
quod hoc fzciunt et privati, iisdem ante honori. 
bus fundi. "Tantum eis indeptus femel honor 
dat beneficii , ut femper babeant jus latrociuan- 
di &c t) Salvian. p. 98. 


P4 


FR 


endlich zu ben fo genannten Barbaren uͤberzuge⸗ 
hen, um Sicherheit gegen Vergewaltigung zu 
finden u); und diejenigen, die zu den Barbaren 
entflohen, oder unter die Bothmaͤſſigkeit der 
Barbaren gekommen waren, verabſcheuten nichts 
fo ſehr, als den Gedanken, unter Roͤmiſche 
Herrſchaft zuruͤckzukehren v). Selbſt die feucht: 


* 


bat: 


u) p. 90. 9I. Inter haec vaftantur pauperes, vi- 

. duae gemunt, orphani procnlcantur, in tantum 
ut multi eorum et non obfcuris natalibus editi 
et liberaliter inſtituti ad hoftes fugiant, ne per- 
fecutionis publicae adflictione moriantur: quae- 
rentes fcilicet apud Barbaros Romanam huma- 
nitatem, quia apud Romanos barbaram inhu- 
manitatem ferre non poflint, 


v) Et quod effe majus teftimonium Romanae in- 
iquitatis poteft, quam quod plerique et honefti, 
et nobiles, et quibus Romanus ftatus fummo 
et fplendori effe debuit et honori, ad hoc ta- 
men Romanae iniquitatis crudelitate compulfi 
funt, ut nolint effe Romani? ib. et p. 95. 
Ubi enim, aut in quibus funt, ni(i in Romanis 
tantum , haec mala? Quorum injuſtitia tanta, 
mifi noftra? Franci enim hoc fcelus neíciunt, 
Chuni ab his fceleribus immunes funt. Nihil 
horum eft apud Wandalos, nihil horum apud 
Gothos. Tam longe enim ef, ut haec inter 
Gothos barbari tolerent, ut ne Romani quidem, 
.qui inter eos vivunt, ifta patiantur, Itaque 
unum illic Romanorum omnium votum eft, ne 
unquam eos neceffe fit in jus tranfire Romano- 
L G sum. 
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barſten und volkreichſten Provinzen konnten ſol⸗ 
chen verheerenden Laſtern nicht widerſtehen. 
Schon gegen das Ende des dritten, und im An⸗ 
fange des vierten Jahrhunderts waren Thracien, 
Griechenland und Gallien groͤſtentheils veroͤdet, 
und Gallien war faſt ganz mit Moraͤſten, oder 
Waͤldern bedeckt w). Auch von Spanien und 
Afrika, war, wie Salvian ſagt, faſt nichts 
mehr, als der Nahme uͤbrig. 

Wenn man die Gewaltthaͤtigkeiten der Gros⸗ 
ſen im dritten und vierten Jahrhundert erzaͤh⸗ 
len hoͤrt, ſo wird man mit dem lebhafteſten 
Mitleiden gegen den leidenden groſſen Haufen 
erfuͤllt. Wenn man aber liest, wie die Sitten 

des 


rum, Una et confentiens illic Romanae plebis 
Oratio, ut liceat eis vitam, quam agunt, agere 
cum Barbaris. 


W) Mamertini Panegyr. in Dioclet, et Maxim. 
hab. a. 292. c. 6. 20. 21. ferner Paneg. VIII. 
Eum..c. 6. 223. 224. et Mamert. grat.. actio 
€. 4. p. 285. et c. 9. p. 289. beſ. Salvian, c. 99, 

pi. 60. Ut pauci inluftrentur, mundus evertitur. 

" Unius honor, orbis excidium eft, Denique 
ſciunt hoc Hispaniae, quibus folum nomen re. 

- Ji&um ett. Sciunt Africae, quae fuerunt. Sciunt 
Galliae devaftatae, fed non ab omnibus, et ideo 
iu paucifimis adhuc angulis vel tenuem, fpiri- 
tum agentes: &c, 


99 


des Poͤbels in Rom, und allen übrigen groſſen 
Städten beſchaffen waren; fo verwandelt fi) 
das Mitleiden in Verachtung und Eckel, und 
man wuͤrde ſagen muͤſſen, daß dieſer ſchaͤndliche 
Poͤbel verdiente, ſo gemißhandelt zu werden, 
wie er gemißhandelt wurde, wenn er dadurch 
nicht noch mehr wäre verdorben worden. Der 
Poͤbel in Rom lebte nach, wie vor von den 5f 
fentlichen Spenden, und von den Sporteln oder 
Allmoſen, die in den Haͤuſern der Groſſen oder 
der Patronen ausgetheilt wurden. Die ganze 
uͤbrige Zeit, welche nicht die Clientendienſte 
wegnahmen x), brachte der träge ſtaͤdtiſche Poͤ⸗ 


\ bei 


*) Das Unweſen von Patronen und Clienten, eiue 
Hauptquelle der Armſeligkeit, Niedertraͤchtig⸗ 
keit, und Trägheit des gemeinen Mannes in 
Rom und andern Städten dauerte im vierten 
Jahrhundert, wie im erſten und zweyten fort, 
und die Groſſen hatten zwar nicht ſo glaͤnzende, 
aber nicht weniger zahlreiche Geſolge, als ihre 
Vorfahren. Ammian. Marc. XIV. c. 6. — Fa- 
miliarum agmina tanquam praedatorios globos 
poft fe trahentes.... Juxta vehiculi frontem 
omne textrinum incedit: huic atratum coquinae 
adjungitur minifteriutn,. deinde totum promise 
cue fervitium , cum otioſis plebejis de vicinitate 

2 con- 
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bel im Circus und Amphitheater, oder in Trink 
und Spielhaͤuſern, oder auf den Gerichtsplaͤtzen 
zu, weil Proceſſe fuͤr ihn faſt eben ſo anziehend 
waren, als die blutigen, oder ſchaamloſen Schau⸗ 
ſpiele des Theaters, und Circus y). Auſſer 
den ſcheußlichen, und allgemeinen Laſtern, wo⸗ 
mit die Vornehmen und Geringen im vierten 
und fuͤnften Jahrhundert befleckt waren, bewei⸗ 
ſen es allein die ſtets fortdauernden Schauſpiele, 
daß die herrſchende Chriſtliche Religion nicht 
den geringſten bemerkbaren Einfluß auf die Ver⸗ 
beſſerung der Sitten der Römer, und ihrer Uns 
terthanen gehabt habe. Gutgeſinnte chrififiche 
Lehrer und Schriftſteller eiferten wider die Ver⸗ 

E gnuͤ⸗ 


conjundis: poftremo multitudo fpadonum, a 
fenibus in pueros definens, obluridi, diftorta- 
que lineamentorum compage deformes, Kc. 


y) Ammian. Marr. Ex turba vero imae fortis et 
paupertinae in tabernis aliqui pernoctant vina. 
riis : nonnulli velabris umbraculorum theatralium 
latent, — aut pugnaciter aleis certant, — aus 
quod eft ftudiorum omnium maximum, ab or- 
tu lucis ad vesperam fole fatiscunt, vel pluviis, 
per minutis aurigarum, equorumque praecipua, 
vel deli&a ſcrutantes. Et eft admodum mirum, 
videre plebem innumeram. mentibus ardore 
quodam infufo, cum dimicationum curulium 
eventu pendentem. 
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gndgungen des Circus und Theaters nicht wer 
niger, als Cicero und Seneca gethan hatten, 
und dennoch ſahen die Chriſtlichen Zeitgenoſſen 
des Salvian gegen die Mitte des fuͤnften Jahr⸗ 
hunderts den langſamen Zerfleiſchungen der Un⸗ 
glücklichen, die von wilden Thieren zerriſſen 
wurden, mit ſo gierigen Augen zu, daß es 
ſchien, als wenn ſie die Sterbenden mit ihren 
Blicken, wie die Beſtien mit ihren Zähnen ver; 
ſchlingen wollten 2). Noch verderblicher, als 
dieſe Menſchenfreſſerey, waren die ungeheuren 
theatraliſchen Sünfte und Ergoͤtzungen des fünf 
ten und ſechsten Jahrhunderts. In den Cau: 
fhielen dieſer Zeiten waren Perſonen, und anb: 
lungen, Geberden, Lagen und Stellungen, Re⸗ 
2 den, 
) Salvian. c. 172: p. To$. Primum, Judd ni- 
mil ferme vel criminum, vel flagitiorum eft, 

quod in ſpectaculis non fit; ubi fummum de- 

litiarum genus eft, mori homines, aut quod eſt 

morte gravius, acerbiusque, lacerari, expleri 

ferarum alvos humanis carnibus, comedi homi- 

nes cum circumftantium laetitia, conſpicieutium 

voluptate, hoc eft, non minus pene hominum 


aſpectibus, quam beftiarum dentibus devorari. 
Atque ut hoc fiat, orbis impendium eft, &c. 
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den, Gefang und Muſik ſo ſchaͤndlich, daß da⸗ 
durch die Seelen, die Ohren und Augen der 
Zuſchauer und Zuhoͤrer in gleichem Grade befleckt 
wurden, und kein keuſcher Mund, und keine 
verſchaͤmte Feder ſie wiederhohlen konnte a). 
So wie man in Rom fortfuhr, die heiligen 
Huͤhner zu unterhalten, und Auſpicia zu neh⸗ 
men b), oder die Venus Coeleſtis nach, oder 
vor Chriſtus anzubeten e); ſo fuhr man auch 

fort, 


a) ib, c. p. 5 dem . qnia lon- 
. ee e e 
7 fellicer; deis; luforiis, pompis, athletis, peta - 
. yminariis, ' pantomimis, .ceterisque rtentis 
us Laune piget Acker eli ifa 7485 odis: ifie 
ig fiunt, ut ea non folum dicere, fed etiam recor» 
= dari aliquis fine pollutione non poffit. — Di 
FS tigatris — nihil — reatu vacat: quis et concu- 
im qpifcentiis animus, et auditu aures, et aspectu 
coculi polluuntur. Quis enim integro verecun- 
diae ftatu dicere queat illas rerum turpium 
-« Simitationes , illas vocum. ae verborum obfcoeni- 
» tates, illas motuum turpitudines, illas geſtuum 
^*^ foeditates ? ER Ta BEN 

b) e. 173. 106. Quid enim? Numquid. non Con- 
"m ſullbus et pulli adhue gentilium | facrilegiorum 
more paſcuntur, et volantis pennae. auguria 
quaeruntur, ac pene omnia, fiunt, quae etiam 
illi quondam. pagani veteres. frivola atque irri- 

: denda duxerunt. : : 
e) € 265. p. 164. Quis enim non eorum, qui 
Chriftiani appellabantur, Caeleftem illam aut 
; pott 
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fort, die Mimen und Circenſiſchen Spiele dem 
Heilande der Welt zu weihen, wie man fie vor; 
her irgend einem Gotte, oder Goͤttinn geweiht 
hatte d). di 


Reiche und Arme, Vornehme und Geringe 
waren in Ueppigkeit, Voͤllerey, und den Ergoͤ⸗ 
tzungen des Theaters ſo gaͤnzlich erſoffen, daß 
fie auch dann nicht einmahl aus dem Naufche der 
Luͤſte erwachten, wann mit den Scharen roher 
und tapferer Barbaren Armuth, Knechtſchaft, 
und Tod herandrangen e). Man taumelte dem 
unvermeidlichen Verderben entgegen, ohne die 
geringſten Rettungsmittel zu verſuchen £), und 
sd man 
^! poft Chriſtum adoravit, aut, quod en pejus 
multo, ante qnam Chriftum? quis non daemo- 


niacorum facrificiormm nidore plenus. divinae 
domus limen introiit. &c. N 
. i Ai "um. : 1 
d) c. 180, p. IIo. Chrifto ergo (o amentia mon- 
ſtruoſa!) Chrifto Circenfes ollerimus, et nuimos 1 
Chriſto pro. beneficiis fuis theetrorum obícoena 
reddimus, —Chrífto ludicrerum turpitimarum 
. - hoftfas immolamus. &c. 
eh) ib p. 120-124 : 
f£) Praenofcebatur captivitàs, nec formidabatur, — 
Itaque barbaris pene in conſpectu omnium ficis 


nullus erat metus hominiumi, ntc cuftodia civi 
; G 4 tatum. 
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man 


— — 


war noch froͤhlich und guter Dinge, wenn 


das wuͤrgende Schwerdt ſchon die Kehle beruͤhr⸗ 


te g). Carthago, Cirta, Trier, und andere 


groſſe Staͤdte wurden wirklich belagert, und 


doch 


tobte das Volk noch immer in den Amphi⸗ 


theatern, und die Reichen ſchwelgten, tranken 


und 


E 


liebten, wie im ficherften Frieden fort h). 

Die 
tatum, "Tanta animorum, vel tanta potius pec- 
catorum coecitas fuit, ut cum absque dubio 
nullus perire vellet, nullus tamen id ageret, ne 
periret, Totum incuria, et fegnities, torum 
negligentia er gula; totum ebrietas et ſonmo- 
lentia poffidebant &. ' Er 
c. 214. p. 131. Sardonicis quodammodo her- 


bis omnem Romanum populum putes effe fatus 
ratum. Moritur et rider. ) 


h) Quis aeſtimare hoc malum poffit? circumfona- 


bant armis muros Cirtae atque Carthaginis po- 
puli barbarorum ; et ecclefia Carthaginienfis in- 
fauiebat in circis, luxuriabat in theatris, — Alii 
foris jugulabantur, alii intus fornicabantur, — 
Fragor, ut ita dixerim, extra muros et intra 
muros praeliorum et ludicrorum ; confundeba- 
tur vox morientium, voxque bacchantium; ac 
vix difcerni poterát plebis cjulatio, quae cade- 
bat in bello, et fonus populi, qui clamabat in 
circo. — Nam praeter caetera cum duobus 
illic (in Trier) praecipuis er generalibus malis 
avaritia et-ebrietate omnia concidiffent, ad hoc 
poftremo rabida vini aviditate perventum eit, 
ut Principes urbis ipfius ne tunc quidem de 
conviviis furgerent, cum jam hoftis urbem in- 
traret, 
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Die Zerſtoͤrung der Vaterſtaͤdte, der gaͤnzliche 
Verluſt des Vermoͤgens, die Trennung von den 
Ihrigen, welche in die Knechtſchaft fortgeſchleppt 
wurden, änderten den verſtockten Sinn der Nds 
mer nicht. Salvian verſichert, daß die vot: 
nehmſten Maͤnner in den Galliſchen Staͤdten 
durch alle erlittene Drangſale nicht beſſer, ſon⸗ 
dern ſchlimmer geworden ſeyen i). Trier war 
zum viertenmahl eingenommen und verheert wor⸗ 
den. Noch rauchten die Truͤmmer der zerſtoͤrten 
Stadt: noch lagen die nackten Leichname der 
Erſchlagenen umher, und wurden von Hunden 
und Raubvoͤgeln zerriſſen. Unter denen, welche 
das Schwerdt des Feindes verſchont hatte, ka⸗ 
men noch immer einige vor Hunger, andere 

durch 


traret.— Una erat fcurrilitas, una levitas. Si- 
mul omnia, luxus, potationes, perditiones, 
Cun&a omnes pariter agebant: ludebant, ebrie- 
bantur, enecabantur, lafciviebant in conviviis 
vetuli, et honorati , &c. I, c. : 
i) Sed ego loquor de longe pose. et quafi in 
alio orbe ſubmotis, cum fciam etiam in folo 
atio, atque in civitatibus Gallicanis omnes 
I ue praecelſiores viros calamitatibus fuis fa- 
&tos fuiffe pejores. p. 121. 
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durch Nacktheit und ifte; und noch andere 
durch die Seuchen um, welche die verweſenden 
Coͤrper von Menſchen und Thieren erregten, 
und was geſchah nun, fraͤgt Salvian, bey, 
und nach alle dieſem? die wenigen Edlen, wel 
che uͤbrig geblieben waren, baten ſich nicht Brod 
zu ihrer Nahrung, nicht Kleidung zu ihrer Ber 
deckung, nicht Hälfe zur Wiederaufbauung ihrer 
Stadt und ihrer Wohnungen, nein, fie baten ſich 
vom Kaiſer Circenſiſche Spiele aus k). Mit Recht 
ruft Salvian aus: wer kann die Groͤſſe dieſes Un⸗ 
ſinns ermeſſen, wer das Unwuͤrdige eines ſolchen 
Betragens ausdrucken D? Bey dieſem Mangel 
ut siad cee een Bun von 
skip IB, zo t ee "e: 
J) Et quid poft haec inquam, quid poft haec 
omnia? Quis aefimare hoc amentiae genus 
poffit? Pauci nobiles, qui excidio fuperfuerant, 
quafi pro fummo deletae urbis remedio Circen- 
fes ab imperatoribus poſtulabant. Vellem mihi 
hoc loco :ad: e&equendam. rerum indiguitati pa- 
sem negotio eloquentiam dari; fcilicet ut[tan- 
tum virtutis effet in querimonia, quantum. do- 
„loris in caufa. &c. l. c. Das immer wachſende 
Elend der Unterthauen, und die Armuth des 
offentlichen Schatzes erlaubten es nicht mehr, 
daß ſo oft, und ſo groſſe Summen, als vor⸗ 
mahls, auf die eitlen und ſchaͤndlichen Ergötzun⸗ 


gen des ſtädtiſchen Poͤbels verwendet wurden. 
. íi «D Nunc 
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von nuͤtzlichen Kenntniſſen, und guten Ges 
ſinnungen, und dieſer Beflecktheit mit allen 
Arten von Laſtern wunderten ſich doch die 
Römer, daß Gott ihnen als Nechtgläubigen 
nicht den ‚Sieg, Über, die keßzeriſchen Gos 
then und Wandalen gebe m). Viele Thoren 
fingen fo gar an, die göttliche Vorſehung zu bes 
zweyfeln, weil die Römer, die vormahls als 
Heiden geſiegt hätten, jetzt als rechtglaͤubige 
Chriſten von ehren ketzeriſchen Feinden überwun⸗ 
den wuͤrden n). : 


— 


Unter 


"Nunc autem ludicra ipfa non aguntur, quia agi 

jam prae miferia temporis, atque egeilate non 

poffunt. —. Calamitas enim fifei, et meidici 

tas jam Romani aerarii. non finit , ut ubique. in 

res nugatorias perditae profundantur expenfae, 

c. 186. p. 114. ds Ages nth ce p IL 
m) c. 231. p. 142. Et ideo quid prodeffe nobis 
^. praerogativa illa religiofi nominis poteft, quod 
nos Catholicos efle, dicimus, quod fideles effe 
jactamus, quod Gothos ac Wandalos haeretici 
nomiuis exprobratione defpicimus, cum ipfi 
haeretica pravitate vivamus. — 


») c. 212. p. 230. Aehnliche Unfälle machten, 

daß auch die heidniſchen Römer in den erſten 
Jahrhunderten nach Chriſti Geburt zu glauben 

Au fingen: die Götter bekümmerten (i nicht 

mehr um die Angelegenheiten der Weder 

3 d ode 
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Unter allen Laſtern der verdorbenen Roͤmer 
flͤßte keins den Teutſchen Siegern eine fo tiefe 
Verachtung und einen fo groſſen Abſcheu ein, 
als ihre Argliſt, und Treuloſigkeit. Weder Eide, 
noch Wohlthaten konnten die unzuverlaſſigen 
Romer feſſeln, und die haͤrteſten Strafen iet 
ten falſche Zeugniſſe und Eide nicht zuruck. Die 
Teutſchen drückten daher Lügen und Truͤgen 
durch das Wort Römern (romanizare) aus, 
fo wie der Nahme Römer ein Schimpfwort 
wurde, welches alles Unedle, und Schaͤndliche 
zuſammenfaßte o). 

Die Sittenverderbniß der Römer war zu 
allgemein, zu groß, und zu tief eingewurzelt, 
als daß die Teutſchen Sieger dieſelbe durch ihre 
Beyſpiele oder Geſetze haͤtten ausrotten koͤnnen. 

oder lieſſen die Sachen des Römiſchen Reichs 

gehen, wie ſie wollten, weil ſie mit andern Din⸗ 
gen beſchäfftigt fepeu. — Siquidem dii ipfi, quod 
plerumque res humanas negligant &c. Mamert. 

gr. a&. c. 9. 

o) Drepers verm. Schriften 1. 56.: Quidquidigno- 
bilitatis, quidquid avaritiae, quidquid libidinum, 
quidquid mendacii, quidquid denique vitiorum eft 


hoc uno nomine fe complecti arbitratos effe, 
Grot, in Praef, ad Hift. Goth. 
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An Statt, daß bie Ueberwundenen durch bie 
Sieger gebeſſert worden waͤren, wurden viel⸗ 
mehr die keuſchen, gerechten, biedern, und tapfern 
Germanier den üppigen, raͤuberiſchen, treuloſen 
und feigen Roͤmern aͤhnlich. Die ſchrecklichen 
Folgen dieſer Ausartung offenbarten ſich zuerſt 
in den Wandalen, und Gothen, und in dem 
baldigen Untergange der von dieſen maͤchtigen 
Voͤlkern geſtifteten Reiche. Die Wandalen, 
ſagt Procop, waren zu der Zeit, als Beliſar 
ſie mit Krieg uͤberzog, das weichlichſte Volk auf 
der ganzen Erde p). Bald nachdem ſie ſich in 
Afrika niedergelaſſen hatten, fingen fie an, gleich 
den Roͤmern, warme, oder heiſſe Baͤder zu brau⸗ 
chen, und ihre Tafeln mit den ausgeſuchteſten 
Leckerbiſſen zu beſetzen, welche Erde und Meer 
nur darboten. Sie prangten ſtets in Gold und 
Seide, und verbanden mit den Vergnügungen 
der Jagd alle unter den Roͤmern bekannte Er⸗ 
gößungen des Theaters und Ciru& Ihr ge; 
woͤhnlicher Aufenthalt war in Luſtgaͤrten, die 
mit allen Arten von Baͤumen beſetzt waren. In 

, dieſen 

P) II. p. 29. Ed. Grotii, 
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dieſen feierten fie die ſchwelgeriſchſten Gaſtmaͤhler, 
und uͤberlieſſen fid) allen Ausſchweifungen der 
Liebe, welche ſie Anfangs ſo ernſtlich verboten, 
und geſtraft hatten. Mit der Unſchuld der Wan⸗ 
dalen entfioh auch ihre alte Tapferkeit, und mit 
der Tapferkeit ihr ehemahliges Gluck. Beliſar 
landete in Afrika mit einem kleinen Häuflein 
von zuſammengerafften Kriegern, das nicht den 
zehnten Theil des Heeres ausmachte, welches 
die Wandalen ihm entgegenſetzen konnten q). 
Gelimer, und die uͤbrigen Wandalen machten 
ſo wenig Gegenanſtalten zu einem muthigen 
Empfange der Griechen, verfolgten die Vorthei; 
le, die fie gewannen, fo wenig lieſſen Kartha⸗ 
ge fo ſchaͤndlich ohne Schwerdtſtreich in die Hans 
de der Feinde fallen, und flohen endlich fo ſchaͤnd⸗ 
lich vor nichtswuͤrdigen Widerſachern, die erſt 
| burdy 
2, Ecc, fur der König Gelimer zu den Mans 
aden, nt hoftes nou virtute tantum, ſed et 
numero multum fuperamus. Si enim rede rem 
putamus, decupli ad illos fumus. — Hift. Vand. 
II. p. 69. Die Wandalen hatten Scooo. ftreits: 
bate Maͤnner Grorii Hif. Goth. p. 526. unb 


Beliſar nur 5ooo. Reuter, die alles P 
Procop. Lib. II. p. 833. 


Yit 


bit die Feigheit der Wandalen Muth erhielten, 
daß Procop ſich nicht entbrechen kann, mehr⸗ 
mahl uͤber die ungeheure Verblendung und Zag⸗ 
haftigkeit der Wandalen und ihres Koͤnigs, oder 
uͤber die wunderbaren Fuͤgungen der Vorſehung 
zu erſtaunen, und es fuͤr das Unglaublichſte un⸗ 
ter allen unglaublichen Dingen zu erklaͤren, daß 
der Urenkel von Sizerich, und deſſen von 
Menſchen, und Schaͤtzen uͤberſtroͤmendes Reich 
in fo kurzer Zeit durch eine Handvoll von frem⸗ 
den Kriegern vernichtet worden r). Dies war 

aber 


Y) J. p. 52. Heic diceré nequeó, quare motus 
Gelimer promtam fibi vidoriam fponte tradide- 
rit hoftibus, nifi forte etiam hominum impru- 
denter fa&a ad dei confſilium referenda fuut, 
qui fucceffus hominum ;corruptarus ab anime 
indpit, nec finit in mentem venire quae ufus 
facto eft. Nam fi confeſtim inſtitiſſet fugien-,. 
tibus, nec ipfum Belifarium ſubſtiturum uiffe 
exiſtimo, fed fecuturam rebus noftris pernitiem, 
Tanta tunc credita Vandalorum multitudo, tan. 
ta eorum apud Romanos formido erat. — Man 

leſe die Beſchr. der ſchimpflichen Flucht des Koͤ⸗ 
nigs Selimer, und der darauf erfolgenden 
Muhtloſigkeit der Wandalen. Lib. II. 71. 72. 
und dann nachfolgende Worte des Procop. ib. 
p. 82. 83. Multa in omni aevo fupra Spem 
evenere, atque evenient, quamdiu eaedem vices 
res hominum verfabuut,... An vero pares nar- 

ratis 
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aber nicht wunderbarer, als daß die Roͤmer ſich 
bey den Einfaͤllen der Teutſchen Voͤlker noch 
feiger, und gedankenloſer betragen hatten. Da 
der gefangene Koͤnig Gelimer dem Beliſarius 
vorgefuͤhrt wurde, brach er in ein lautes Ge⸗ 
laͤchter aus s). Einige glaubten, ſagt Procop, 
daß nagender Kummer ſeinen Verſtand verkehrt 
habe. Diejenigen hingegen, die ihn genau 
kannten, ſagten, daß er als ein ſcharfſinniger 
und aufgeklaͤrter Herr bey der Vergleichung der 
ehemahligen Herrlichkeit mit feiner gegenwaͤrti⸗ 
gen unglücklichen Lage das Loos der Menſchen 
überhaupt eines bittern Hohngelaͤchters würdig 
gefunden habe. 
Nicht lange nach der Zerſtoͤrung des Wan: 
daliſchen Reichs in Afrika hatte das noch viel 
maͤchtigere Oſtgothiſche in Italien ein gleiches 
f 5 Schick⸗ 
ratis modo rebus ulla tempora attulerint, cun- 
&or dicere. Gizerichine abnepotem, regnum- 
que divitiis et vi militum florens ab advenarum 
quinque millibus, quo appellerent non haben- 
tibus, tantillo tempore everfum? Neque enim 


major erat equitum numerus Belifario, quorum 
manibus omne hoc bellum confectum 


8) l o p. 82. 
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Schickſal, und die Oſtgothen und Wandalen un⸗ 
terſchieden ſich bloß darin, daß die letztern we⸗ 
niger veraͤchtlich, als ihr Koͤnig, die Oſtgothi⸗ 
ſchen Krieger hingegen feiger, als der edle To⸗ 
tilas waren. Selbſt der groſſe Theoderich 
konnte die Raubſucht und die Lüfte der vorneh⸗ 
men Gothen nur kaum im Zaume halten; und 
nach dem Tode deſſelben brachen die Laſter der 
Gothen mit deſto groͤſſerer Wuth zum Ungluͤck 
der Unterthanen, und zu ihrem eigenen baldigen 
Verderben aus. Die Gothen ſchaͤndeten oder 
raubten die Weiber und Töchter der Roͤmer un: 
geſtraft, jagten ſie von ihren Guͤtern, und nah⸗ 
men denſelben alles, was fie zu beſitzen wuͤnſch⸗ 
ten t). Je groͤſſer und zahlreicher die Laſtet 
der 

t) Procop. Hiſt. Goth. III. p. 324. At poſtquam 
Thendati fub imperium venimus, hominis juſta 
omnia poft pecuniam habentis, deo noftris ira. 

to vitiis, quo fortunae noſtrae devenerint, ſci- 

tis ipfi, er quales quantulique fuerint; qui nos 
vicere und p. 357. Gothi antea jus poſtremo 
loco ponentes in populares et ſubditos plurima 
inique agebant. Ob quae infeuſus iis deus ho- 
fium armis adjutor tunc fait. deo inultitu- 
dine, virtute, belli paratu fupra hoftem pofiti, 


vi quadam latente, nobisque incoguita infra 
“eos dejedi fumus; > 
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der Gothen wurden, deſto entkraͤfteter wurden 
ihre Coͤrper, deſto ſchwaͤcher ihr Geiſt, deſto ge⸗ 
ringer ihr Muth, und deſto ohnmaͤchtiger und 
ungluͤcklicher alle ihre Unternehmungen u). Da 
Beliſar nach Italien fam; gehoͤrten alle feſte 
Plaͤtze den Gothen zu. Eben dieſe Gothen hat⸗ 
ten uͤber zweymahlhunderttauſend Krieger, un⸗ 
ermeßliche Schaͤtze, und einen eben ſo unſaͤgli⸗ 
chen Vorrath von Waffen, und andern Noth⸗ 
wendigkeiten des Krieges, und doch wurden die 
Gothen von ſiebentauſend elenden Griechen uͤber⸗ 
wunden v). Totilas ſuchte die boͤſen Begier⸗ 
den ſeiner Krieger durch ſtrenge, und unabbitt⸗ 
liche Strafen zu baͤndigen, und die Tugenden 
der Vorfahren durch ſein Beyſpiel und durch 
: ; kraͤfti⸗ 


1 


u) Non ſolent, non ſolent, ſagte Totilas zu ſei⸗ 
nen Kriegern, I. c. qui per vim meram, atque 
injurias graſſantur, florere in praeliis. Sed ut 
cuique ſuut mores, ita ſe belli dat fortuna. 


v) Dico igitur nos antehac cum ducenta habere. 
mus militum acerrimorum milia, pecuniae, 
. equorum, rerumque omnium copiam, fenum 
confilio valentium, quod in periculis vel maxi- 
mum eft, bonum numerum a fepties mille Grae- 
culis victos, imperioque er rebus amari folitig 
omnibus derepente exutos. I. c. p. 357. 
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kraftige Vorſtellungen zu erwecken. Es gelang 
ihm auch, die Sache der Gothen eine Zeitlang 
wiederherzuſtellen. Endlich aber muſte dieſer 
eben ſo gute, als groſſe Mann ſeinem Schick⸗ 
ſale, oder vielmehr den unheilbar verdorbe⸗ 
nen Sitten ſeines Volks unterliegen. Seine 
Reuter, denen er befohlen hatte, bloß ihre Lan⸗ 
zen zu brauchen, flohen vor den Pfeilen, welche 
die leichten Truppen der Griechen auf ſie ab⸗ 
ſchoſſen. Sie flohen mit einem ſolchen Paniſchen 
Schrecken, daß ſie ihr eigenes Fußvolk nieder⸗ 
ritten. Das in Unordnung gebrachte Fußvolk 
warf ſich, ohne den Feind zu erwarten, oder 
anzugreifen, gleichfalls in die Flucht, und die 
Griechen hatten weiter nichts noͤthig, als die 
Fruͤchte dieſer ſchimpflichen Feigheit einzuernd⸗ 
ten, und die Fliehenden zu würgen, oder gefan⸗ 
gen zu nehmen W). Wenn Totilas bey der 

j letzten 


w) Procop. W. 506. Nam qui uftro in hoftes in- 
curfarant Gothi, jam vim repoßtam non tolera- 
bant, fed urgentibus cedebant primum, deinde 
et terga vertebant , ... usque adeo officii imme- 
mores, ut monſtris agitatos aut de coelo tactos 
diceres. Brevi poftquam ad cohortes fuas per- 

vene- 
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letzten Schlacht einen Fehler beging, ſo war 
es nicht, wie Procop glaubte, dieſer, daß er 
den Gothen befahl, die ihrem Volk eigenthuͤm⸗ 
liche Waffe, die Lanze, zu brauchen, ſondern 
daß er den ausgearteten Soͤhnen der alten Go⸗ 
then Muth und Kraft genug zutraute, die ſchwa⸗ 
chen Pfeile der Griechen zu verachten, und mit 
aufgehabener Lanze in die Haufen der zwergarti⸗ 
gen Feinde einzubrechen. 8 
Die Franken wurden nicht ſo ſchnell, und nicht 
in einem ſolchen Grade verdorben, als die Wan⸗ 
dalen und Gothen, entweder weil ſie ſich mit 
den Ueberwundenen weniger vermiſchten, oder 
weil ſie in einer genauern Verbindung mit 
Teutſchland blieben, und immerfort nicht bloß 
aͤchte Teutſche Krieger, ſondern auch Frauen und 
f Jung⸗ 


venerant, duplicatum propogatumque eſt ma- 
lum. Non enim ſervatis ordinibus ad eos retu- 
lerant fe, velut refpiraturi, et cum illis pugnam 
iteraturi, ne recurſum quidem, aut aliud quic- 
quam militaris ingenii meditantes; fed conſter- 
nati confufique ita, ut ét peditum multi ab equis 
eorum obtriti interirent. Quod cum ſentiret 
peditatus, non laxatis ordinibus recepit equitem, 
non faltem ut eum fifteret, fubRitit , fed una 
cum eo fugit effufe, &c. Fruebantur tam ftu- 
penda Gothorum formidine Romani &c, 
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Jungfrauen aus ihrem alten Vaterlande erhielten. 
Wenn man die Sitten der Franken und der 
uͤbrigen Teutſchen Voͤlker bloß nach den Zeugniſſen 
der Geſchichtſchreiber beurtheilen wollte; fo wärs 
de man faſt glauben muͤſſen, daß die Franken 

noch verdorbener, als die Wandalen und Go; 
then geweſen ſeyen. Gregor von Tours 

ſchildert uns Ehebruch, Vielweiberey und Con: 

cubinat, Naubſucht und Meuchelmord, Treulo⸗ 

ſigkeit, Voͤllerey, und Schwelgerey als fo ges 

meine Laſter der Franken von allen Staͤnden, 

Geſchlechtern und Altern, daß es kaum ſcheint, 

als wenn die Longobarden, die Gothen, und 
ſelbſt die Roͤmer noch laſterhafter haͤtten ſeyn 

koͤnnen. Dieſer Schein entſteht aber bloß ba: 

her, daß wir von den Sitten der Franken meh: 

rere und genauere Nachrichten, als von denen der 

Gothen, Wandalen, und Longobarden haben. 

Daß die Franken bey aller ihrer Laſterhaftigkeit 

weniger verdorben waren, als ihre Unterthas - 

nen, oder als ihre Teutſchen Bruͤder in Italien, 

Spanien und Afrika, erhellt unwiderſprechlich 

aus dem ganz verſchiedenen Betragen und Schick 

H 3 a ſale 
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fale der einen, und der andern. Die Franken 
behielten ihre Mannheit und Tapferkeit noch 
Jahrhunderte lang nach dem Tode des groſſen 
Chlodewig ungeſchwaͤcht, oder ſehr wenig ge⸗ 
ſchwaͤcht bey, und uͤberwanden nicht bloß die 
Gothen, Burgundier, und Longobarden, ſon⸗ 
dern auch die Allemannier, Thuͤringer und Sach⸗ 
ſen: welches unmoͤglich geweſen waͤre, wenn 
ſie ſo bald und ſo ſehr, als die uͤbrigen Teut⸗ 
ſchen Eroberer, den Roͤmern ähnlich geworden 
wären. 

Die Franken hatten nie einen kuͤhnern, und 
mehr unternehmenden Koͤnig, als der erſte Chlo⸗ 
dewig war; aber auch wenige, die mehr Arg⸗ 
liſt, Treuloſigkeit, und Haͤrte des Gemuͤths ge⸗ 


habt hätten; und er allein wäre ein uͤberzeu⸗ 


gender Beweis, wenn die Sache noch eines 


Beweiſes beduͤrfte, daß die groͤſte Falſchheit, 
und ein faſt gaͤnzlicher Mangel von Menſchlich⸗ 
keit in ben Seelen ehrgeitziger Barbaren mit 
der groͤſten Tapferkeit vereinbar ſind. Er brach⸗ 
te den Sohn ſeines Vetters, des Koͤnigs Si⸗ 
gebert zu Coͤlln, der mit ihm gegen die Alle⸗ 

man⸗ 
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mannen gekämpft hatte, und in der Schlacht 
ſchwer verwundet worden war, durch argliſti; 
ge Vorſpiegelungen dahin, daß er feinen eige⸗ 
nen Vater meuchelmoͤrderiſcher Weiſe toͤdten 
ließ. An ſtatt dem Vatermoͤrder auf den Thron 
zu helfen, wie er verſprochen hatte, ſchickte er 
demſelben andere Meuchelmoͤrder auf den Hals, 
die ihn über den väterlichen Schaͤtzen niederhau⸗ 
ten; und nach diofem doppelten Morde ſtellte 

er ſich, als wenn er um nichts gewuſt habe, 
wiewohl er gleich die Schaͤtze in Beſitz, und 
das verwaiste Volk in feinen Schutz nahm x). 
Schrecklicher faſt, als Chlodewigs That, iſt 
die Bemerkung „womit der fromme Biſchof von 
Tours die Erzaͤhlung derſelben beſchließt. Gott, 
ſagt Gregor, unterwarf alle Feinde der ſiegen⸗ 
den Hand Chlodewigs, weil dieſer mit auf⸗ 
richtigem Herzen vor ihm wandelte, und das that, 
was in den Augen Gottes wohlgefaͤllig war y), 
Bald 

*) II. c. 40. 

y) Proſternebat enim deus quotidie hoſtes ejus ſub 
manu ipſius; et augebat regnum ejus eo, quod 
ambularer redo corde coram eo: et faceret, 


quae placita erant in oculis ejus, 


24 
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Bald darauf, fährt der Geſchichtſchreiber fort, 
wandte fi) Chlodewig gegen den Koͤnig Cha⸗ 
rarich, weil dieſer in der Schlacht gegen den 
Siagrius nicht willig mit gekaͤmpft, ſondern 
erſt abgewartet hatte, auf welche Seite ſich 
der Sieg neigen würde. Er fing den Vater und 
die Sohne mit ift, und ließ fie insgeſammt 
ſcheeren, um ſie dadurch des Throns unfaͤhig 
zu machen. Weil aber die jungen Prinzen ihr 
ren Vater damit getroͤſtet hatten, daß ſie als 
gruͤnende Zweige von einem lebendigen Stamm 
abgehauen worden, und daß fie nicht verdorren, 
ſondern bald von neuem ausfchlagen würden; 


ſo fand Chlodewig es am ſicherſten, den 
Baum ſammt allen feinen Aeſten auszurotten, 


Vater und Söhne hinzurichten, und ſich ih⸗ 
rer Schaͤtze und Voͤlker zu hemaͤchtigen 2). 


Am empoͤrendſten war das Betragen Chlo⸗ 
dewigs gegen den König Narachar, der in 
Cambray regierte a). Er beſtach die Krieger 
dieſes Königs mit allerley vergoldetem Geſchmei: 

f de 


s 


2) ib. Il. c 4 ) 11. e. 42 
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be und Geſchirr, welches bie Verraͤther fuͤr Acht 
hielten, und rückte dann dem unglücklichen $8: 
nig mit einer ſtarken Heersmacht entgegen. Die 
beſtochenen Franken flohen vor bem Chlodewig, 
und mit ihnen der verrathene Koͤnig, den man 
ergriff, und ſammt dem Bruder deſſelben gebur⸗ 
den vor den Chlodwig fuͤhrte. Als dieſer den 
Rarachar erblickte, ſagte er: warum haft du 
mein Geſchlecht ſo beſchimpft, daß du dich 
haft feſſeln laſſen? viel beſſer wäre es geweſen, 
zu ſterben. Indem er dieſe hoͤnenden Worte vor⸗ 
brachte, ſchlug er den gebundenen Koͤnig mit 
einer Streitaxt zu Boden. Hierauf kehrte er 
ſich gegen den Bruder des Koͤnigs, warf ihm 
vor, daß er demſelben nicht treulich beygeſtan⸗ 
den haͤtte, und nahm auch dieſem mit ſeiner 
Streitaxt das Leben. Nach dieſen Hinrichtun⸗ 
gen merkten die Verkaͤufer ihres Koͤnigs, daß 
ſie betrogen worden waren, und nun ſagte 
Chlodewig, daß Menſchen, die ihren eigenen 
Herrn dem Tode uͤberantwortet haͤtten, kein 
beſſeres Gold verdienten. In der Folge brach⸗ 
te Chlodewig alle uͤbrige Fraͤnkiſche Koͤnige 

$5 und 
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und unter dieſen noch einen Bruder des Königs 
Karachar um, um ihre Schäge und Reiche 
an ſich zu reiſſen: und da er alles vertilgt hatte, 
was aus koͤniglichem Blut unter den Franken 
entſproſſen war, ſo klagte er einſt vor ſeinen 
Kriegern: daß er allein als ein Fremdling in 
einem fremden Lande uͤbrig geblieben ſey. Da⸗ 
mit man dieſe Klage nicht fuͤr Ernſt nehme, ſo 
ſetzt Gregor gleich hinzu: er ſagte dieſes nicht 
aus wahrer Theilnehmung an dem Untergange 
ſo vieler koͤniglichen Perſonen, ſondern um zu 
erfahren, ob nicht noch Menſchen von erlauchtem 
Stamm übrig ſeyen, die er hinrichten könne b). 

Und dieſes Ungeheuer von Verraͤtherey und 
Grauſamkeit duldeten etwa nicht blos die 
Fraͤnkiſchen Krieger, die durch feine Gemat 


thaͤtigkeiten und Eroberungen an Geld und Guͤ⸗ 
tern 


b) Interfectisque et aliis multis regibus — de qui- 
bus zelum habebat, ne ei regnum auferrent, 
regnum ſuum per totas Gallias dilatavit. Tunc 
congregatis fuis quadam vice dixiffe fertur de 
parentibus, quos ipfe. perdiderat; vae mihi, 
qui tanquam peregrinus inter extraneos remanfi, 
et non habeo de parentibus, qui me, fi vene- 
rit adverfitas, ^ poflit aliquid adjavare. Sed 
hoc non de morte eorum condolens, fed dolo 
dicebat, fi forte poffet adhuc aliquem reperire, 
ut interficeret I. c 

L| 
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tern bereichert wurden, ſondern Gregor von 
Tours ſtellte den Chlodewig etwa ſechszig 
Jahre nach deſſen Tode den Fraͤnkiſchen Koͤnigen 
als ein Muſter der Nachahmung vor. Nicht 

„ohne Eckel und Betruͤbniß, ſagt der gelehrte, 
Hund rechtglaͤubige Biſchof, verweile ich bey der 
„Erzaͤhlung der buͤrgerlichen Kriege, wodurch 
„die Fraͤnkiſchen Volker und ihre Reiche zu 
„Grunde gerichtet werden. Der Vater ſteht 
„gegen den Sohn, und der Sohn gegen den 
„Vater auf: der Bruder gegen den Bruder, 
„und jeder Blutsverwandter gegen den andern. — 
„Wollte Gott, ihr Könige, daß auch ihr ſolche 
„Kämpfe kaͤmpftet, als eure Vorfahren gekaͤmpft 
„haben, und daß alle uͤbrige Voͤlker durch eure 
„Eintracht niedergedruͤckt wuͤrden: Erinnert euch, 
„was Chlodewig, der Urheber eurer Groͤſſe, 
„that, Er ſchaffte die uͤbelgeſinnten Koͤnige aus 
„dem Wege: vernichtete alle ihm gefaͤhrliche 
„Voͤlker, und unterwarf ſich die verwandten 
„Nationen. Und alles dieſes that er, da er 
„weder Silber, noch Gold hatte. Was ſucht 
„ihr hingegen, oder was fehlt euch? In euren 
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„Pallaͤſten wachſen euch alle Arten von Vergnuͤ⸗ 
„gungen zu. Eure Vorrathshaͤuſer flieſſen von 
„Getraide, Wein und Oehl uͤber. In euren 
„Schatzgewoͤlben werden groſſe Haufen von Gold 
„und Silber aufgethuͤrmt. Nur eins fehlt euch: 
„der Friede. Warum nimmt der eine dem an⸗ 
„dern das Seinige? und warum trachtet ein 
„Jeder nach fremdem Gut? Sehet zu, daß, 
„wenn ihr euch unter einander beiſſet, ihr euch 
„nicht unter einander aufzehrt“ c). Chlodewig 
ift weniger ein Beyſpiel von bem Einfluffe der 
Sitten der Römer auf die der Franken, (denn 
der Fraͤnkiſche Eroberer war durch feinen Cfr; 
geitz, und durch feine angebohrne Herzenshaͤrtig⸗ 
keit böfe,) als ein Beweis von der höͤchſten Ver⸗ 
dorbenheit feiner Nachfolger, mit welchen vers 
glichen er noch ein Tugendbild war. Die Soͤh⸗ 
ne und Nachkommen Chlodewigs hatten eben 
fo viel Ehrgeitz, und Blutgier, als ihr Ahn⸗ 
herr, und waren dabey viel uͤppiger, ſchwelge⸗ 
riſcher und feiger, als dieſer. Dies Urtheil 
gilt von keinem der Soͤhne Chlodewigs ſo 

ſehr⸗ 


va) Praefatio lib, V, 


— 125 


ſehr, als von Chlotar, vom welchem es zwey⸗ 
felhaft ift, ob er grauſamer, oder wohlluͤſtiger 
geweſen ſey. Er hatte von verſchiedenen Wei⸗ 
bern ſieben Soͤhne d). Unter ſeinen Weibern, 
oder Beyſchlaͤferinnen liebte er, wie es ſcheint, 
keine fo febr, und ſo lange, als die Jugunde; 
denn ſie allein gebar ihm drey Soͤhne und eine 
Tochter. In der Zeit, da er die Jugunde 
einzig, oder am heftigſten liebte, bat dieſe ihren 
Gemahl, daß er doch ihre Schweſter Aregunde 
mit einem reichen und tuͤchtigen Mann verbin⸗ 
den moͤchte, damit ſie, die Jugunde, durch 
eine neue Verwandſchaft erhoͤht, ihrem Herrn 
deſto treuer dienen koͤnne e). Dieſe Bitte ent⸗ 
zuͤndete in dem unreinen Herzen des Koͤnigs auf 
einmahl eine unerlaubte Liebe gegen die ihm 
noch unbekannte Schweſter ſeiner angebeteten 
Gemahlinn. Chlotar reiste heimlich auf das 
Landgut, wo die Aregunde wohnte: fand 
Wohlgefallen an der Jungfrau, und heiraͤthete 

8 ſie 
d) Greg. Tur. IV. 2. 


€) unde non humiliter, fed potius exaltata fide- 
ius fervire poſſum. ib. 
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fie auf der Stelle, ohne von Seiten der Schwer 
ſter Widerſtand zu finden. Nach der vollzogenen 
Vermaͤhlung fagte er zur Jungude: ich habe 
deine Bitte erfuͤllt. Da du wuͤnſchteſt, daß 
ich fuͤr deine Schweſter einen reichen und tuͤchti⸗ 
gen Mann ausſuchen moͤchte, ſo wuſte ich ihr 
keinen beſſern ausfindig zu machen, als mich 
ſelbſt. Wiſſe alfo, daß fie meine Frau ift, und 
ich hoffe, daß du nichts dawider haben werdeſt. 
Was meinem Herrn wohlgefaͤllt, ſagte die 
ſchlaue Jugunde, das kann er mit Recht thun. 
Nur bitte ich, daß deine Magd fernerhin die 
Gnade des Koͤnigs genieſſe. i 

Unter den drey Söhnen, welche Chlodewig 
mit der Chlotilde erzeugt hatte, und deren je⸗ 
der einen Theil des Reiches erhielt, ſtarb Chlo⸗ 
domer zuerſt. Nach dem Tode deſſelben ſchick⸗ 
te Childebert einen heimlichen Geſandten an 
ſeinen Bruder Chlotar, und ließ ihn wiſſen, 


daß ihre Mutter Chlotilde die beiden jungen 


Prinzen von Chlodomer ſo auſſerordentlich lie⸗ 
be, daß mit Recht zu fürchten ſey: die Kinder 
wuͤrden durch die Bemuͤhungen der Großmutter 

auf 
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auf ben Thron gehoben, unb alfo ſie beide des 
Reichs ihres verſtorbenen Bruders beraubt wer⸗ 
den. Chlotar ſollte alſo eiligſt nach Paris 
kommen, damit man gemeinſchaftlich uͤberlegen . 
koͤnne, ob man die Brudersſoͤhne feheeren oder 
umbringen wolle. Chlotar freute fid) der Bot: 
ſchaft, und reiste, ſo geſchwind als moͤglich, nach 
Paris, wo Childebert das Geruͤcht ausgebreitet 
hatte, daß ſein Bruder kommen werde, um den 
jungen Prinzen huldigen zu laſſen. Nach Chlo⸗ 
tars Ankunft ſchickten die Bruͤder zun Mutter, 
und lieſſen ſich unter dem eben erwaͤhnten Vor⸗ 
wande die Soͤhne ihres Bruders ausbitten. 
Chlotilde uͤbergab ihre Enkel ohne Bedenken, 
und ſagte dabey: ich werde nicht mehr fuͤhlen, 
daß ich einen Sohn verlohren habe, wenn ich 
euch in ſein Reich eingeſetzt ſehe. Die Prinzen 
wurden gleich von ihren Trabanten und Beglei⸗ 
tern getrennt, und in engere Verwahrung ge⸗ 
bracht. Hierauf ſandte man einen gewiſſen Ar⸗ 
chadius an die Koͤniginn Mutter mit einer 
Scheere, und einem bloſſen Schwerdte, und 
ließ fie fragen, was ſie wuͤnſche, daß man mit 
ihren 
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ihren Enkeln anfangen: ob man ſie ſcheeren, 
oder toͤdten ſolle. Die edle Koͤniginn antwortete: 
wenn meine Soͤhne ihre Neffen nicht regieren 
laſſen wollen, fo fefe ich lieber, daß fie erwuͤrgt, 
als daß ſie geſchoren werden. So bald Chlo⸗ 
thar dieſe Antwort hoͤrte, ſo warf er den zehn⸗ 
jaͤhrigen Prinzen zur Erde, und durchſtach ihn 
mit einem Meſſer, daß er augenblicklich ſtarb. 
Auf das Schreien ſeines Bruders ſtuͤrzte der 
jüngere fiebenjährige Prinz feinem Oheim Chil⸗ 
debert zu Fuͤſſen, umfaßte ſeine Kniee, und 
bat ihn auf das rührendfte, daß er doch nicht, 
wie fein Bruder möchte getödtet werden. Chil⸗ 
debert konnte fid) der Thränen nicht enthalten, 
und erflehte von dem Chlotar das Leben des 
geaͤngſteten Kindes, mit dem Anerbieten, es 
ſo theuer zu bezahlen, als der Bruder es ver⸗ 
langen wuͤrde. Hieruͤber gerieth Chlothar in 
die aͤuſſerſte Wuth, und drohete den Childe⸗ 
bert ſelbſt umzubringen, wenn er nicht ſeinen 
Neffen von fid) ſtoſſen würde. Nun überfief 
Childebert das unſchuldige Kind dem blutgie⸗ 
rigen Chlothar, der es auch gleich wie den 
: aͤltern 
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alteren Neffen mit einem Dolche erſtach. Nach 
dieſen Miſſethaten ritt Chlotar in ſein Reich 
zurück, und theilte mit dem Childebert die 
nachgelaſſenen Laͤnder des Bruders Chlodomer. 
In der Folge behandelte Chlotar die Witwe 
und Toͤchter von Childebert nicht viel beſſer, 
als ſeine ermordeten Neffen. Er verſtieß die 
koͤnigliche Witwe, und ihre beiden Kinder aus 
dem Reiche, und nahm die Laͤnder und Schaͤtze 
von Childebert in Beſitz f). Nicht lange 
nachher empoͤrte ſich ſein Sohn Chrannus ge⸗ 
gen ihn. Es kam zu einem Treffen, in welchem 
der Sohn unterlag, und in die Haͤnde der Sie⸗ 
ger fiel, weil er ſeine Gemahlinn und Kinder 
retten wollte. Der unnatuͤrliche Vater ließ die⸗ 
ſen Sohn, ſamt deſſen Frau und Toͤchtern in 
eine Huͤtte einſchlieſſen, und mit der Huͤtte ver⸗ 
brennen g). Chlotar glaubte alle feine Miſſe⸗ 
thaten durch eine Wallfahrt gut zu machen, die 
er kurz vor feinem Tode zu dem Grabe des Dei; 

ligen Martin in Tours vornahm. Er betete 

zu 
f) IV. 19. g) ib. c. 20. 
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zu dem Mann Gottes unter heftigen Thraͤnen: 
daß er doch fuͤr ſeine Suͤnden Gottes Barmher⸗ 
zigkeit anflehen, und das, was er unvernuͤnfti⸗ 
ger Weiſe gethan habe, durch ſeine Verwendung 
tilgen möchte. Wie groß, rief Chlotar in ſei⸗ 
ner letzten Krankheit aus, muß der himmliſche 
Koͤnig ſeyn, der ſolche maͤchtige Koͤnige, als ich 
bin, auf eine ſo bejammernswuͤrdige Art toͤdten 
kann h). 

Die Soͤhne und Enkel von Chlothar uͤber⸗ 


traffen den Vater und Großvater ſowohl an 


Grauſamkeit, und Habſucht, als an Ueppigkeit. 
Drey von Chlothars Söhnen, Charibert, 
Chilperich, und ſelbſt der fromme, oder fromm 
ſeyn wollende Gunthram hatten insgeſammt 
zu gleicher Zeit mehrere Frauen, und zwar ſolche 
Frauen, die ihres hohen Standes unwuͤrdig wa: 


ren; und nur Sigebert, oder Sigilbert ak 


lein heirathete die ſchoͤne, aber boshafte Bru⸗ 

nehild, eine Tochter des Wiſigothiſchen Koͤnigs 

Athanagild i). Vielweiberey war unter den 

Franken des ſechsten Jahrhunderts, wenigſtens 
h) ib. i) IV. 25. 26. 
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an den Königen eben fo wenig auffallend, als 
ſie es unter den verdorbenen Roͤmern geweſen 
war. Nach dem Tode des Koͤnigs Charibert 
bot ſich eine von ſeinen Koͤniginnen dem Bruder 
ihres verſtorbenen Gemahls, dem Koͤnige 
Gunthram an, ungeachtet dieſer ſchon ein, 
oder mehrere Weiber hatte. Um die Schaͤtze 
der Koͤniginn in feine Gewalt zu bekommen, ant: 
wortete der fromme Gunthram: die Theo⸗ 
digilde (dies war der Nahme der Koͤniginn) 
moͤge ſich nur zu ihm verfuͤgen. Er wolle ſie 
ſo ſehr erheben, daß ſie bey ihm viel mehr Ehre, 
als bey ſeinem ehemahligen Bruder genieſſen ſolle. 
Da die Königinn auf dies gegebene Wort an 
dem Hofe von Gunthram anlangte, ſo raubte 
dieſer ihr den groͤſten Theil ihrer Schaͤtze, weil 
er fie beſſer brauchen koͤnne, als ihre jetzige Bes 
ſitzerinn; und ſteckte fie dann in ein Cloſter, wo 
fie bald nachher mit Ruthen gegeiſſelt, und ſtren⸗ 
ger, als anfangs, gehalten wurde, weil ſie zu 
entfliehen verſucht hatte k). Chilperich war 
ſchaam⸗ 


-k).L c € 25. 
: a 
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ſchaamlos genug, um die Schweſter der ſchoͤnen 
Brunechild, die Glaſſunita, werben zu las⸗ 
ſen, ungeachtet er ſchon mehrere Weiber hatte. 
Er verſprach zwar, feinen bisherigen Gemahlin⸗ 
nen zu entſagen, allein er hielt ſein Wort nicht; 
und da er ſeine neue Gemahlinn und die Fre⸗ 
degunde gar nicht mit einander vereinigen 
konnte, ſo wurde die Glaſſunita bald nachher 
erdroſſelt 1). 8 


Gregor von Tours hatte Recht, wenn 
er ſagte, daß es eckelhaft, und niederſchlagend 
ſey, die Raͤnke und Miſſethaten zu erzaͤhlen, 
welche fih Chlotars Söhne und Enkel erlaub⸗ 
ten, um ſich einander Leben und Reich zu neh⸗ 
men. Die meiſten ſtarben durch Doͤlche m), 
die von ihren naͤchſten Blutsverwandten geſchaͤrft 
worden waren. Manchen war es nicht genug, 
ihre Widerſacher ſchlechtweg hinzurichten, wenn 
ſie dieſelbigen nicht auch durch die grauſam⸗ 

ſten 
) IV. c. 27. 


m) Vom Chlodowig bis auf den Dagobert ka⸗ 
men über 4o. koͤnigliche Perſonen durch Gift, 
oder Doͤlche um. Segewiſch Geſch. Carls des 
Groſſen S. 36. 
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ſten und langwierigſten Marter die Bitterkeit 
des Todes, und das Gewicht ihrer Rache recht 
fuͤhlen lieſſen. Keiner der Wuͤteriche, die im 
erſten und zweyten Jahrhundert nach Chriſti 
Geburt über das Roͤmiſche Reich herrſchten, 
legte feinem gefährlichften Feinde eine fo um 
menſchliche Strafe auf, als Cblotar an der 
Königiin Brunehild vollziehen ließ n). Er 
befahl, die koͤnigliche Gefangene drey Tage lang 
durch die ausgeſuchteſten Marter zu peinigen, 
dann auf einem Kameel durch das ganze Heer 
der Franken umherzufuͤhren, und endlich mit 
den Haaren, einem Arme, und Bein an den 
Schweif eines unbaͤndigen Pferdes zu binden, 
damit ſie zu Tode geſchleift werde o). Gallier, 
oder ſo genannte Roͤmer waren es, welche durch 
ihre boͤſen Rathſchlaͤge die Brunehild fo ver! 
haßt gemacht hatten. Roͤmer waren es auch, 
welche die e Könige zu einem jeden 

Miß: 


n) Schmidts Gesch der Teutſch. 1. 263. 


o) Man ſehe ferner die Schilderung des un 
Chilperich. Greg: Turonenſ. V. c. 46. 


RE 
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Mißbrauch von willkuͤhrlicher Gewalt verführs 
ten, die zu den Zeiten der Roͤmiſchen n 
ausgeuͤbt worden war p). 


Die Frauen und Toͤchter der — 
Könige waren zum Theil noch raͤuberiſcher, rach⸗ 
gieriger,, unb grauſamer im ihrer Rache, als 
ihre Gatten, oder Vaͤter. Vor allen ubrigen 
Fraͤnkiſchen Königinnen zeichneten fich beſonders 
Sredegunde, die Gemahlinn Chilperichs und 
Brunehild, die von Sigebert aus. Beide 

waren ſtets mit Gift und Doͤlchen bewaffnet, 
und mit Meuchelmördern, Peinigern, und den 

Werkzeugen der Folter umgeben. Beide, beſon⸗ 

ders Sredegunde, brauchten Doͤlche, Gift, 

und Folter gegen Stiefſoͤhne, und Schwaͤger, 

gegen Nebenbuhlerinnen, gegen Geiſtliche und 

Layen, und Fredegunde zuletzt gegen ihren 

eigenen Gemahl q). Sredegunde ſchente wer 
der die Heiligkeit des Altars, noch die Heilig? 
keit der Rechte der Gaſtfreundſchaft, wenn 
Ir et ae een Gt 


p) Sidon, Apoll. V. 2. Schmidt l.c. u. S. 271. 272. 
q) V. 39. VIII. 31. 
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fie ihrer Rache Opfer bringen wollte r); und 
ihre Rachgier war oft ſo eilend und durſtig, 
daß ſie Vornehme geiſtlichen und weltlichen Stan⸗ 
des in der Kirche, oder in ihrem eigenen Pallaſt 
umbringen ließ. Sredegunde, deren Tochter 
Rigundis, Brunehild und andere Koͤnigs⸗ 
frauen, und Koͤnigstoͤchter waren zugleich die 
ſchaamloſeſten Weiber; und eben ſo leer von 
allen Gefühlen von Sittſamkeit, unb Wohlftand, 
als von Menſchlichkeit s). Fredegunde unb 
ihre Tochter Rigundis beſchimpften ſich unter 
einander auf das poͤbelhafteſte, und ſchlugen ſich 
mit Faͤuſten. Da Mutter und Tochter ſich eines 
Tages auf eine ſolche Art gemißhandelt hatten; 
fo fagte Fredegunde zur Rigundis: warum 
quaͤlſt du mich fo unauf hoͤrlich? Nimm von den 
Schaͤtzen deines Vaters, die in meiner Ver⸗ 
wahrung find, ſo viel dir beliebt, und laß mich 
dann in Ruhe. Mit dieſen Worten fuͤhrte ſie 

5 ihre 

ry) Greg. Turonenſ. VIII. 31. X. 26. 


8$) V. 47. 1X. 35. Eine Schweſtertochter Chlod: 
wigs ging mit einem Knecht durch. Greg. Tu- 
ronenſ. III. 29. 
34 
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ihre Tochter in das Schatzgewoͤlbe, ſchloß einen 
mit Koſtbarkeiten angefuͤllten Kaſten auf, gab 


der Tochter ein Kleinod nach dem andern, und 
befahl ihr zuletzt, ſich ſelbſt auszuſuchen, was 


ihr gefalle, weil fie, die Mutter, das Ger 
buͤcktſeyn nicht laͤnger aushalten koͤnne. Ri⸗ 
gundis nahm den Platz und die Stellung der 
Mutter an, und neigte ſich mit dem Coͤrper 
vorwaͤrts, um den Grund des tiefen Kaſtens 
zu unterſuchen. Dieſen Zeitpunet benutzte Fre⸗ 


degunde, um den ſchweren Kaſtendeckel nie⸗ 
derzuwerfen, und die eingeklemmte Tochter zu 
wuͤrgen. Fredegunde hatte durch das Nieder- 
druͤcken des Kaſtens ihre Tochter ſchon ſo weit 
gebracht, daß die Augen aus ihren Kreiſen her 


ausſpringen wollten, als ein Cammermaͤdchen 
der Rigundis die Noth der letztern entdeckte, 


und Huͤlfe herbeyrief t). So wie Fredegunde 
ihrer Tochter begegnete, ſo begegnete in Spanien 


die Mutter des Koͤnigs Kennichild, mit Nah⸗ 
men Goisvintha, ihrer Schwiegertochter der 
Koͤniginn Jugundis. Weil dieſe nicht von 
8 dem 

t) ib. IX. c. 33. 
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dem rechten Glauben zur Arianiſchen Ketzerey abs 
fallen wollte, ſo ergriff die Schwiegermutter ſie 
bey den Haaren, warf ſie zur Erde, ſchlug ſie 
blutruͤnſtig, trat ſie mit Fuͤſſen, und befahl, daß 
man ſie in einen Fiſchteich ſtuͤrzen ſollte u). 
Gleiche Unanſtaͤndigkeiten erlaubten fid) die Koͤ⸗ 
nige ſelbſt. Chilperich ſchlug einen Grafen 
Ennomius mit Faͤuſten, und trat ihn mit Fuͤſ⸗ 
fen, weil dieſer erzählte: der Biſchof Gregor 
habe geſagt, daß die -Gemahlinn des Königs mit 
dem Bifchofe Bertram im Ehebruch lebe v). 
Der junge Childebert ließ von ſeinem Oheim, 
dem Könige Gunthram gemiſſe Städte zurück 
fordern, welche ihm aus der Erbſchaft ſeines 
Vaters gebuͤrten. Wenn er ſie nicht herausge⸗ 
be, ſagten die Geſandten, ſo ſolle er wiſſen, 
daß die Axt, welche die Koͤpfe der Bruͤder von 
Gunthram geſpalten habe, bereit ſey, auch 
in ſein Gehirn geworfen zu werden. Da der 
Koͤnig Gunthram dieſes hoͤrte, ſo befahl er, 
daß man die Geſandten mit Miſt und Koth 

übers 

Wu) V. c. 38. y) V- €. 47. 
| $35 
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uͤberſchuͤtten, und ſo ihres Weges ziehen laſſen 
folle Y). Bald nachher ließ Gunthram die Se: 
ſandten von Gundobald, der ſich fuͤr einen 
Sohn des Koͤnigs Chlothar ausgab, in Ketten 
und Banden legen, und an die Folter ſpannen, 
um aus ihnen die wahre Geſchichte des Gun⸗ 
dobald heraus zu peinigen x). 

Den Koͤnigen und Koͤniginnen waren die 
Herzoͤge, Grafen, Herren, und deren Weis 
ber aͤhnlich. Die Koͤnige und Koͤniginnen wuͤr⸗ 
den nicht fo oft ihre naͤchſten Blutsverwandten 
haben aus dem Wege raͤumen, oder des Reichs, 
und der Schaͤtze berauben koͤnnen, wenn fie nicht 
in ihren Kriegern und Hofleuten ſo viele Moͤr⸗ 
der und Räuber gefunden hätten. Alle Regen: 
ten ſchwebten in beſtaͤndigen Gefahren, entwe⸗ 
der von vornehmen Meuchelmoͤrdern getoͤdtet, 
oder von ihren ſo genannten Treuen verlaſſen zu 
werden; denn nichts war gemeiner, als Treulo⸗ 
ſigkeit gegen rechtmaͤſſige, oder ſelbſtgewaͤhlte. 
Herren. Die Könige mutheten den angefehen: 

"m ſten 


w) VII. c. 14. x) VII. 32. 
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ſten Maͤnnern die ſchaͤndlichſten Miſſethaten mit 
eben der Freymuͤthigkeit zu, womit fie ihnen die 
ehrenvollſten Aufträge. hätten machen können; 
und die Vornehmen ſchaͤtzten fid) glücklich, die 
Gnade von Koͤnigen durch Meineid, Meuchel⸗ 
mord, und andere entehrende Handlungen zu 
verdienen y). Die Hoffnung groͤſſerer Vor— 
theile machte Koͤnige und deren Frauen und Toͤch⸗ 
ter zu Opfern eben der Vornehmen, welche fie, 
bisher als Werkzeuge gebraucht hatten. Als 
Chilperich und Fredegunde ihre Tochter 
Riguntha als Braut an den König der Weſt⸗ 
gothen abſchickten, ſo gaben ſie der Prinzeſſinn 
fo viele Schatze und Koſtbarkeiten mit, daß 
funfzig Waͤgen damit angefüllt wurden. Zugleich 
erteilten fie mehrern Herzoͤgen und Grafen den 
Befehl, daß fie die Prinzeffinn und deren Reichs, 
thuͤmer mit einem Heer von vier tauſend Mann 
ihrem koͤniglichen Braͤutigam zufuͤhren ſollten. 
Die Begleiter und Beſchuͤtzer der Riguntha 
plünberten nicht nur allenthalben die Untertha⸗ 
nen ſo rein aus, als wenn das Ihrige von Heu⸗ 
ſchrecken 

y) Schreckliche Beyſpiele erzaͤhlt Gregor vil. c. 29. 
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(reden wäre verzehrt worden, ſondern gleich 
waͤhrend des erſten Nachtlagers gingen funfzig 
Begleiter mit hundert der ſchoͤnſten Pferde, 
und deren goldenen Ketten und Zaͤumen zum 
Könige Childebert durch 2). Von den Gewalt: 
thaͤtigkeiten und Erpreſſungen der Groſſen wer⸗ 
de ich in der Folge reden; und ich ſetze hier 
bloß die Bemerkung hinzu, daß die Groſſen ſich 
eben das Recht anmaaßten, welches die Koͤnige 
ausubten, Unterthanen, Vaſallen und Diener 
nach Belieben masteras und Antöpingen zu tn: 

nen a). * 
Wenn unter einem Volke die hohen und 
niedrigen Stände in ihrem Innerſten verdorben 
ſind; ſo koͤnnen die Diener der Gottheit einer 
ſolchen allgemeinen Laſterhafttgkeit nicht wider⸗ 
ſtehen. So ſicher man aber von der allgemeinen 
Sittenverderbniß der weltlichen Staͤnde auf die 
der Geiſtlichkeit ſchlieſſen kann, eben ſo ſicher iſt 
auch der Ruͤckſchluß von der Verdorbenheit 
der Geiſtlichen auf die der Layen: und wenn 
wir 


2) VI. c. 45. a) ib. V. 39 


toit alſo auch von den Sitten der letztern unter 
den erſten Fraͤnkiſchen Koͤnigen nichts wuͤſten, 
ſo wuͤrden wir doch mit der groͤſten Zuverſicht 
annehmen koͤnnen, daß in einem Jahrhundert, 
wo Biſchoͤfe und Prieſter, Moͤnche und Non⸗ 
nen ſo lebten, als Gregor meldet, die Layen 
noch viel ausgelaſſener geweſen ſeyen. 


Unter der Regierung des Chlothar lebte 
ein Biſchof, Cautinus, der ſich faſt bey jeder 
Mahlzeit ſo ſehr betrank, daß er kaum von vier 
Maͤnnern weggetragen werden konnte b). Die 
Habſucht dieſes Biſchofs war eben ſo unerſaͤttlich, 
als feine Voͤllerey. Er hielt es für eine toͤdtliche 
Beleidigung, wenn er nicht alle Laͤndereyen, die 
ihm gelegen waren, in ſeine Gewalt bekam. 
Von Vornehmen ſuchte er dergleichen durch aͤrger⸗ 
liche Proceſſe, und Chicanen zu erhalten, und 
Geringeren nahm er ſie geradezu weg. Unter 
andern Guͤtern, denen er nachtrachtete, war auch 
das eines Presbyters Anaſtaſius, welches die⸗ 
ſer von der Koͤniginn Chlotilde empfangen 
hatte. Der Biſchof verſuchte alle Schmeicheleyen 

r und 
b) IV. c. 12, 
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und Drohungen, um dem Presbyter ſein Eigen⸗ 
thum zu entreiſſen. Da der Geiſtliche unbeweg⸗ 
lich blieb, ſo ließ ihn der wuͤthende Biſchof ge⸗ 
fangen nehmen, und lebendig in ein groſſes Grab⸗ 
mahl einſchlieſſen, das mit dem unertraͤglichſten 
Geſtank eines verweſenden Leichnams angefuͤllt 
war. Der Biſchof ſtellte Huͤter zum Grabe, 
damit der ungluͤckliche Gefangene nicht entwi⸗ 
ſchen moͤchte. Die Voͤllerey und Nachlaͤſſigkeit 
der Hüter waren Urſache, daß fi) der Presby: 
ter retten, und dem Koͤnige das empfangene Un⸗ 
recht klagen konnte. Ein Verweis war die ganze 
Strafe, die dem unwuͤrdigen Seelenhirten auf⸗ 
gelegt wurde. 


Zur Zeit des Koͤnigs Gunthram waͤlzten 
ſich die beiden Biſchoͤfe Salonius und Sagit⸗ 
tarius in allen Arten von Meuchelmorden, 
Ehebruͤchen, Raͤubereyen, und andern Verbre⸗ 
chen mit einer unerhoͤrten Wuth umher e). Da 
einer ihrer Gegner, ein Biſchof Victor einſt 

: feinen 
o v. 20.... coeperunt im pervafionibus, caedi. 


bus, homiciidis, adulteriis diverfisque fceleribus 
infano furore graffari. 
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feinen Geburtstag feierte; fo uͤberſielen fie ihn 
mit ihren Spießgeſellen, zerriſſen ſeine Kleider, 
hauten feine Bediente nieder, und ſchleppten at; 
les Tafelgeſchirr, welches ſie vorfanden, mit ſich 
hinweg. Der Koͤnig Gunthram rief dieſer 
Gewaltthat wegen zu Lyon eine Synode zufams 
men, auf welcher die geiſtlichen Rauber ihres 
Verbrechens uͤberfuͤhrt, und ihrer Wuͤrden ent⸗ 
feßt wurden. Die entſetzten Biſchoͤfe, welche 
die Schwaͤche des Koͤnigs Gunthram kannten, 
erſuchten dieſen, daß es ihnen erlaubt werden 
moͤchte, ſich an den Pabſt Johannes in Rom 
zu wenden. Der Koͤnig bewilligte dieſes nicht 
nur, ſondern gab ihnen ſo gar Briefe mit. Nicht 
lange nachher kehrten die groben Suͤnder mit 
einem Schreiben des Pabſtes an den Koͤnig zu⸗ 
ruͤck, worinn dieſem befohlen wurde, daß er die 
Biſchoͤfe wieder in ihre Stellen einſetzen ſollte, 
welches Sunthram auch ohne Weigerung 
that, d). Weder der Ernſt der Synode, noch 
die 

d) Ille vero, (Papa Johannes) epiſtolas ad regem 
dirigit, in quibus locis fuis eosdem reſtitui ju- 


bet. Quod rex fine mora caitigatos prius illis 
verbis multis implevit. 
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die Strafpredigt des Koͤnigs brachte in den vers 
haͤrteten Herzen der beiden Biſchoͤfe die geringſte 
Veraͤnderung hervor. Sie quaͤlten den Victor 
nach, wie vor, gingen wie Layen bewaffnet und 
gerüftet in Schlachten, toͤdteten viele Menſchen 
mit eigener Hand, und mißhandelten ihre Un: 
terthanen gleichfalls mit eigener Hand bis auf 
den Tod. Die Klagen des Volks kamen aber⸗ 
mahls vor den König, und dieſer ließ die Bes 
klagten zu ſich entbieten. Da die Biſchoͤfe anka⸗ 
men, wurde ihnen der Zutritt zu dem Koͤnige 
verweigert, weil erſt ihre Schuld oder Un⸗ 
ſchuld unterſucht werden muͤſſe. Dieſer Em: 
pfang brachte den Sagittarius ſo heftig auf, 
daß er ſich in die ſchmachvollſten Reden gegen 
den Koͤnig ergoß, und unter andern ſagte: Die 
Soͤhne des Koͤnigs koͤnnten ihrem Vater nicht 
auf dem Throne folgen, weil fie von einer un 
gleichbuͤrtigen Mutter erzeugt worden. Der un⸗ 
beſonnene Menſch wuſte nicht, ſetzt Gregor 
hinzu, daß man fid) jetzt um die Abkunft ber Ge; 
mahlinnen von Koͤnigen gar nicht bekuͤmmert, 
und ohne Unterſchied diejenigen koͤnigliche Prin⸗ 

a zen 
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zen nennt, die einen König zum Vater haben e). 
Der Zweyfel an der Rechtmaſſigkeit der Erbfol⸗ 
ge feiner Söhne ſetzte ſelbſt den pfaffenſuͤchtigen 
Gunthram in einen ſolchen Zorn, daß er den 
Biſchoͤfen alles, was ſie bey ſich hatten, weg: 
nehmen, dann die Strafwuͤrdigen in entfernte 
Cloͤſter ſtecken, und den Grafen auf das ernſtlich⸗ 
ſte anbefehlen ließ, die Biſchoͤfe fo ſcharf zu Ger: 
wachen, daß ſie mit Niemanden reden koͤnnten. 
Gleich nach dieſer Zuͤchtigung der Biſchoͤfe wur⸗ 
de einer von den koͤniglichen Prinzen krank, 
und dieſe Krankheit machten ſich; die Hofleute, 
weiche Freunde der Biſchoͤfe waren, augenblick 
lich zu Nutze. Vielleicht, ſagten ſie zum Köniz 
ge, ſind die Biſchoͤfe doch unſchuldig in's Elend 
geſchickt worden; und wenn dieſes ſeyn ſollte, fo 
konnte die Schuld des Vaters leicht an dem Soh⸗ 
ne geſtraft werden, und dein kranker Prinz ſter⸗ 
pem 152 COT by 158 ben 
eh coepit "dicere; quod Hiffeefüs regüum capere 
del gon poflent s ‚ep , quod miter eorum ex fami- 


a magna Charii quoudam alcita regis thorum 
crocaitffer :- i guorans quod praecénifis generibus 
„ nunc faemingrum ,, regis vocitautur liberi, qui 
de regibus fueruiſt Pröctekti, " SE 
E K 
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ben. Kaum forte: der Koͤnig dieſe Rede, als 
er ſchon den Befehl gab, daß man die gefangenen 
Biſchoͤfe befreyen, und ſie bitten folle, daß fie fie 
feine kleinen Kinder beten moͤchten. Eine Zeitlang 
ſchien es, als wenn die erlittene Zuͤchtigung eine 
Sinnesbeſſerung in den Biſchoͤfen veranlaßt haͤt⸗ 
te. Sie faſteten, theilten Allmoſen aus, laſen tg 
lich einen Pſalm Davids, und fuͤllten ſelbſt 
die Nächte mit Geſang, oder dem Leſen und 
Betrachten heiliger Dinge aus. Dies got⸗ 
tesfuͤrchtige Leben hoͤrte aber bald auf. Sie 
brachten wieder die meiſten Naͤchte mit Trinken 
und Schmauſen zu, und forderten noch neue 
Becher, wenn die Geiſtlichen ſchon in die Frühe 
mette gingen. Wenn ſie endlich vom Wein, 
und von Muͤdigkeit uͤberwaͤltigt wurden, fo. 
ſchliefen ſie auf ihren weichen Betten bis an die 
dritte Stunde des Tages, erfriſchten ſich durch 
ein Bad, ſetzten ſich gleich zu Tiſche, und ſehn⸗ 
ten ſich nach Endigung des Mittagmahls ſchon 
wieder nach dem Abendeſſen/ das bis an den fol; 
genden Tag verlängert wurde. Es fehtteihnen, 
fagt Bear: auch nicht an Weibern, womit 
* ſie 


E 


eer 20M7 
fie. fid) befleckten; und dies unchriftliche Leben 
führten ſie ſo lange fort, bis fie endlich vom 
Zorne Gottes uͤbereilt wurden f). 

Ohngefaͤhr um dieſelbige Zeit entſtand in ei⸗ 
nem von der Prinzeſſinn Radegunde geſtifte⸗ 
ten Frauencloſter in Poitou ein Aergerniß, wel⸗ 
ches alle diejenigen weit uͤbertraff, welche die 
erwaͤhnten Biſchoͤfe gegeben hatten. Chrodiel⸗ 
dis, eine Tochter des Koͤnigs Cbaribert, und 
Baſina, eine Tochter von Ebilperic, bie in 
bem Cloſter zu Poitou lebten, beklagten fid) 
daruͤber, daß fie von der Aebtiſſinn Ceuborera 
nicht als Koͤnigstoͤchter gehalten, ſondern als 
Kinder von verworfenen Sclavinnen gemißhan⸗ 
delt wuͤrden, und ſie entfernten ſich daher mit 
vierzig andern Jungfrauen aus dem, wie ſie 
vorgaben, ihnen unertraͤglichen Gefängnis. Die 
flüchtigen Himmelstoͤchter famen zu Fuß, und 
in einem ſehr traurigen Zuſtande nach Tours, 
und baten den Biſchof, der nachher ihre Ge— 
ſchichte aufſchrieb, daß er ſie aufnehmen, und 

ſo 
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fo lange unterhalten möchte, bis fie ihre Sache 
bey dem Könige Gunthram angebracht bat: 
ten. Gregor verſuchte vergebens, die Chro⸗ 
dieldis zum Frieden zu ermahnen, oder zur Ans 
rufung eines geiſtlichen Gerichts zu bewegen g)) 
wo ihre und der Aebtiſſinn Klagen und Gegen: 
klagen unparteyiſch erwogen und entſchieden wer⸗ 
den ſollten. Chrodieldis wandte ſich an den 
Koͤnig Gunthram. Waͤhrend ihrer Abweſen⸗ 
heit kehrten die uͤbrigen Nonnen, zu welchen ſich 
bald nachher auch die Chrodieldis geſellte, 
nach Poitou zurück, ſetzten fid) in der Kirche 
des heiligen Silarius feft, verſammelten alle 
Diebe, Räuber, Mörder und Ehebrecher um 
(ib, jagten Biſchöfe und Geiſtliche, welche ihre 
Sache unterſuchen ſollten, mit vielem Blutver⸗ 
gieſſen aus einander hy, brachen mit Feuer und 
Schwerdt in ihr ehemaliges Cloſter ein, ver 
wundeten die Nonnen, mißhandelten die Aeb⸗ 
tiſſtun, und führten fie faſt nackt als einen Ger 
genſtand des offentlichen Spottes umher. In 
dem geiſtlichen Gericht, welches endlich uͤber die 

s „wilden 

g) IX. c. 4t. 0 . c. 41. 42. 
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wilden Empoͤrerinnen gehalten wurde, ſchloſſen 
die heiligen Vaͤter auf das Übrige Leben, wel⸗ 
ches die entwichenen Cloſterfrauen geführt ha⸗ 

ben müͤſten, aus der traurigen Entdeckung; 
daß viele derſelben ſchwanger befunden wurden i), 
Die Urſache der Ausgelaſſenheit der vornehmen 
Geiſtlichen unter den erſten Fraͤnkiſchen Koͤnigen 
koͤnnte man allenfalls darin ſuchen, daß Viele 
derſelben keine Franken, fondern Romer waren. 

In dem zuletzt erwaͤhnten Fall aber waren es 
nicht Noͤmiſche, ſondern Fraͤnkiſche Jungfrauen 
aus koͤniglichem Stamm, die alle Regeln der 
elöfterlichen Zucht, und alle Geſetze des Wohl; 
ſtandes, und der Ehrbarkeit freventlich uͤber⸗ 
traten. 

Die Geſchichtſchreiber der erſten Carolinger, 
noch mehr aber ihre Anſtalten und Geſetze be; 
weiſen, daß beſonders Carl der Groſſe alles 
that, was er in ſeiner Lage nur thun konnte, 
um den Vornehmen Liebe der Gerechtigkeit, und 
guten Ordnung, der hoͤhern und niedern Geiſt⸗ 


lichkeit 


i) ib. et X. c. 15. 
* " (dei K 3 ni x 


= 


150 


lichkeit nuͤtzliche Kenntniſſe, und unverdorbene 
Sitten, und allen ſeinen Unterthanen Sicher⸗ 
heit des Lebens, des Eigenthums und der Ehre 
wieder zu geben. Selbſt aber die häufige Wie; 
derhohlung der Geſetze und Anweiſungen, in 
welchen er den Dienern des Staats, und den 
Lehrern des Volks ihre Pflichten vorſchrieb, noch 
mehr aber die Klagen und Nachrichten, die in 


dieſen Geſetzen enthalten ſind, laſſen gar nicht 


zweyfeln, daß Carl der Groſſe fuͤr die Ver⸗ 

beſſerung der Verfaſſung, und der Sitten aller 
Stände noch viel weniger, als für ihre Aufklaͤ⸗ 

rung ausrichtete. Folgende Stellen aus den 

Capitularien des groſſen Regenten werden einen 

jeden nachdenkenden Leſer in Stand ſetzen, uͤber 

den Zuſtand der Sitten in der letzten Haͤlfte 

des achten, und im Anfange des neunten Jahr⸗ 

hunderts zu urtheilen. 

Kein Richter, befiehlt Carl der Groſſe, 
ſoll anders, als nuͤchtern gerichtliche Klagen an⸗ 
hören, und Rechtsſachen entſcheiden k). Auch 

ſoll 


X) Corp. Jur. Germ. p. 608. 1138. 1145. 1151. 
1191. Edit. Georg. 
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ſoll kein Zeuge anders, als nuͤchtern zum Zeugniſſe, 
oder Eide zugelaſſen werden. Damit Meineidigen 
und Eidbruͤchigen Einhalt geſchehe, ſoll in Zu⸗ 
kunft keiner einen Eid ablegen, als bis man ſei⸗ 
nen guten Nahmen und ſeinen Wandel unterſucht 
hat. Uebelberuͤchtigte, oder unbekannte Perſonen i 
ſind alles guͤltigen Zeugniſſes unfaͤhig. Der Klaͤger 
ſoll nicht mehr allein das Recht haben, Zeugen bey 
zubringen, und den Beklagten hingegen ſoll es 
frey ſtehen, verdaͤchtige Zeugen zu verwerfen, 
oder denſelben glaubwuͤrdigere Maͤnner entge⸗ 
genzuſtellen. Am beſten iſt es zur Erforſchung der 
Wahrheit, daß die Zeugen einzeln vorgenommen 
werden. Wer eines Meineides ſchuldig befun⸗ 
den wird, ſoll die Hand verlieren, oder die ver⸗ 
wirkte Hand durch eine von den Geſetzen bes 
ſtimmte Buſſe loͤſen. — Ludewig der Srom⸗ 
me ſah ſich genoͤthigt, alle dieſe Verordnungen 
zu erneuern J), weil ſie ohne Wirkung geblieben 
waren. 7 

Es 
9 H. p. 9r. " 
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4 

Es iſt uns, ſagt Kaiſer Carl in einem Capi 
tular, das im zweyten Jahr ſeiner Regierung be⸗ 
kannt gemacht wurde, eine ſchreckliche Nachricht 
zu Ohren gekommen, die wir nicht ohne Schau⸗ 
der und Abſcheu wiederhohlen koͤnnen, daß ſehr 
viele Moͤnche in Unzucht, und andern Unreinig⸗ 
keiten, ja fo gar in unnatuͤrlichen Sünden be; 
troffen worden m). Wir unterſagen dieſes auf 
das ernſtlichſte, und machen hiemit bekannt, daß 
wir diejenigen Moͤnche, die ſich ſolchen Fleiſches⸗ 
ſuͤnden uͤberlaſſen werden, ſo hart ſtrafen wollen, 
daß es keinem Chriſten in den Sinn kommen 
wird, ſich auf eine ähnliche Art zu vergehen. 
Wir gebieten zugleich, daß Moͤnche nicht mehr, 
wie bisher, auſſer ihren Cloͤſtern umherſchwaͤr⸗ 
men, ſich nicht mehr um weltliche Angelegenhei⸗ 
ten bekuͤmmern, und weder in, noch auſſer den 
Cloͤſtern Streit anfangen ſollen. Eben dieſes 
befehlen wir den Cloſterfrauen, die ſich nicht 
mehr der Unzucht, der Voͤllerey, und der Hab⸗ 
ſucht ergeben, ſondern maͤſſig und gerecht leben 
ſollen 


m) p. 633. 635. 
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folfen n). Unſer Wille iſt ferner, daß die Ca⸗ 
nonici entweder in der Wohnung der Biſchoͤfe, 
oder in ihren Stiftern forgfältig unterrichtet 
werden. Ferne ſey von ihnen alle Zuͤgelloſig⸗ 
feit, und ſchaͤndliche Gewinnſucht. Wir dulden 
es nicht mehr, daß ſie Hurer, Diebe, Moͤrder, 
Räuber, Zaͤnker und Trunkenbolde ſeyen, for 
dern wollen, daß ſie keuſch von Leib und Herzen, 
demuͤthig und ſanftmuͤthig, friedfertig und nuͤch⸗ 
tern einher wandeln follen, damit fie dereinſt 
als aͤchte Kinder Gottes zu heiligen Aemtern 
und Geſchaͤfften können befördert werden o). 
Eben ſo wenig wird es den Prieſtern, und den 
jungen Geiſtlichen, welche ſie bey ſich haben, 
fernerhin geſtattet werden, eitle Spiele zu ſpielen, 
oder ſchwelgeriſche Schmaͤuſe zu feiern, oder un⸗ 
zuͤchtige Geſaͤnge zu ſingen p). Prieſter ſollen 
nicht mehr, wie bisher q), Bauern und Paͤch⸗ 

ter 


n) Non fornicationi deditae, non ebrietati, non 
cupiditati fervientes, fed omnimodis jufle et 
fobrie vivant. ib. 

o) Non fornicarii, non fures, non homicidae, 
non raptores, non litigiofi ; non iracundi , non 
elati, non ebriofi I. c. p. 637. 

p) ib.  q)p. 1491. 
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ter werden, nicht mehr in allen Wirthshaͤuſern 
und auf allen Maͤrkten umherlaufen, um Wei⸗ 
ber und Toͤchter zu verfuͤhren, oder Wucher 
und andere niedrige Gewerbe zu treiben. Sie 
ſollen endlich nicht mehr ſchwelgen und ſaufen, 
oder andere zum Trinken zwingen r). Dieſe 
Klagen, und Befehle Carls des Groſſen 
muͤſſen einen Jeden überzeugen, daß die Klagen 
des heiligen Bonifacius uͤber die graͤnzenloſe 
Ueppigkeit und Unwiſſenheit der erſten Prieſter 

in Teutſchland s) nicht übertrieben waren. 
Unter Ludwig dem Frommen und deſſen 
Soͤhnen ſtiegen die Gewaltthaͤtigkeiten und La⸗ 
ſter der Vornehmen ſowohl geiſtlichen, als 
weltlichen Standes, das Elend und die Cit 
tenverderbniß des übrigen Volks, und die 
Zerrüttung des Fraͤnkiſchen Reichs auf den 
hoͤchſten Grad. Meuchelmorde, und Verſtuͤm⸗ 
melungen, re und Verletzungen der 
jung⸗ 


5) L e. Dies letztete wurde ſchon früher geboten: 
ut nullus ex Sacerdotum numero ebrietatis vi- 
tium nutriat, nec alios cogat per fuam juflio« 
nem inebriari, p. 924. 


60 Epift. Bonifacii Ep. 78. 133- 
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jungfraͤulichen Ehre, Vielweiberey und Concu⸗ 
binat, Meineide, und Bundbruͤchigkeit waren 
in Perſonen von der koͤniglichen Familie eben 
fo häufig, als unter den Hofleuten, Kriegern, 
Gemeinen und deren Weibern und Toͤchtern t). 
Die Beichtvaͤter fragten ein jedes maͤnnliches 
Beichtkind, das zu ihnen kam: ob nicht der 
Beichtende Jemanden umgebracht, oder Haͤnde 
und Fuͤſſe abgehauen, oder die Augen ausgeriſ⸗ 
ſen, oder einen falſchen Eid geſchworen, oder 
Ehebruch begangen habe? Und eben ſo allgemein 
erkundigte man ſich bey weiblichen Suͤnderin⸗ 
nen, ob ſie nicht ein Kind umgebracht haͤtten, u. 
ſ. w. u). Unter den einzelnen Beyſpielen, die 
auf den Zuſtand der Sitten unter den Soͤhnen 
Ludewigs des Frommen ſchlieſſen laſſen, 
weis ich kein ſtaͤrkeres auszuſuchen, als die Ge⸗ 
ſchichte der Trennung Lothars von feiner Ge; 
mahlinn Thietberga v). Lothar hatte eine 
fo ungeduldige Sehnſucht nach der Wiederver⸗ 
eini⸗ 
f) Schmidts Gefh. der Teutſchen S. 116. um, 
u) ib. S. 207. 8. 5 
V) Regino ad a. 864. et fq. 
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einigung mit ber Waldrada, die er ſchon als 
ein junger Prinz in feinem väterlichen Kaufe 
geliebt hatte, daß er auf alle nur moͤgliche Arten 
von ſeiner Gemahlinn Thietberga los zu kom⸗ 
men ſuchte. In dieſer Abſicht wandte er ſich 
an Guͤnthern, Erzbiſchofen von Coͤlln, deſſen 
Nichte er zu heirathen verſprach, wenn diefer 
fein Canzler ihn von der Thietberga befreyen 
koͤnne. Günther ließ fid) willig finden, zur 
Erfüllung des königlichen Wunſches mit zu wir 
ken. Um aber dieſen Zweck zu erreichen, mus 
ſte er nothwendig andere vornehme Geiſtliche in 
ſein Intereſſe ziehen. Er bewies zuerſt dem 
Erzbiſchofe Thietgand von Trier, einem un⸗ 
wiſſenden Mann, aus dem alten und neuen Te⸗ 
ſtamente, daß die Ehe Cothars und der S 
niginn Thietberga unguͤltig ſey. Nachdem 
er dieſen Gehuͤlfen auf ſeine Seite gebracht hat⸗ 
te, ſo rief er eine Synode nach Metz zuſammen, 
und klagte hier die Koͤniginn oͤffentlich vieler 
groſſen Verbrechen, und unter andern einer mit 
ihrem eigenen Bruder begangenen, und von 
ihr ſelbſt eingeſtandenen Blutſchande an. Auf 

8 i biefe 


1871 
dieſe einſeitige Anklage wurde die unverhörte, 
und unſchuldige Koͤniginn ſogleich durch die ver⸗ 
ſammelten Biſchoͤfe von ihrem Gemahl getrennt. 

Bald nachhen rief man ein abermahliges Conei⸗ 
lium zu Regensburg zuſammen, und hier mach⸗ 
te Cothar den heiligen Vaͤtern bekannt, daß 
er ſein feuriges jugendliches Blut nicht bezaͤhmen 
koͤnne, und daß man ihm alfo erlauben moͤge, 
nach der Trennung feiner erſten unguͤltigen Ehe 
wieder zu heirathen. Die Mitglieder der Oyn⸗ 
ode antworteten einſtimmig, daß fie ihrem glor⸗ 
reichen Koͤnig wegen feiner Beſchuͤtzung der Kir⸗ 
che, und der ſtandhaften Regierung des Reichs 
um deſto weniger eine zweyte Heirath verfa: 
gen koͤnnten, da der Apoſtel ſelbſt geſagt habe: 
daß es beſſer ſey, zu heirathen, als Brunſt zur 
leiden. Gleich nach dieſem Kirchenſchluß trat 
die Waldrada als Sóniginn. hervor, und da 
der Erzbiſchof Günther dem Könige die ver 
ſprochene Nichte zur Gemahlinn zuſchickte; ſo 
hatte Lothar die unverſchaͤmtheit⸗ der Betro⸗ 
genen ihre Ehre zu rauben, und fie dann unter 
8 * * bem jurgia: 

eek; 
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den w). Man muß es faſt als ein Gluͤck anfes 
hen, daß ſolche Koͤnige und Koͤnigsdiener noch 
einen Herrn über fid) hatten, der fie zuͤchtigen 
konnte. Die Brüder der unglücklichen Thiet⸗ 
berga klagten den Lothar, die Waldrada, 
und deren Werkzeuge bey dem Pabſt Nicolaus 
an. Die Erzbiſchoͤfe von Coͤlln und Trier wur⸗ 
den nach Rom gerufen, und abgeſetzt. Wald⸗ 
rada wurde in den Bann gethan, und Kos. 
thar bedroht, daß wenn er in ſeinem Unweſen 
beharre, er mit eben dem Bannſchwerdte ſolle 
gezuͤchtigt werden, das ſeine Beyſchlaͤferinn ges 
troffen habe x). er 


Die Sitten der Fraͤnkiſchen Könige, der 
Fraͤnkiſchen Groſſen, und der Fraͤnkiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit ſteckten nothwendig auch die Teutſchen 
Voͤlker dieſſeits des Rheins an, die von den 
Franken regiert wurden, und belehnt werden 

vef AO eo. fud ſollten. 


' 


^w) Guntherii episcopi neptis ad regem accerfitur, 
ac femel, ut ajunt, ab eo conſtupratur, atque 
cum cachinno atque omnium derifione ad avun- 

caulum remittitur, f 

0 Quamobrem cavendum eft;j|né cum ea pari. 
mucrone percellaris fententiae &c. p. 47. 
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ſollten⸗ Unter Cudewig dem Teutſchen bes 
ging der Erzbiſchof Hatto von Mainz an dem 
Grafen Adalbert von Bamberg oder Baren⸗ 
burg eine Verraͤtherey, die der verdorbenſte Ns 
mer nicht ſchwaͤrzer haͤtte erſinnen, und nicht 
heimtuͤckiſcher ausfuͤhren koͤnnen. Er verfuͤgte 
fic) nämlich zu dem Grafen Adalbert, der ſich 
ſeit langer Zeit gegen den Koͤnig aufgelehnt hatte, 
und den Ludewig mit Gewalt nicht bezwin⸗ 
gen konnte: ſtellte dem argloſen Krieger das 
Unrechtmaͤſſige ſeines bisherigen Betragens 
und die gnaͤdigen Geſinnungen des Koͤnigs auf 
das nachdruͤcklichſte vor, und beredete ihn end: 
lich mit zum Cudewig zu gehen, indem er 
den heiligſten Eid ſchwor, daß er den Grafen 
eben ſo unverſehrt auf ſein Schloß zuruͤck brin⸗ 
gen würde, als er ihn herabgeführt habe. Waͤh⸗ 
rend dieſer Unterhandlungen ſehlug der Erzbi⸗ 
ſchof alle Erfriſchungen, welche ihm angeboten 
wurden, hartnäckig aus. Da er ſich aber mit 
dem Grafen ein wenig vom Schloſſe entfernt 
hatte, ſtellte er ſich, als wenn ihn hungere, und 
bot Adalberten, daß er ihm etwas Speife 
san und 
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und Trank reichen laſſen möchte: ^ Der Graf 
freute ſich, daß der Erzbiſchof etwas auf ſeinem 
Schloſſe genieſſen wolle, kehrte bereitwillig mit 
ſeinem Gaſte zuruͤck, und begleitete ihn dann, 
nachdem ét. fid) gelabt hatte, mit dem groͤſten 
Zutrauen zum Könige Audewig. Sobald bier 
fer erfuhr daß Adalbert angelangt ſey , ließ 
er ihn in Verhaft nehmen, und ſetzte ein Ge 
richt nieder, welches uͤber den Gefangenen rich⸗ 
ten ſollte. Dies Gericht verurtheilte Adal⸗ 
berten zum Tode. Da der tapfere Mann zum 
Blutgeruͤſte geführt wurde, ſagte er zum Erzbi⸗ 
ſchof Hatto: Du biſt des Meineides ſchuldig⸗ 
wenn man mir das Leben nimmt. Nein! ant⸗ 
wortete Hatto. Ich habe mein Verſprechen 
erfüllt, dich unverſehrt auf dein Schloß zuruͤck zu 
fuͤhren. Beſinne dich, daß ich dieſes that, als 
wir dein Schloß kaum verlaſſen hatten. Adal⸗ 
bert erkannte zu ſpaͤt, daß er war hintergan; 
gen worden, und ſeufzete, wiewohl vergeblich, 
über die Argliſt des Erzbiſchofs, der noch mehr 
wegen der Hartherzigkeit, womit er den von 
ihm betrogenen Mann zum Tode führen: ſehen 
a | konnte, 


konnte, als wegen feiner Verraͤtherey verab: 
ſcheut zu werden verdient y). 


Im J. 888. klagten die Teutſchen Biſchoͤfe 
auf einem Concilio zu Mainz unter der Regie⸗ 
rung des Koͤnigs Arnulph, daß, wenn es auch 
gar keine Normänner gebe, Teutſchland doch in 
eine Einsde muͤſſe verwandelt werden, weil in 
dem Innern des Neichs Haufen von Stánberti 
und Schismatikern wütheten, die fid) weder um 
Gott, noch um Menſchen befünimerten, und 
die beſonders Arme und Geringe bis zum Tor 
de quaͤlten, oder wenigſtens bis zum aͤuſſerſten 
Elende aus pluͤnderten 2). Gleiche Klagen führte 
Witichind über die Zeitgenoſſen Otto des 
erſten, und wenn unter dieſem groſſen Kaiſer 
Todtſchlaͤge, Verwüstungen Mordbrennereyen 
und Meineide häufig im Schwange waren, und 
alles, was Recht und heilig war, mit Fuͤſſen 
getreten wurde; ſo kann man leicht denken, was 
unter ſeinen Nachfolgern geſchehen ſey a). 

i uge⸗ 
.y) Luitprandi Hiftor. II. c. 3. 
2) Schmidts Geſch. der Teutſchen I. S. 117. 
4) Fiebant multa —— à ſeditioſis homicidia, 
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Ungeachtet die Sitten der Teutſchen im zehn⸗ 
ten Jahrhundert nichts weniger, als unverdor⸗ 
ben waren; ſo waren ſie doch in Italien ohne 
Vergleichung ſchlimmer. Nach den Schilderun⸗ 
gen, die Cuitprand von den Raͤnken der Ita⸗ 
liaͤniſchen Könige, von den Laſtern des Roͤmi⸗ 
ſchen Hofes b), und von der Schaamloſigkeit 
ber vornehmſten Fuͤrſtinnen in Italjen macht, 
muß man glauben, daß die Einwohner dieſes 
Landes zwar nicht die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 
aber wohl die Sittenloſigkeit ihrer Vorfahren 

bey⸗ 


depopulationes, perjuria, incendia: aequum 
pravumque, ſanctum perjuriumque parum pro- 
cedebant. Witichind. II. p. 24. Der Beſcht⸗ 
ſpiegel des Biſchofs Burkard von Worms, 
Schmidts Geſch. IL S. 449. ſetzt doch eine 
geringere Sittenverderbniß voraus, als die 
Beichtfragen, die man unter den Carolingern 
an alle Beichtkinder jenſeits des Rheins that. 
Wenn man aber auch unter den Saͤchſiſchen 
Kaiſern in Teutſchland dieſelbigen Fragen an 
Beichtkinder gethan haͤtte, die man unter den 
uͤbertheiniſchen Franken that; fo würde lich 
daraus doch nicht auf eine gleiche Sittenver⸗ 
derbniß in Teutſchland und Frankreich ſchlies⸗ 
ſen. Solche Formulare wurden oft fortgepflanzt, 
und beybehalten, wenn die aͤuſſern Umſtaͤnde 
auch ſehr verſchieden waren. : 


b) Man fehe auch Murat, Antiq. Ital. V. 1 
p. 833. E 
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beybehalten hatten. Der Pabſt Johannes, 
den Otto der Groſſe nachher entſetzte, wur⸗ 
de durch die Kuͤnſte der Theodora, ſeiner 
Buhlſchweſter, einer wuͤrdigen Nacheiferinn der 
Meſſalinen der alten Zeit, erſt Erzbiſchof von 
Ravenna, und dann das Haupt der Chriſten⸗ 
heit. Die beiden Toͤchter dieſer Theodora, 
die eine Zeitlang Rom beherrſchte, traten ganz 
in die Fußſtapfen ihrer Mutter, und eine der⸗ 
ſelben zeugte mit dem Pabſt Sergius den nach, 
herigen Pabſt Johannes d). Ganz Italien 
und ſelbſt die Cardinale und uͤbrige Geiſtlichkeit 
in Rom klagten den Liebhaber der Theodora 
an: daß er den heiligen Pallaſt in ein Huren⸗ 
haus verwandelt: daß er Ehebruch, Blutſchan⸗ 
de, und andere Greuel der Unzucht getrieben: 
daß er geiſtliche Würden verkauft, Prieſter in 
Pferdeſtallen ordinirt, und den feierlichſten 
- feinem Wohlthaͤter und Netter, Kaiſer Otto 
geſchwornen Eid boͤslicher Weiſe gebrochen ha⸗ 
. GE : be 
- 
3) IL c. 13. : 
L 3 
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be d): um welcher Verbrechen willen er verdie⸗ 
ne, in den Bann gethan zu werden. — Eini⸗ 
ge Jahre vorher erhielt die Witwe des Mark 
grafen Adelbert einen ſolchen Einfluß in ganz 
Italien, als wenn ſie eine unumſchraͤnkte Be⸗ 
herrſcherinn geweſen waͤre, und dieſen maͤchtigen 
Einfluß erwarb ſie ſich dadurch, daß ſie ſich 
nicht nur allen Fuͤrſten und Herren, ſondern 
auch allen Gemeinen, die nur von einiger Bedeu⸗ 
tung waren, Preis gab e). Der Koͤnig Hugo 
hatte neben feiner Gemahlinn eine groſſe Menge 
Beyſchlaͤferinnen, unter welchen er drey vor⸗ 
zuͤglich liebte: naͤmlich die Bezola, die Roſa, 
und Stephania. Dieſe drey Maͤtreſſen etes 
te er mit den Nahmen von drey heidniſchen 
Goͤttinnen: die erſtere nannte er Venus: die 
andere Juno: und die dritte Semele. Weil 
dieſe drey Weibsperſonen ſich nicht bloß zum Hu⸗ 
j 10 " ao; 
4) VI. c. 6. et fq. 


) Caufa autem potentiae ejus haec erat, quo- 
niam, quod dlcta etiam faediſſimum eft, carna- 
le cum omnibus non folum priucipibus, vetum 
etiam cum ignobilibus commercium exercebat, 
III. c 2 acti 
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go, ſondern auch zu andern Männern hielten; 
fo waren, ſagt Luitprand, die Vaͤter der 
Kinder, welche fie gebahren, ungewiß f). Von 
einer ſolchen Zuͤgelloſigkeit waren die Saͤchſiſchen 
Kaiſer und deren Gemahlinnen unendlich weit 
entfernt. „ 

Weil die Fraͤnkiſchen Koͤnige die Sachſen 
viel ſpaͤter, als andere Teutſche Völker bezwan⸗ 
gen, und auch während ihrer kurzen Herrſchaft 
nie eine fo groſſe Gewalt über die Sachſen, wie 
uͤber andere Teutſche ausuͤbten; ſo wurden die 

Sachſen ſpaͤter, als ihre übrigen Teutſchen Bruͤß 
der verdorben. Schon im Anfange des eilften 
Jahrhunderts aber war mit den Übrigen Tugen⸗ 
den auch die Keuſchheit, welche noch der heilige 
Bonifacius ſo ſehr an den Sachſen geprieſen 
hatte, von dieſem maͤchtigſten unter den Teut⸗ 
ſchen Voͤlkern gewichen. Die Kaiſerinn, erzaͤhlt 
eg wohnte damahls in dem abendlän: 
diſchen 


£) Et quoniam non rex folus his abutebatur , ea- 
rum nati ex incertis patribus originem ducet, 
ib. IV. 6. 


1 g) V. p. 38. 
comm 3 23 
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diſchen Sachſen, welches Land deßwegen mit Recht 
Sachſen gegen Niedergang genannt wird, weil 
darinn die Sonne, und alle Zucht, und bruͤderli⸗ 
che Liebe ſich zum Untergange neigen. Die Nacht 
iſt nichts, als ein Schatten der Erde, und alles, 
was die Bewohner des weſtlichen Sachſens, 
oder von Weſtphalen thun, iſt Sünde. Hier 
arbeiten heilige Lehrer vergeblich, und Könige 
und Fuͤrſten gelten ſehr wenig. Naͤuber, und 
Verfolger von Unſchuldigen herrſchen allein. 
Zwar ruhen in dieſem Lande die Leiber von vies 
len Heiligen, allein die Einwohner verachten 
dieſelben. Ich mag hievon weiter nichts ſagen, 
da ich gar nicht zweyfle, daß die weſtlichen Sach⸗ 
ſen wegen ihrer unerlaubten Verbindungen, und 
ihrer unausſprechlichen Ranke dem Untergange 
nahe ſind. Sie haben unzählige Excommuni; 
cationem ihrer geiſtlichen Hirten verachtet, 
und koͤnnen bloß deßwegen nicht laͤnger beſtehen. 
Betet nur mit mir, ihr treuen Anhänger Chrifti, 
daß dieſe Menſchen bald gebeſſert werden, und 
daß ihre Sitten nie zu uns kommen moͤgen. — 
Die Graͤfinn Chriſtina, ſagtleben diefer Ges 

& ſchicht / 


ſchichtſchreiber, war von den Übrigen Weibern 
unſerer Zeit ſehr verſchieden, wovon ein groſſer 
Theil ihren Liebhabern alles das öffentlich zeigt, 
was an ihnen feil iſt. Da eine ſolche unſittliche 
Art ſich zu kleiden dem Herrn ein Greuel iſt, 
und dem ganzen Zeitalter zur Schande gereicht; 
ſo gehen nichts deſtoweniger jene ſchaamloſen 
Weiber dem ganzen Volke zur Schau umher: 
und das ift gerade das bedauernswuͤrdigſte, daß die 
Laſterhaften ſich nicht verbergen, ſondern den 
Tugendhaften zum Hohn, und den Boͤſen zum 
Beyſpiel keck einhertreten h). 


Noch trauriger, als Ditmars Nachrichten, 
iſt das Gemaͤhlde, welches Adam von Bremen 
von den Dienern des Erzbiſchofs Adalbert, 
und den Einwohnern von Bremen felbſt macht 1). 

5 en Wenn 


h) IV. p. 47.48: quarum magua pars — quod ve< 
nale habet in fe, cunctis amatoribus oftendit 
aperte. — Cumque fit in his abominatio domini; 
et dedecus faeculi, absque omni pudore coram, 

: procedit fpeculum totius populi, Turpe ac ni- 
mis miferabile eſt, quod peccator unusquisque 
non vult delitescere, fed ad irriſionem bonis, 
et ad exemplum malis praeſumit procedere. 


D III. c. 19. 20. $4 


Wenn der Erzbiſchof, heißt es bey biefem Ge 
ſchichtſchreiber, auch bisweilen ein ganzes, oder 
zwey Jahre abweſend war; ſo fand er doch bey 
feiner Ruͤckkunft alle feine Einkünfte eben fo vet; 
ſchleudert, als wenn er ‚gegenwärtig geweſen 
waͤre. Denn die Menſchen in dieſen Gegenden 
ſind ganz unzuverlaſſig, und können weder durch 
Wohlthaten, noch durch Drohungen im Zaum ge⸗ 
halten werden. Ihr groͤſtes after ift Voͤllerey, 
weßwegen Adalbert, der den heftigſten Ab 
ſcheu dagegen hegte, oft von ihnen ſagte: daß 
der Bauch ihr Gott ſey. Wenn fie in ber Trun⸗ 
kenheit Todtſchlͤge, -Gotteslaſterungen, und 
andere noch gröffere Verbrechen begangen haben; 
ſo halten ſie dieſe am folgenden Tage für bloſſe 
Kurzweil. Der Erzbiſchof klagte: daß fie Saft 
tage und Feſttage durch das Eſſen von Fleiſch 
und durch Unzucht befleckten: daß fie Meineide 
fuͤr Nichts achteten: daß ſie ſich des Blutver⸗ 
gieſſens ruͤhmten: und daß Ehebruͤche, Blut⸗ 
ſchande, und andere ſchaͤndliche Luͤſte von Nie; 
manden getadelt wuͤrden. Die meiſten, faͤhrt 
Adam fort, Me zwey, drey, oder unzählige 

f Weiber 
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Weiber und Beyſchlaͤferinnen, und find dem 
Herzoge getreuer, als der Kirche und ihrem 
Biſchofe. Wenn Adalbert gegen dieſe Unar⸗ 
ten in der Kirche eiferte, ſo lachte man uͤber die 
vaͤterliche Zuͤchtigung, und erwies den Kirchen 
und ihren Prieſtern nicht die geringſte Ehrerbie⸗ 
tung. Daher beſchloß der Erzbiſchof, daß er 
eines ſolchen halsſtarrigen Volkes gar nicht ſcho⸗ 
nen, ſondern ihm Zaum und Gebiß in den 
Mund legen, und ſeine Ungerechtigkeiten mit 
einer harten Geiſſel zuͤchtigen wolle. In dieſer 
Abſicht nahm er einem Jeden bey der erſten Ge: 
legenheit ſein ganzes Vermoͤgen, und ſagte dem 
Beraubten mit Hohnlachen: daß die Zuͤchtigung 
des Coͤrpers der Seele heilſam ſey, und daß der 
Verluſt von Guͤtern zur Reinigung von Suͤnden 
diene. Die Voͤgte des Biſchofes gaben den Aus⸗ 
ſpruͤchen ihres Herrn die aͤuſſerſte Ausdehnung, 
und uͤberſchritten im Rauben und Pluͤndern at; 
les Maaß und Ziel. — So wie die Voͤgte des 
Biſchofes Adalbert mit den Unterthanen der 
Bremiſchen Kirche umgingen; ſo behandelten die 
Sachſen im 11. und 12. Jahrhundert die Wen⸗ 

5 den; 
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den, und die Lieblinge Heinrichs des Vierten 
die Sachſen und Thuͤringer. Der Geitz und 
die Grauſamkeit der Saͤchſiſchen Fuͤrſten und 
Herren gegen die uͤberwundenen Slawen muſten 
himmelſchreyend ſeyn, da alle gleichzeitige Ge⸗ 
N ſchicht ſchreiber beide als die Urſache der Abnei⸗ 
gung der heidniſchen Wenden gegen die Chriſt⸗ 
liche Religion, oder ihres haͤufigen Abfalls von 
derfelben angeben k). Die Unerſaͤttlichkeit und 
Ungerechtigkeit der Sachſen wurden durch eine 
gleiche Unerſaͤttlichkeit und Ungerechtigkeit Hein⸗ 
richs des IV. und feiner Guͤnſtlinge beſtraft. 
Dieſe nahmen den Sachſen und Thuͤringern 
E Schloͤs⸗ 


k) Adam, Brem. III. 25, Audivi etiam cum vera. 
ciſſimus rex Danorum fermocinando eadem re- 
plicaret, populos Slavorum jamdudum procol 
dubio facile converti poffe ad Chriſtianitatem, 
nifi Saxonum obftitiffer avaritia : Quibus, iuquit, 

mens pronior cít ad penſiones vectigalium, 
quam ad converfionem 'gentilium. Nec atten- 
dunt miferi, quantum ſuae cupiditatis! luant 
periculum, qui Chriſtianitatem in Slavonía pri- 
mo per avaritiam turbaverunr. Deinde per cra- 
delitatem ſubjectos ad rebellandum coegerunt, 
et nuncíalutem eorum, qui credere vellent, pe- 
cuniam folam exigendo contemnunt, Eben Dies 
ſes fagen Zelmold, und Arnold von Lübeck 
an vielen Stellen. 
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Schloͤſſer, Laͤndereyen, Heerden, ja ſelbſt Weis 
ber und Kinder; und wenn die Unrechtleidenden 
ſich beſchwerten, ſo wurden ſie ausgelacht, oder 
in Gefaͤngniſſe geworfen, und nicht eher losge⸗ 
laſſen, als bis ſie ſich mit dem Verluſte ihres 
ganzen, oder des groͤſten Theils ihres Vermoͤ: 
gens losgekauft hatten ). Das Teutſche Reich, 
klagten die Sachſen und deren Bundesgenoſſen, 
welches Heinrich IV. ruhig und blühend von 
feinen Vorfahren empfangen hat, ift durch feine 
Laſter im Innern mit Raub, Brand und Mord 
erfüllt, und den auswaͤrtigen Feinden zum 
Spott worden. Kirchen und Caoͤſter find zer⸗ 
ſtoͤrt. Die Einkuͤnfte, die zum Dienſte Gottes 
beſtimmt waren, hat man zur Unterhaltung von 
Soͤldnern, und zur Erbauung von Schloͤſſern an: 
gewandt, wodurch die Ruhe des Vaterlandes 
vernichtet, und freyen Voͤlkern ein unertraͤgli⸗ 
ches Joch aufgebürdet wird. Die beraubten 
Witwen und Waiſen finden nirgends Troſt, 
und die Unterdruͤckten nirgends eine Zuflucht 
mehr. Geſetze, Sitten, Kirche und Vaterland 
1 - haben 
) Lambert. Schaffuab. p. 187 — X91. 
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haben ihr Anfehen verlohren, Recht und Ger 
rechtigkeit werden mit Fuͤſſen getreten, und 
Mord, Ehebruch, Diebſtahl, Lügen und Truͤ⸗ 
gen haben das ganze Reich uͤberſchwemmt m). 


Sobald ſich das Geruͤcht von der neuen und 
unerhoͤrten Sitte am Hofe Heinrichs des vier⸗ 
ten: Cloͤſter und Stifter zu verkaufen, ausbrei⸗ 
tete; fo wetteiferten die Mönche fo febr in ih: 
ren Bewerbungen, Verſprechungen, und Gebo⸗ 
ten mit einander, daß die Verkaͤufer nie ſo viel 
fordern konnten, als die Kaͤufer zu geben bereit 
waren. So wie Heinrich der vierte der 
erſte unter den Kaiſern war, der geiſtliche März 
den feil bot; ſo war Meinhard, Abt von 
Bamberg, der Wucherer genannt, der erſte un⸗ 
ter den Geiſtlichen, welcher eine Wuͤrde offen; 

bar 

m) ib p. 243. 244. ftatus reipublicae everſus 

eft; tranquillitas ecclefiarum turbata: majeftas 
imperii ablata: authoritas principum evacuata ; 
mores inverfi: leges abolitae; et fecundum 
prophetae elogium maledictum et mendaciam, 
et homicidium et furtum, et adultecium inun- 
daverunt? et fanguis ſauguinem tetigit: poftre. 


mo omnis juftitiae, er pietatis, religionis et ho- 
neflatis difcipliua fitu atque incultu obfolevit, 


p SA IE 54 d 
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bar um 1000. Pfund Silbers kaufte n). Von 
dieſer Zeit an dachten die Mönche nicht mehr 
daran, wie ſie ihre Regel beobachten, ſondern 
wie ſie durch Wucher und andere ſchaͤndliche Ge⸗ 
werbe ſich ſo viel erwerben moͤchten, daß ſie ho⸗ 
he Wuͤrden erhandeln koͤnnten. Die ganze Welt 
erſtaunte, woher Perſonen, welche das Geluͤbde 
der Armuth abgelegt hatten, ſolche unermeß liche 
Reichthuͤmer zufammenbraͤchten, als fie zu if: 
ren Beförderungen verſchwendeten 0). Selbſt 
Heinrich der vierte wurde durch die unver; 
ſchaͤmten Zudringlichkeiten, und ungeheuren Ver⸗ 
ſprechungen der Moͤnche, die um die Abtey in 
Fulda buhlten, fo empoͤrt, daß er dieſelbe einem 
anſpruchloſen Moͤnch Ruzelin von Heresfeld, 
der ſich ein ſolches Gluͤck nicht einmahl hatte 
traͤumen laſſen, aus eigener Bewegung ertheil⸗ 
n) Ita proprio hujus invento, novo atque infau- 
fto hujus aucupio haec in ecclefiam introducta 

eft confuetudo, ut abbatiae publice venales pro- 
ſtituantur in palatio, nec quisquam tanti-vena- 

les proftituere quear, quin protinus emptorem 
inveniat, monachis inter fe non de obfervatitia 


regulae zelo bono, fed de quaeflibus er ufa zelo 
'avaro contendentibus p. 185. 


*) p. 186. 187. SNC 
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te p). Der rohe Ehrgeitz der Geiſtlichen, und 
ihrer Vorſteher kam im Jahr 1063. am Pfingſt⸗ 
feſte in der Kirche zu Goslar vor den Augen 
des Kaiſers, und ſeines Hofes zu einem ſchreck⸗ 
lichen Ausbruch. Der Biſchof von Hildesheim 
und der Abt von Fulda ſtritten ſchon lange um 
den Vorſitz, und dieſem Streit wollte jetzt der 
Biſchof von Hildesheim durch die Gewalt der 
Waffen ein Ende machen. Er befahl dem Gra⸗ 
fen Ekbert, daß er ſich mit ſeinen Krie⸗ 
gern hinter dem Hochaltar verſtecken, und bey 
dem erſten Zeichen hervorbrechen ſolle. So bald 
alſo der Graf hörte, daß die Cámmerer des Bi; 
ſchofes und die des Abts in einen Wortwechſel 
gertethen, ſo kam er mit ſeinen Spießgeſellen 
zum Vorſchein, und trieb die Fuldenſer mit 
Fauſtſchlaͤgen und Pruͤgeln zur Kirche hinaus. 
Die Fuldiſchen Hofbedienten riefen ſogleich 
die Reiſigen ihres Herrn zu Huͤlfe, und kehr⸗ 
ten mit dieſen in die Kirche zuruͤck. Darauf ent 
ſtand unter beiden Parteyen ein blutiger Kampf, 
der die Altaͤre mit Leichen bedeckte, und in den 

N Gaͤn⸗ 


p) P. 229. 
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Gängen der Kirche Ströme: von Blut fütcfen 
machte. Der Biſchof von Hildesheim ſtieg auf 
einen erhabenen Ort, und ermunterte die Sei⸗ 
nigen / daß ſie ſich tapfer halten moͤchten. Der 
Kaiſer bat und befahl vergebens, daß die Strei⸗ 
tenden zu kämpfen aufhören ſollten. Er konn⸗ 
te nur mit genauer Noth zur Kirche hinauskom⸗ 
men, und der Kirchenſchanderiſche Streit hoͤrte 
nicht eher auf, als bis die Fuldiſchen Ritter 
und Edelknechte wichen, und den beſſer vorberei⸗ 


teten Kriegern des Biſchofes von nen 


den Sieg uͤberlieſſen. 

Von dem traurigen Zuſtande der Sitten un⸗ 
ter Heinrich dem vierten zeugt nichts ſo ſehr/ 
als die häufigen, und verabſcheuungswuͤrdigen 
Verraͤthereyen, welche Heinrich der vierte 
ſelbſt an Freunden und Feinden q), beſonders 
aber, welche der Sohn des Kaiſers gegen feinen: 
Vater, die geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten ge⸗ 
gen ihren Wohlthaͤter und Beherrſcher, oder 
auch gegen einander ausuͤbten r). Die maͤchti⸗ 

gen 
9) Lambert. Schaffnab. p. 26. 
r) ae ae pun Geſch. des Stifts 


, 
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gen Feinde des Kaiſers verfuͤhrten feinem aͤlteſten 
Sohn, um dem Vater Leben und Crone zu rau⸗ 
ben s) Der Sohn war ſo gelehrig gegen die 
verderblichen Rathſchlaͤge ſeiner Verfuͤhrer, daß 
er auf dem groſſen Landtage der Sachſen bey 
Northauſen das ganze verſammelte Volk durch 
die unter heuchleriſchen Thraͤnen ausgeſprochenen 
Betheurungen gewann: daß er gar nicht daran 
denke, ſeinen Vater und Herrn vom Thron zu 
verdraͤngen, ſondern nur zum Gehorſam gegen 
den heiligen Petrus und deſſen Nachfolger zu 
bewegen: nach welcher Sinnesaͤnderung er ihm 
ſo treu, als irgend ein anderer Unterthan gehor⸗ 
chen wolle t). Da der ungluͤckliche Vater nicht 
lange nachher bey der Belagerung von Nuͤrn⸗ 
berg befuͤrchten muſte, daß ſeine Krieger ihn in 
die Hände des Sohnes uͤberliefern möchten, 
und dadurch zur heimlichen Flucht gezwungen 
wurde; ſo rief der unnatuͤrliche Sohn alle Fuͤr⸗ 
ſten des Reichs nach Mainz zuſammen, um feiz 
nen Vater förmlich von der Regierung auszu⸗ 
ſchlies⸗ 
s) Vit. Heinr. IV. Edit. Bat. 1532. fol. | 
t) Alb. Stad. ad e. 1105. 
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ſchlieſſen. Seit vielen Jahren hatte man fei 
nen ſo glaͤnzenden Reichstag geſehen, als derje⸗ 
nige war, auf welchem Heinrich der vierte 
entſetzt werden ſollte u); denn unter allen maͤch⸗ 
tigen Fuͤrſten und Herren fehlte nur allein Her⸗ 
zog Magnus von Sachſen, der wegen ſeines 
hohen und ſchwaͤchlichen Alters nicht kommen 
konnte. Nichts war den verſammelten Fuͤrſten, 
und dem nach der Koͤnigscrone trachtenden Hein⸗ 
rich dem V. unerwarteter, als daß der Kaiſer 
Muth genug hatte, mit einer ſtarken Beglei⸗ 
tung auf den Reichstag zu kommen, um ſeine 
und feines Sohns Sache von den Ständen ent: 
ſcheiden zu laſſen. Man rieth daher dem Sohn, 
ſeinem Vater entgegen zu gehen, aufrichtig ſchei⸗ 
nende Reue zu erheucheln, Gehorſam und Treue 
anzugeloben, und bey dieſer Gelegenheit den 
ſichern Kaiſer in das Garn zu locken. Hein⸗ 
rich V. war nie bereitwilliger und gluͤcklicher, 
als wenn er ſeinen Vater hintergehen ſollte. 
Er eilte zum Vater, der ſich noch in Coblenz aufs 
hieit. 


u ib. ad a. 1116. 
. M 
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hielt. Heinrich IV. wurde durch die Reue und 
Ruͤckkehr feines Sohns fo gerührt, daß er ihm 
nicht nur um den Hals, ſondern zu Fuͤſſen fiel, 
ihm alles Vergangene vergab, und knieend bat, 
daß er doch nicht ſeine und ſeines Vaters Ehre 
durch niederträchtige Verraͤtherey ſchmaͤlern moͤch⸗ 
te v). Heinrich V. betheuerte mit dem feier⸗ 
lichſten Eide, daß er nichts, als die Freyſpre⸗ 
chung und Wiederherſtellung feines Vaters ſuche, 
und daß er mit Freuden ſein Leben fuͤr das Le⸗ 
ben des Vaters laſſen wolle. Denſelbigen Eid 
wiederhohlte der Verraͤther zu Bingen noch 
zweymahl, da der Vater gerechten Argwohn zu 
ſchoͤpfen anfing w). Durch dieſe Meineide ver 
leitete der Sohn den Vater zuerſt, den groͤſten 
Theil ſeines Gefolges zu entlaſſen, und dann 
in Ingelheim ſo lange einzukehren, bis der 
Sohn die Gemuͤther der Fuͤrſten beſaͤnftigt haͤt⸗ 
te. Als Heinrich IV. mit drey andern von 
ſeinen Getreuen in das Thor der Feſte eingerit⸗ 
ten war, ließ man die Fallthuͤr nieder, und ver⸗ 
! ſagte 

v) Heinrici IV. Ep. ad Celtarum regem p. 78.79. 

w) ib. 
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ſagte den übrigen Begleitern des Kaiſers den Eins 
gang. So bald man den Kaifer in feiner Ge; 
walt hatte, brauchte man die ſchrecklichſten Dro⸗ 
hungen, und die unwuͤrdigſten Mißhandlungen, 
um ihn zur Abtretung ſeiner Feſtungen und zur 
Auslieferung der kaiſerlichen Inſignien zu trei⸗ 
ben x); und damit dieſe Entſetzung und Berau⸗ 
bung allen Schein von Widerrechtlichkeit wet 
lieren moͤchte, ſo verlangte man, daß Hein⸗ 
rich IV. freywillig und in Gegenwart der Fuͤr⸗ 
ſten der Crone, und ſeinen Laͤndereyen entſagen 
möchte y). Der Kaiſer erbot fi) zu beiden 
Zumuthungen, wenn der paͤbſtliche Legat ihn 
von dem Banne losſprechen wolle. Da der Le⸗ 
gat erklaͤrte, daß er hiezu keine Vollmacht ha⸗ 
be, ſo fiel der Kaiſer vor der ganzen Verſamm⸗ 
lung auf die Kniee, und beſchwor alle Anwe⸗ 
i fende 
Y ib. 


) ib. Vit. Hein. V. p. 67. Der Verfaſſer der 
Lebens beſchreibung ſagt, daß dieſes in Mainz 
geſchehen ſey. Heinrich der V. ſelbſt aber er⸗ 
zahlt bem Koͤnſae von Frankreich, daß man 
ihn in Ingelbeim zur Niederlegung der Re⸗ 
gierung gezwungen habe. 
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fenbe bey Gott und bey ihrem Gewiſſen, daß 
man ihm erlauben moͤchte, ſich vor einem Fuͤr⸗ 
ſtengericht zu rechtfertigen, und da, wo er ger 
fehlt haben koͤnne, Genugthuung zu geben. 
Die weltlichen Fuͤrſten wurden durch das Un⸗ 
gluͤck, und die Klagen des Kaiſers bis zu Thraͤ⸗ 
nen erweicht. Die Biſchoͤfe hingegen, der Le⸗ 
gat, und beſonders Heinrich V. blieben uner⸗ 
ſchuͤttert 2). Nach dem Albert von Stade 
waren es die Erzbiſchoͤfe von Mainz und Coͤlln 
und der Biſchof von Worms, welche von dem 
Kaiſer verlangten, daß er bie Inſignien der fat 
ſerlichen Wuͤrde abgeben ſolle. Da der Kaiſer 
nach den Urſachen ſeiner Entſetzung fragte, und 
die Biſchoͤfe antworteten: daß der Verkauf von 
Bisthuͤmern und Abteyen ein Hauptgrund ſeiner 
Entthronung ſey; ſo wandte ſich Heinrich ge⸗ 
: gen 
2) Heinrich bet IV. war, oder glaubte ſich we⸗ 
nigſtens auch nach ſeiner Entthronung nicht 
ſicher. Er entfloh aus ſeiner Gefangenſchaft, 
und hatte in feinem jammervollen Elende nur 
den einzigen Troſt, daß gerade ſolche Fuͤrſten, 

die er am meiſten beleidigt hatte, ſich ſeiner 

Su tum annahmen. I cc. qud) Alb, 
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gen die beiden Erzbiſchoͤfe, und forderte ſie auf, 
zu ſagen, was ſie denn ihm fuͤr ihre hohen 
Wuͤrden gegeben haͤtten. Auf die Antwort: 
nichts: ſetzte der Kaiſer hinzu: und der Herr 
von Worms weiß am beſten, ob er durch Geld, 
oder durch meine Gunſt in ſeine jetzige Stelle 
gekommen iſt a). Nach demſelbigen Geſchicht⸗ 
ſchreiber erſuchte der entſetzte Heinrich der IV. 
den Diſchof von Speier, daß er ihm doch eine 
Praͤbende an feiner Kirche geben möchte. Der 
von dem Kaiſer vormahls mit Wohlthaten übers 
haͤyfte Biſchof ſchiug die Bitte ab, und nun 
brach Heinrich IV. in Thraͤnen, und in die 
Worte aus: Ihr meine Freunde ſolltet euch mei: 
ner wenigſtens erbarmen, da die Hand des 
Herrn mich geruͤhrt hat. i 
Nicht lange vorher und nachher als dieſes 
geſchah, machten ſich zwey der vornehmſten Teut⸗ 
ſchen Fuͤrſten der gehaͤſſigſten Undankbarkeit upd 
Verraͤtherey ſchuldig. Welf, ein Sohn des 
Markgrafen Azzo hatte (if mit der Tochter 
des 
&) Alb. Stad. I. c. 
M 3 
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des Herzogs Otto von Baiern vermaͤhlt, und 
hatte dieſe Ehe durch einen doppelten Eid beſie⸗ 
gelt b). Er liebte und ehrte feine Gemahlinn, 
wie es fid) gebuͤhrte, und half feinem Schwieger; 
vater aus allen Kraͤften, ſo lange das Gluͤck 
demſelben guͤnſtig war. Als er aber merkte, 
daß der Zorn des Kaiſers immer mehr gegen 
den Herzog Otto entbrenne, und daß dieſer 
in die Acht zerklaͤrt worden; fo zog er fid) von 
ſeinem Schwiegervater zuruͤck, trennte ſich von 
feiner Gemahlinn, und ſchonte weder Mühe, 
noch Geld, um das Herzogthum ſeines Schwie 
gervaters zu erhalten: welches er auch wirklich 
an ſich riß. Alle Zeitgenoſſen verabſcheuten den 
Ehrgeitz des Herzogs Welf, wodurch er ſeine 
hohe Geburt, und fein bisheriges Leben geſchaͤn⸗ 

det hatte e). a 
Ein anderer Welfe, naͤmlich Herzog Hein⸗ 
rich von Baiern, ließ dem Herzoge Friederich 
von 


b) Lamb, Schaffnab. ad 1071. — et per jusjurau · 
dum altera jam vice matrimonio fidem dixerat. 


P- 181. 

€) cuu&is deteſtantibus, quod clariſfimam atque 
inopinatiſſinam in republica dignitatem tam 
foeda ambitione polluiſſet. l. c. 
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von Schwaben den freundſchaftlichen Rath ge: 
ben, daß et ſich doch mit dem Kaiſer Cothar 
ausſohnen mochte; und wenn er dieſes wolle, 
ſo ſey er, Herzog Heinrich, zu einer gück, 
chen Vermittelung bereit. Herzog Sriederich 
nahm dieſes Anerbieten an, und man machte 
das Cloſter Zwiefalten als den Ort der Zuſam⸗ 
menkunft aus, wo beide benachbarte Fuͤrſten 
ſich mit einander bereden wollten. Herzog 
Zriederich erſchien mit einer kleinen Begleitung, 
beſprach fid) zutraulich mit dem Herzoge Zein⸗ 
rich, und legte fid) ohne den geringsten Gebot 
ken von Nachſtellung ſchlafen. In der Nacht 
ließ Heinrich alle Zugaͤnge zu dem Schlafztm⸗ 
mer des Herzogs driederich beſetzen, und brach 
dann mit Gewalt in die Ruheſtatte feines Nach; 
bars ein. Herzog Friederich hörte das Ge 
raͤuſch der Bewaffneten früh genug um durch 
einen geheimen Gang entwiſchen, und fi auf 
den Kirchthurm retten zu koͤnnen. Man durch⸗ 
ſuchte alle Cellen und Winkel des Cloſters verae: 
bens. Nach langem Suchen enthot Herzog“ 
Sriederich vom Thurme herab den verraͤtheri⸗ 
M 4 ſchen 


184 — 


fett Heinrich zu ſich, zeigte ihm in der Ferne 
herannahende Krieger, welche Friederichen zu 
Huͤlfe eilten, und rieth ihm, ſich ſo geſchwind 
als moͤglich zu entfernen, weil er ihm nicht Glei⸗ 
ches mit Gleichem vergelten wolle d). 

Da die Sitten ſelbſt in Teutſchland gegen das 
Ende des eilften Jahrhunderts ſo verdorben wa⸗ 
ren; ſo kann man den Erzbiſchof Wilhelm von 
Tyr keiner Uebertreibung argwoͤhnen, wenn er 
den Zuſtand der abendlaͤndiſchen Voͤlker auf fol⸗ 
gende Art ſchildert. Die Glaͤubigen, ſagt dieſer 
vortreffliche Geſchichtſchreiber e), wurden nicht 
bloß im Morgenlande von den Unglaͤubigen un⸗ 
terdruͤckt, ſondern der wahre Glaube, Gerech⸗ 
tigkeit, und Gottesfurcht hatten ſich auch in 
Europa, und faſt auf der ganzen übrigen Erde 
vorzuͤglich unter ſolchen Voͤlkern verlohren, wel⸗ 
che auf Rechtglaͤubigkeit Anſpruch machten. Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit, Argliſt, und Bosheit herrſchten 
in allen Laͤndern. Das Laſter hatte die Stelle 
der Sagen: eingenommen, und die Welt ſchien 

ihrem 
d) Otto Fri. de Ge: Frid. I. I. c. 19. 
e) 1. C. 8. 


185 


ihrem Untergange nahe zu ſeyn. Die groͤſſern 
Fürften, die am eheſten den Frieden hätten er; 
halten ſollen, befehdeten ſich unter einander aus 
den geringfügigften Urſachen, raubten und ſeng⸗ 
ten ungeſtraft, und warfen den armen Landmann 
ihren Reiſigen zur Beute hin. Unter ſo unauf⸗ 
hoͤrlichen Nachſtellungen blieb keiner feines Le⸗ 
bens, und Vermoͤgens ſicher; und es war ſchon 
. genug, Jemanden in Ketten und Banden zu les 
gen, und auf das grauſamſte zu foltern, wenn 
man wuſte, daß er reich, oder vermoͤgend war. 
Selbſt Kirchen und Cloͤſtern halfen ihre Privi⸗ 
legien nichts. Man erbrach beide, und ſchlepp⸗ 
te die zum Dienſte Gottes geweihten Gefaͤſſe, 
Kleider, und Kleinodien, oder auch geweihte 
Perſonen von den Stuffen der Altaͤre fort. Alle 
Wege waren mit Straſſenraͤubern beſetzt, und 
in den groͤſſern und kleinern Staͤdten ſchlichen 
häufige Meuchelmoͤrder umher, vor deren Doͤl— 
chen keine Vorſicht ſchuͤtzen konnte f). Keuſch⸗ 

heit 


) Auch im eilften Jahrhundert blieb Stalien vor 
den übrigen Reichen des abendlaͤndiſchen Europa 
wegen der Giftmiſcherey berüchtigt. Ditmar. VII. 85. 
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heit und Mäffigkeit waren nicht weniger, als 
Gerechtigkeit und Billigkeit von den Menſchen 
entflohen. Man uͤbte eine jede Art von Unzucht, 
Schwelgerey, und verderblichen Spielen oͤffent⸗ 
zich, zu allen Zeiten, und ohne alle Scheu. 
Die Geiſtlichkeit unterſchted ſich von ben ayen 
gar nicht durch ein beſſeres Leben, ſondern die 
Prieſter waren, wie es im Propheten heißt, 
wie das Volk. Die Biſchoͤfe glichen ſtummen 
Hunden, die ihre Heerden verlaſſen, wenn die 
Woͤlfe ſich nähern. Sie dachten nicht an das 
Wort des Herrn: gebt umſonſt, was ihr um⸗ 
ſonſt empfangen habt, ſondern ſie verkauften al⸗ 
les, wofür (ie nur einen Käufer finden konnten. 

Die verdorbenen Sitten, welche die erſten 
Creutzfahrer gegen das Ende des eilften und im 
Anfange des zwölften Jahrhunderts mit nach 
Palaſtina brachten, waren die Haupturſache, 
e ; A wm ET aged 
s ſunt, proh dolor! in [peer atque 
9) Lougobardia infidiae: cunctis huc  adveni- 

entibus exigna patet charitas. Omne quod ibi 
"^" "hüfoies exivunt, venale eſt, et hoc cum dolo ; 
multique toxico hie pereunt adhibito; - lleber 


den Zuſtaud der Sitten im 11. Jahrh. "Murat, 
Script, rer. Ital. V. ꝓ. 588. 
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warum fie fid ihrer groͤſſeren Stärke und Tapfer⸗ 
keit ungeachtet in den gemachten Eroberungen 
nicht behaupten konnten. Diejenigen, ſagt der 
Cardinal von Vitri g), welche die Eroberung 
des gelobten Landes, und die darauf erfolgenden 
Begebenheiten genau beobachtet haben, geſtehen 
alle, daß nichts der guten Sache der Chriſten 
mehr geſchadet habe, als die verruchten Raͤuber, 
Diebe, Mörder, Ehebrecher, Meineidigen, 
Landlaͤufer, Spieler, Huren und Hurenwirthe, 
die von Anbeginn an nach Aſien zuſammenſlos⸗ 
fen. Dieſe Ungeheuer veränderten mit bem Him; 
mel ihr Herz und ihr Leben nicht, und befleck⸗ 
ten das heilige Land mit ihren ſcheußlichen Las 
ſtern. Sie fündigten um deſto fühner, da fie von 
ihren Verwandten und Bekannten entfernt waren, 
und ſich vor Menſchen ſo wenig, als vor Gott 
ſchenten: da ſie, wenn die Strafe ſie verfolgte, 
entweder zu den Saracenen uͤbergingen, und 
ihren Glauben verlaͤugneten, oder auf die be⸗ 
nachbarten Inſeln entflohen, oder ſich in die 
Haͤuſer der geiſtlichen Orden zuruͤckzogen, von 

wels 
€) Jac. de Vitriaco c. 92. p. 1096. 1097. 
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welchen fie ſtets aufgenommen, und geſchuͤtzt wur: 
den. Es geſchah ſehr Häufig in allen Abendlaͤn⸗ 
dern, daß Verbrecher, die zum Tode, oder an⸗ 
dern harten Leibesſtrafen waren verurtheilt wor⸗ 
den, es durch Fuͤrbitten oder durch Beſtechungen 
dahin brachten, daß man ſie ihre Miſſethaten 
durch eine Creutzfahrt nach dem se Lande 
vuͤſſen ließ h). 


Das zwoͤlfte Jahrhundert beſſerte nichts 
weder in den Sitten der Morgenlaͤndiſchen, noch 
der Abendlaͤndiſchen Chriſten. In unfern Zei 
ten, heißt es beym Wilhelm von Tyr 9, 
ſind die Menſchen, vorzuͤglich im Orient ſo be⸗ 
ſchaffen, daß man, wenn man ihre ungeheuren 
Laſter, wie fle es verdienen, beſchreiben wollte, 
entweder unter der Laſt des Stoffs erliegen, 
oder den Schein erhalten müfte, eher eine Sa; 
: tite; 

h) Eben dieſes bezeugt Sanur in Secret. fidel. 

crucis pars VIII. c. 5. Die Sitten der Pulla⸗ 5 

nen und ubrigen Morgenlaͤndiſchen Chriſten 

ſchildert Jacob von irri. p. 1088. 1089. 


Sanut l. c. c 6. beſ. Marin Hiftoire de Salz- 
Ain I. p. 410. et fq. 


J) 21. c. 7. 
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tire, als eine Geſchichte zu ſchreiben k). Waͤh⸗ 
rend daß alle uͤbrige Voͤlker, ſo klagt der Abt 
von Urſperg, ihre blutigen Schwerdter all⸗ 
maͤhlich in die Scheiden ſteckten, verharrten allein 
die Teutſchen in ihrer alten Halsſtarrigkeit. 
Meineid, Luͤgen, Truͤgen und andere Laſter 
uͤberſtroͤmten das ganze Volk, und das Geſchrey 
über die verübten Unthaten drang nicht weniger, 
als vormahls von Sodom und Gomorra zu dem 
Herrn empor J). In den Streitigkeiten Frie⸗ 
derichs des erſten mit dem paͤbſtlichen Stuhl, 
und den Italiaͤniſchen Städten, in den Krie⸗ 
gen eben dieſes Kaiſers mit Heinrich dem 
Löwen, und in den Kriegen Philipps von 
Schwaben, und Otto des vierten vergaß, 
oder verachtete man alle Grundſaͤtze von Recht 
und Billigkeit, fo wie die Helligkeit von Eiden 
und 


) Tales fant praefentis faeculi, et máxime orien- 
talis tractus homines; quorum mores, ino vi- 
tiorum monftra fi quis diligentiori ftilo proſequi 
tentet, materiae immenſitate ſuccumbat, et 
potius fatyram movere videatur, quam  hifto- 
riam. texere, l. c : 


D) ad a, 1101. 


* 
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und Buͤndniſſen. Geiſtliche und weltliche Fuͤr⸗ 
ſten verkauften ihre Stimmen und Huͤlfe oͤffent⸗ 
lich an den Meiſtbietenden, und trugen kein Be⸗ 
denken, von der Partey, welcherſſie fid) verkauft 
hatten, zu den Meiſtbietenden uͤberzugehen, 
wenn ſie den geringſten Vortheil von ihrer Treu⸗ 
loſigkeit hoffen konnten m). Aus der Ungewiß⸗ 
heit des oberſten Hauptes des Reichs entſtand 
unter andern durch ganz Teutſchland eine gaͤnz⸗ 
liche Ungewißheit der Vorſteher der Kirchen, 
und der geiſtlichen Hirten. Es war faſt kein 
Bisthum, keine Abtey, oder nur beträchtliche 
Pfarrey, deren Beſitz nicht ſtreitig geweſen, 
und deren Beſitzer nicht nach Rom waͤren gezo⸗ 
Ä : gen 


m) Abb. Urſperg. ad a. 1192. Ortae fiquidem funt 

in hominibus fimultates , doli, perfidiae, tradi- 
tiones, ut fe invicem tradant in mortem et in- 
teritum, Rapinae, depraedationes, depopula- 
tiones, terrarum vaftationes, incendia , feditio- 
nes, et bella, et rápinae: five in ftratis, five 
in latrociniis, juftificatae funt, ut omnis homo 
jam fit perjurus, et praedidis facinoribus im- 
plicatus, ut vix excuſati poſſit, quin fit in his, 
ficut populus, fic et facerdos: tribulatio ma- 
ua prohibuit et hoc, ut nec quis de villa fna 
poffit procedere fecure, faltem in proximam 
villam, &c. | 


191. 


gen worden. Freue dich, Nom, du unſere Mut⸗ 
ter, ſo ruft der eben angeführte Schriftſteller 
aus, daß auf der ganzen Erde die Schleuſen 
geöffnet werden, durch welche Ströme und Bäche 
von Gold in dich zuſammenftieſſen. Freue dich 
uͤber die Zwietracht und Verkehrtheit der Men⸗ 
ſchenkinder, die das viele Unrecht, welches ſie 
dir zugefuͤgt haben, jetzt doch wenigſtens einiger⸗ 
maaſſen mit ihren Reichthuͤmern erſeßzen. Jetzt 
haft du, wornach dich lange gedurſtet hat. Du 
ſiegſt nicht durch deine Froͤmmigkeit, ſondern 
durch die Bosheit der Menſchen uͤber die ganze 
Erde: und weder Andacht, noch Gewiſſen ziehen 
die Menſchen zu dir, ſondern ihre mannichfalti⸗ 
gen Verbrechen, und Laſter, und die Zwiſtig⸗ 
keiten, die dadurch verurſacht werden n). In 
der Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts bejammerte 
Saxo Grammaticus den Verfall der guten 
alten Sitten unter den Daͤnen, und gab die 
Nachahmung der Teutſchen als die Urſache der 
uͤberhandnehmenden Schwelgerey, Ueppigke⸗t, 
Ergoͤtzungsſucht, und Unzuverläffigfeit an o). 
f Arnold 
2) l c. o) Sax. Grammat, VI, p. 172. ; 
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Arnold von Luͤbeck p) iff Zeuge, daß der 
Grammatiker Saxo den Sachſen nicht zu viel 
gethan hatte; fo wie Otto von Sreifingen, 
daß das ſuͤdliche Teutſchland um dieſelbige Zeit 
nicht weniger verdorben und zerruͤttet war, als 
das noͤrdliche ry). Die Nachrichten des dem Kai⸗ 
fer Friederich I. guͤnſtigen Morena von den 
kaiſerlichen Voͤgten in Italien enthalten ein 
ſchreckliches Bild von der Ungebundenheit der 
Teutſchen, welchen Friederich ſein Zutrauen 
ſchenkte. Die kaiſerlichen Voͤgte in Italien, 
erzaͤhlt der genannte Geſchichtſchreiber s), ers 
preßten allenthalben ſiebenmahl mehr, als ſie 
von Rechts wegen im Nahmen des Kaiſers ihres 

Herrn 


p) III. c. 22. p. 156. 


1) de Gef. Frid. I. I. 40. Tanta, ſagt er von 
dem Creutzzuge Conrads des dritten, und 
des nachherigen Kaiſers Friederich des erſten, 
etiam (mirum dictu) praedonum et latronum 
advolabat multitudo, ut nullus fani capitis hauc 
tam fubitam, quam infolitam mutationem , ex 
dextra excelfi provenire non cognofceret, cogno- 
fcendo attonita mente non obftupefceret. 


5) Morena res Laudenfes in Leibnitz. Script, rer, 
Brunſvicenſ. p. 841. 843. 
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Herrn fordern konnten. Sie unterdruͤckten 
Markgrafen, und Grafen, groſſe Baronen und 
Staͤdte, wie geringere Vaſallen ohne Unterſchied. 
Den Mailaͤndern blieb kaum ein Drittel des 
dritten Theils ihrer Einkuͤnfte uͤbrig, und die 
Cremoneſer waren noch ſehr glücklich, daß man ih? 
nen nur den dritten Theil wegnahm. Man trieb 
von jedem Heerd von Edlen und Unedlen jaͤhr⸗ 
lich einen Gulden, und von jeder Muͤhle drey 
Gulden ein. Fiſcher muſten den dritten Theil 
ihres Fangs, und Jaͤger ihre ganze Beute her⸗ 
geben. Die meiſten Vaſallen verlohren ſo gar 
ihre Guͤter, die ſie ſeit dreyhundert und mehr 
Jahren beſeſſen hatten. So unertraͤglich dieſe 
Bedruͤckungen ſolchen Leuten waren, die bisher 
frey und im Ueberfluß gelebt hatten; fo dachte 
doch keiner in der Lombardey an Rache, oder 
an thaͤtliche Widerſetzlichkeit, weil ein jeder 
hoffte, daß der Kaiſer die gerechten Beſchwer— 
den ſeiner Italiaͤniſchen Anhänger hören, und 
ihnen abhelfen werde. Als endlich Friederich 
der erſte im J. 1166. nach Italien kam, fo 
bezeugte er zwar anfangs febr viele Theilneh⸗ 
m N mung 
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mung an dem Unrecht, was den Einwohnern 
der Lombardey widerfahren ſey, allein er ſtrafte 
doch keinen von ſeinen Dienern, welche Unrecht 
angethan hatten, und nun fing man an zu glau⸗ 
ben, daß die kaiſerlichen Voͤgte mit Wiſſen und 
Einwilligung ihres Herrn jede Art von Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit ausgeuͤbt haͤtten. 

So wie die Sitten der Abendlaͤnder im Gan⸗ 
zen weniger verdorben waren, als die der Mor⸗ 
genlaͤndiſchen Chriſten; ſo waren die Sitten der 
Teutſchen im Durchſchnitt weniger verdorben, 
als die der uͤbrigen Europaͤiſchen Voͤlker. In 
Frankreich, England, und Italien t) gingen 
im 11. und 12. Jahrhundert noch viel groͤſſere 
Greuel, als in unſerm Vaterlande vor. Gegen 
das Ende des eilften Jahrhunderts u) verließ 
Bertrade eine Gemahlinn des Sulco, Grafen 
von Anjou und Tours, auf einmahl ihren Ge⸗ 
mahl, mit welchem fie drey Kinder gezeugt hat 
te, und vermaͤhlte ſich mit dem Koͤnige von 

Frank⸗ 


(t Man ſehe die Schilderung der verdorbenen Sit⸗ 
ten in Italien während des 12. Jahrhunderts. 
Annal. Genu. ap. Murat. V. 328. 375. 588. 


v) Wilhelm. Tyr. XIV. I. Mezeray II. p. 492. 
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Frankreich Philipp dem erften, der faͤlſchlich 
vorgab, von ſeiner Gemahlinn geſchieden zu 
ſeyn. Der ehebrecheriſche Philipp heirathete 
die ehebrecheriſche Bertrade im Angeſichte der 
Kirche, und in Gegenwart, und mit Einwilli⸗ 
gung von mehreren Biſchoͤfen. So wohl die Bert⸗ 
rade, als ihr erſter Gemahl Sulco waren mit 
Philipp im zweyten oder dritten, und im fuͤnf⸗ 
ten oder ſechsten Grade verwandt, und in dieſer 
Verbindung ward daher, wie Mezeray an: 
merkt, ein doppelter Ehebruch, und doppelte 
Blutſchande begangen. Die kanoniſchen Geſetze, 
wodurch man die Ehe zwiſchen Perſonen, die 
im ſiebenten Grade, oder gar nur geiſtlich mit 
einander verwandt waren, unterſagte, brachten 
nirgends groͤſſere Unordnungen, als in Frank⸗ 
reich, beſonders unter den Groſſen hervor. 
Wenn unter Eheleuten ein Theil des andern 
uͤberdruͤſſig war; fo brauchte man nur zu ſchwoͤ⸗ 
ren, und mit Zeugen zu beweiſen, daß man in 
verbotenen Graden verwandt ſey. Solche Eide 
ſchwor man eben fo leicht, als man falſche Zeu⸗ 
gen, und willige Biſchoͤfe fand, welche einem 
N 2 Jeden 
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Jeden gegen eine gehoͤrige Erkenntlichkeit dien⸗ 
ten v). Unter Philipp dem zweyten zeich⸗ 
neten ſich im gelobten Lande die jungen Krieger, 
welche die Leibwache des Koͤnigs ausmachten, 
noch mehr durch ihre Ausgelaſſenheit, als durch 
ihre Tapferkeit aus. Ihr Nahme, Ribaudslobet 
Ribaldi wurde bald der Nahme aller derer, 
welche ſich den groͤbſten und ſchimpflichſten Aus⸗ 
ſchweifungen uͤberlieſſen w). Das Haupt dieſer 
Nibauds, welches den Titel Roi des Ribauds 
erhielt, hatte die Aufſicht und ertheilte die Er⸗ 
laubniß zu allen Arten von Spielen, die am 
Hofe geſpielt wurden. Er erhielt von allen Lo- 
gis de bourdeaulx, et de femmes bourdelières 
wöchentlich zwey Sols, und jede Ehebrecherinn 
muſte ihm 5. Sols zahlen. Der Nahme dieſes 
Amts wurde unter Carl dem ſiebenten un⸗ 
terdruͤckt. Das Amt ſelbſt aber dauerte unter 

dem 


V) ib. et III. 39. 65. 


w) Marin II. 291. Le libertinage outré, auquel 
ils fe livroient,, avilit leur gloire, et rendit méme 
dans les tems pofterieurs leur nom infame, 
ainfi que leur emploi. 


dem Titel des grand Prevöt de l'hótel auch in 
der Folge fort 3. — n 
Die Franzoſen des eilften und zwölften Jahr 
hunderts waren eben ſo grauſam, als aberglaͤu⸗ 
big, und liederlich. Bey der Eroberung von 
Jeruſalem brachten die erſten Creutzbruͤder, die 
groͤſtentheils Franzoſen waren, zehntauſend Men⸗ 
ſchen innerhalb des Tempels um, und wenigſtens 
eben ſo viele wurden in der uͤbrigen Stadt ohne 
Unterfchied des Alters, Standes und Geſchlechts 
getödtet y). Alle Straſſen und Haͤuſer waren 
mit Leichnamen, oder verftümmelten Gliedmaas⸗ 
ſen der Erſchlagenen angefuͤllt. Die Gaͤnge 
und Vorhoͤfe des Tempels ſtroͤmten von Blut, 
und die Sieger ſelbſt waren von Kopf bis zu Fuß 
ſo mit Blut bedeckt, daß man ſie nicht ohne Ent⸗ 
ſetzen anſehen konnte 2). Und dieſe von Blut 
dampfen: 
x) ib. , 
y) Wilh. Tyr. VIII. I9. 20, 


2) Horror erat denique caeforum intueri multitu- 
dinem, et humanorum artuum paſſim fragmen- 
ta confpicere, et effufi fanguinisafpergine cunctam 
redundare ſuperficiem. "Nec folum defunctorum 
corpora membris potioribus lacera, et abfüifis, # 

3 muti- 


dampfenden Wuͤteriche eilten von dem ſchrecklichen 
Menſchenopfer, welches fie ihrem Erloͤſer ges 
bracht hatten, zu dem Grabe eben dieſes ihres 
Heilandes, kuͤßten es mit der groͤſten Inbrunſt, 
und benetzten es mit Thraͤnen der Freude und 
der Andacht a). So widerſprechend, ſagt Hu⸗ 
me mit Recht b), ift die menſchliche Natur mit 
ſich ſelbſt, und fo leicht vereinigt fid) der weibiſch⸗ 
ſte Aberglaube mit dem groͤſten Heldenmuth, und 
mit der wildeſten Grauſamkeit. — Man wuͤr⸗ 
de den Franzoſen, und andern abendlaͤndiſchen 
Voͤlkern zu viel Ehre erweiſen, wenn man glaub⸗ 

te, 


mutilata capitibus, intuentibus erat anguſtia 
verum et ipfos victores a planta pedis uíque id 
verticem cruore madentes periculoſum erat con- 
fpicere, et horrorem quendam inferebant occur · 
rentibus. ; 


) Intueri erat amoeniſſimum, et ſpirituali ple. 
num jucunditate, quanta devotione, quanto pii 
fervore defiderii, ad loca fanda fidelis accede- 
ret populus; quanta mentis exultatione et fpi- 
rituali gaudio dominicae difpenfationis deofcula- 
bantur memoriam. "Ubique lachrymae, ubique 
fuspiria, non qualis moeror, et anxietas folet 
extorquere, fed qualia fervens devotio, et inte- 
rioris hominis confummata laetitia, folet Do. 
mino in holocauítum incendere J. c. 


b) Hift. of England II, p. 4. 
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te, daß fie einer ſolchen Unmenſchlichkeit, als 
fie bey der Eroberung von Jeruſalem bewieſen, 


nur gegen Unglaͤubige faͤhig geweſen waͤren. Un⸗ 


ter Cudewig dem ſiebenten nahm das Heer 
des Koͤnigs die Stadt Vitry in Champagne ein, 
brachte alles um, was Leben hatte, und ver⸗ 
brannte dreyzehnhundert unſchuldige Perſonen 
in einer einzigen Kirche, wohin ſie ſich gerettet 
hatten. Als der fromme Koͤnig dtefes hoͤrte, 
weinte er bitterlich, und raufte ſich die Haare 
aus c). Nichts deſtoweniger wurde im Anfan⸗ 
ge des folgenden Jahrhunderts der Krieg gegen 
die Albigenſer mit einer gleichen Cannibaliſchen 

Wuth gefuͤhrt d). : 
England hatte nie mehr groſſe Könige, als 
im zwoͤlften Jahrhundert, und doch waren die 
4 9554551 Sitten 

c) Mezeray III. p. 60. 


d) ib, III. 199. Die Sitten der Moͤnche, beſon⸗ 
ders ihre Leckerhaftigkeit und Eitelkeit ſchildert 
der heilige Bernard am beſten in der Apolgia 
ad Guilielmum Abbatem Oper. Vol. I, cap. 9. 
et Íq p. 535.536. 538. Mentior, ſagt er un⸗ 
ter andern, finon vidi Abbatem ſexaginta equos 
et eo amplius in fuo ducere comitaty..,. Tum 
deinde geſtari jubentur mappulae, ſeyphi, ba- 
cini, candelabra, et manticae ſuffarcinatae non 
ftramentis, fed ernamentis lectulorum. 
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Sitten in biefem Reiche nicht merklich beſſer, als 
in dem uͤbrigen Europa. Selbſt Heinrich der 
erſte e), Heinrich der zweyte f), und Richard 
der erſte lebten gleich ihren uͤbrigen fuͤrſtlichen 
Zeitgenoſſen in einer offenbaren Vielweiberey, 
und hatten mehr natürliche, als rechtmaͤſſige 
Soͤhne und Toͤchter. Der eben ſo ſchwache als 
bösartige Johann raubte dem Grafen de la 
Marche ſeine verlobte, und ſchon uͤbergebene 
Braut, Iſabella, und vermaͤhlte ſich mit ihr, 
ungeachtet feine eigene Gemahlinn noch lebte. 
Unter der Regierung des Koͤnigs Stephan wa⸗ 
ren alle Schloͤſſer von Edelleuten Raͤuberhoͤhlen, 
aus welchen die Beſitzer mit ihren Soͤldnern her⸗ 
ausfielen, um Städte und Dörfer zu pluͤndern, 
und wenn man ſie ausgepluͤndert hatte, in Brand 
zu ſtecken. Wegen des allgemeinen Raubens, 
Brennens und Mordens blieb der groͤſte Theil 
der Laͤndereyen unbebaut, und daraus entſtand 
eine Hungersnoth, welche die Räuber fo gut, 

als 


€) Hume II. 5o, Basler Ausgabe. 
f) ib. p. 212. 
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als die Beraubten hinraffte g). Heinrich der 
zweyte zerſtoͤrte den groͤſten Theil dieſer Raub⸗ 
ſchloͤſſer. Er konnte es aber durch die groͤſte 
Strenge nicht hindern, daß die vornehmſten 
Buͤrger, und Buͤrgersſoͤhne in London und an⸗ 
dern Staͤdten ſich in einen Raͤuberbund verei⸗ 
nigten, der in die reichſten Haͤuſer einfiel, um fie 
zu pluͤndern, und die Straſſen der Städte fo 
unſicher machte, daß man nach Untergang der 
Sonne fid) nicht aus den Haͤuſern wagen durf⸗ 
te h). Die Schilderungen, welche Johann 
von Salisbury von den Sitten ſeiner Lands⸗ 
leute, und ſeines Zeitalters entwirft, ſtimmen 
genau mit denen des Wilhelm von Tyr 
uͤberein i). Dieſelbige Zuͤgelloſigkeit dauerte un⸗ 

ter 


£g) The land was left untilled; the inſtruments 

olf husbandry were deſtroyed or abandoned; 
and a grievous famine, the natural refult of 
thefe disorders, affected equally both parties, 
and reduced the defenceleſs people, to the moſt 
extreme want and indigence ib, II. 68. 


h) II. 206. 207. 


i) Man ſehe Metalog. III. c. 6. p. 164. et c. 15, 
p. 194. 193. Dum egreditur ſponſa de thalamo 
fuo, conjugem noli maritum credere, fed leno- 

N nem 
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ter Richard dem erſten fort, und als dieſer 
Koͤnig ſeinem Richter Glanville Befehl gab, 
die Urheber der allgemeinen Unſicherheit aufzu⸗ 
ſuchen und zu beſtrafen; ſo fand man die Zahl 
der Schuldigen ſo groß, und maͤchtig, daß man 
es fuͤr beſſer hielt, die Inquiſition abzubrechen, 
f als 


nem. Producit eam, libidinoſis exponit, et 
ſiſpes doloſi nummi refulgeat, affectus callida 
fimulatione proſtitunt. Filia namque decentior 
aut fi quid aliud. in familia placeat ditiori, pu- 
blica merces ,eft, expofita quidem, fi emtorem 
inveniat... Sed quid filias et uxores expont 
queror, aur proftitui. In ipfain maturam quafi 
gigantes alii theoinachiam novam exercentes in- 
furgunt. Filios offerunt Veneri, eosdemque in 
oblatione papparum virgines praeire compel- 
lunt. Ueber die Beſtechlichkeit der Richter und 
Groſſen V. II. p. 296. - beſ. V. e. 17. p. 325; 
Adeo regnum pecuniae invaluit, ut defperetur 
de fide judicis, qui repellit munera offerentis. 
Die Geiſtlichen waren nicht beſſer als die Layen. 
V. c. 15. p. 316. Feliciſimum regem Auglorum 
et Normanniae et Aquitaniae adhuc invictiſſi- 
mum ducem interrogs, quid etiam de fuis fen- 
tiat, quos intrudit, et dicet, nt opinor, non 
eft malum in clero, quod ifi non faciant, 
Epifcopi ... . diligerentur ut patres... fi exactio- 
'mibus parcerent, et projicerent ex animo quid- 
quid provenit ex calumina, et omnem quae. 
itum minime crederent pietatem. Auch VIII. 17. 
632. et VIII. c. 18. Miniſtros dei tamen tyran- 

nos eſſe non abuego. Johann von Salisbu⸗ 

tp war ſelbſt Biſchef. 
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als fortzuſetzen k). Dieſe Nachficht vermehrte 
das Uebel fo febr, daß es im Jahr 1196. ſchien. 
als wenn ganz London dadurch vertilgt werden 
wuͤrde. Das Haupt der Rotten, welche ſich 
gegen die öffentliche Sicherheit verſchworen hats 
ten, war ein Rechtsgelehrter, William Sitz⸗ 
Osbert, den der Londner Poͤbel als ſeinen Be⸗ 
ſchuͤtzer anſah, weil er denſelben vor Gericht, 
und auch bey andern Gelegenheiten vertheidigte. 
Taͤglich wurden in den Straſſen von London 
durch die Spießgeſellen dieſes Sitz⸗Osbert 
Mordthaten ausgeuͤbt, und Haͤuſer bey hellem 
Tage aufgebrochen, und ausgepluͤndert. Man 
rechnete, oder erzaͤhlte wenigſtens, daß uͤber 
50000. Menſchen ſich mit dieſem gefährlichen 
Boͤſewicht verbunden, und verſprochen hätten, - 
allen ſeinen Befehlen zu gehorchen. Als der da⸗ 
mahlige oberſte Richter, der Erzbiſchof Hubert 
den Sig: Dobert vor fein Tribunal forderte; 
ſo erſchien der Beklagte mit einem ſo zahlreichen 
Gefolge, daß keiner das Herz hatte, ihn angu 
klagen. Endlich aber wurde doch der Störer der 
oͤffent⸗ 
*) p. 216. 217. | 
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öffentlichen Ruhe ergriffen, und hingerichtet. 
Der Londner Poͤbel betrachtete ſeinen gehenkten 
Beſchuͤtzer als einen Heiligen, und Märtyrer, 
erwies dem Galgen, an welchem er geſtorben war, 
gleiche Ehre, wie dem Neige Creutze, und 
erzaͤhlte eine Menge von Wundern, die dadurch 
bewirkt worden ſeyen 1). 

Mord, Raub, Ehebruch und andere groffe 
Verbrechen wurden von den Geiſtlichen faſt eben 
fo oft, als von den Weltlichen ausgeuͤbt, weil 
die Geiſtlichen vor dem weltlichen Richter ſicher 
waren, und keine andere als geiſtliche Strafen 
zu fuͤrchten hatten. Unter andern entdeckte 
man im J. 1163., daß feit der Thronbeſteigung 
Heinrichs des zweyten nicht weniger, als 
hundert Mordthaten von Geiſtlichen waren be⸗ 
gangen worden m). Als Heinrich der zweyte 
verlangte, daß ein Geiſtlicher, der die Tochter 
eines Edelmanns geſchaͤndet, und den Vater er⸗ 
mordet hatte, dem weltlichen Arm ausgeliefert 
werden ſollte; ſo weigerte ſich der Erzbiſchof Bek⸗ 
je. s zu thun, weil er den Verbrecher 


ſchon 
I) I. c. p. 260. m) ib, p. 107. 
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ſchon durch Entſetzung geſtraft habe, und ein 
Schuldiger wegen deſſelbigen Vergehens nicht 
zweymahl geſtraft werden koͤnne n). — Meine 
Leſer werden fid) der beruͤhmten Antwort erin⸗ 
nern, welche Richard der erſte im J. 1189. 
einem eifrigen Creutzfahrtprediger Sulco gab, 
der dem Koͤnige rieth, ſich vor dem Anfange 
des Creutzzuges von feinen drey Lieblingstoͤchtern, 
dem Stolze, dem Geitze, und der Ueppigkeit 
loszumachen. Du haſt Recht, erwiederte Ri⸗ 
chard. Ich vermache daher den erſten den 
Tempelherren, den zweyten den Benedictinern, 
und den dritten den Praͤlaten o). 


Nie verdiente ein Vater durch ein guͤtigeres 
Betragen mehr die Liebe ſeiner Kinder, und nie 
ein Koͤnig durch alle koͤnigliche Tugenden mehr 

b die 

1) ib, 

o) L. c. p. 220. Fulco hätte in dem Suͤndenre⸗ 
giſter des Koͤnigs Richard nicht die wilde Grau⸗ 
ſamkeit vergeſſen ſollen, wodurch er ſeine gan⸗ 
ze Regierung ſchaͤndete, und beſonders den 

Chriſtlichen Nahmen im ganzen Morgenlande 
verhaßt machte, als er fünf tauſend unſchul⸗ 
dige Einwohner von Ptolemais niederhauen 
ließ, und ſelbſt niederhauen ſah. Marin Vie 
de Saladin II. p. 306. 307. 
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die Ehrfurcht feiner Unterthanen, als Heinrich 
der zweyte, und doch hatte dieſer guͤtige Va⸗ 
ter, und dieſer groſſe König das Ungluͤck, daß 
alle ſeine rechtmaͤſſige Soͤhne ſich gegen ihn em⸗ 
poͤrten, daß biefe Söhne von feiner eigenen Ges 
mahlinn aufgehetzt, daß fie von dem Könige von 
Frankreich heimlich und oͤffentlich unterſtuͤtzt, 
und daß ſie von vielen ſeiner Vaſallen, denen 
er die wichtigſten Wohlthaten erwieſen hatte, 
aufgenommen, und gehegt wurden p). Als 
der gebeugte Vater erfuhr, daß ſelbſt ſein Lieb⸗ 
ling, der Prinz Johann, ein Mitverſchworner 
der uͤbrigen Soͤhne geweſen ſey; ſo brach er in 
Aeuſſerungen der hoͤchſten Verzweyflung aus, 
verwuͤnſchte den Tag, an welchem er gebohren 
worden, und ſprach uͤber ſeine undankbaren Kin⸗ 
der einen fuͤrchterlichen Fluch aus, den man 
ihn nie bewegen konnte zuruͤckzunehmen. Je 
mehr, ſagt Hume, das Herz des Koͤnigs zur 
Freundſchaft und Liebe geneigt war, deſto mehr 
kraͤnkte ihn die liebloſe Undankbarkeit, womit 
ſeine vier Soͤhne nach einander die vaͤterliche 

Guͤte 

p) Hume II. 167. 197. 202. 
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Güte vergolten hatten. Die Entdeckung der 
Verraͤtherey des Prinzen Johann raubte Hein⸗ 
rich dem zweyten alle Freuden, und zog ihm eine 
auszehrende Krankheit zu, an welcher er bald 
nachher ſtarb. — 

In der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
brannten, oder entzündeten ſich wenigſtens in 
Italien die Fackeln aller der Furien, von welchen 
dies ſchoͤne Land mehrere Jahrhunderte hinter 

einander verheert, und wodurch es als der Haupt; 
fi& von Verraͤtherey, und treuloſer Argliſt vers 
ſchrieen wurde. Die Staͤdte hatten ſchon lange 
gegen den Adel geſtritten, und den Adel auſſer 
den Staͤdten faſt ganz zu Grunde gerichtet. 
Eben ſo lange hatten die groͤſſeren Staͤdte dar⸗ 
nach getrachtet, die kleineren zu unterjochen, und 
beide hatten kein Mittel unverſucht gelaſſen, 
ihre ungerechten Abſichten durchzuſetzen, oder 
die Abſichten ihrer ehrgeitzigen Nachbaren zu 
vereiteln. In den Staͤdten kaͤmpften die Vor⸗ 
nehmen und Geringen um die Oberherrſchaft, 
und nach dem erſten Zuge Friederichs des er⸗ 
ſten nach Italien fingen auch die Anhaͤnger des 
E Kai⸗ 
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Kaiſers und Pabſtes an, fid) toͤdtlich zu haſſen 
und zu verfolgen. Die Teutſchen Krieger, die 
mit Friederich I. nach Italien kamen, erſchra⸗ 
ken über die Feindſeligkeit, welche die Cremone: 
ſer und Pavienſer gegen die Einwohner von 
Mailand ausübten, und welche man, wie Ra: 
devic ſich ausdruͤckt, nicht einmahl gegen Bar⸗ 
baren ausüben ſollte g). Die Bürger von Pa⸗ 
via und Cremona zerſtoͤrten die Gaͤrten, und 
Weinberge, die Oehl- und Feigenbaͤume der 
Mailaͤnder von Grund aus: und wenn ſie einen 
Mailaͤnder gefangen nahmen, ſo brachten ſie 
ihn auf der Stelle um, und diejenigen, die an 
den Martern und der Hinrichtung der Gefange⸗ 
nen keinen Theil hatten nehmen koͤnnen, buͤßten 
re Rachgier dadurch, daß fie bie Erſchlagenen 
zerſtuͤckelten, und die zerriſſenen Gebeine den 
Mailaͤndern entgegen warfen. 


Das 


) de geſtis Frid. I. I. 39. Itaque non ut cognatus 
populus, non ut domeſticus inimicus, ſed velut 
in externos hoftes, in alienigenas tanta in fefe in- 
vicem fui gentiles crudelitate faeviunt, quanta 
nec in barbaros deceret, 


Zr 
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Das dreyzehnte Jahrhundert war eins der 
traurigſten, welche Teutſchland erfahren hat r). 
Friederichs des zweyten unſelige Streitigkei⸗ 
ten mit dem paͤbſtlichen Stuhl, und eben dieſes 
Kaiſers unſelige Feldzuͤge nach Italien ſchadeten 
den Sitten und der Verfaſſung unſers Vaterlan⸗ 
des nicht weniger, als der auf feinen Tod ers 
folgende Zeitraum von Anarchie, welchen man 
das lange Zwiſchenreich zu nennen pflegt. Alle 
Berge und Huͤgel wurden mit Raubſchloͤſſern an⸗ 
gefüllt, und der unaufhoͤrliche Raub, der aus 
dieſen Schloͤſſern auf allen Wegen, und Fluͤſſen 
getrieben wurde, veranlaßte die erſten Buͤnd⸗ 
niſſe von Städten, welche die einzigen Rettungs! 
mittel gegen die ungeſtraft wuͤthende Gewalt von 
Fuͤrſten und Edlen waren s). Selbſt in den 
groſſen Städten war es faſt eben fo unſicher, 
als auf den Landſtraſſen, und groſſen Fluͤſſen. 
Als der Kaiſer Rudolph im J. 1278. nach 

der 


1) Voigts Geſch. von Quedlinburg I, S. 382. 


) Man ſehe der Kürze wegen Schmidt IV. 
378. u. f. S. . 
o 
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der Ueberwindung Ottochars von Böhmen 
nach Wien kam, wurden ſeine Krieger, wenn ſie 
Abends und in der Nacht die Weinhaͤuſer beſuch⸗ 
ten, oder daraus zuruͤckkehrten, haͤufig beraubt, 
und wenn ſie ſich widerſetzten, verwundet, oder 
niedergemacht. Dies bewegte den Grafen Sries 
derich von Leiningen, daß er eine Nacht dazu 
beſtimmte, die Ribaldos, oder Straſſenraͤuber 
in Wien abzuſtrafen. Er ging naͤmlich geruͤſtet 
und bewaffnet, mit einem feiner Knechte Aras 
nich genannt durch die Straſſen der Stadt, 
toͤdtete die Naͤuber, die ihn angriffen, und be⸗ 
fahl ſeinem Knecht, daß er den Erſchlagenen 
die Koͤpfe auf den Bauch legen ſollte. Am fol⸗ 
genden Morgen erhoben die Buͤrger von Wien, 
die ihre Soͤhne verlohren hatten, ein heftiges 
Klagegeſchrey vor dem Kaiſer uͤber den blutigen 
; Frevel ohne jedoch die Thäter angeben zu konnen. 
Als Rudolph bald darauf in die Meſſe ging, 
und einen Erſchlagenen fand, deſſen Kopf ne⸗ 
ben dem verſtuͤmmelten Rumpfe lag; ſo hoͤrte 
er, daß der Graf Friederich zu feinem Kra⸗ 
nich fagte: dieſem haſt du nicht fein Recht wi⸗ 

bet 


211 


derfahren laſſen. Der Kaiſer ſchloß ſehr richtig 
aus dieſen Worten, daß Graf Friederich um 
die Abentheuer der vergangenen Nacht wiſſe, 
welches der Graf auch ohne Zögern feinem Herrn 
geſtand t). Nicht lange nachher nothzuͤchtigts 
einer der tapferſten Krieger des Kaiſers, Hein⸗ 
rich Schoͤrlin die ſchoͤne Tochter eines reichen 
Buͤrgers von Nuͤrnberg, bey welchem er wohn⸗ 
te. Die ganze Buͤrgerſchaft verlangte, daß der 
Kaiſer den Jungfrauſchaͤnder nach den Geſetzen 
beſtrafen ſollte. Rudolph antwortete mit kai⸗ 
ſerlichem Ernſt: er wolle die Sache ſchon rich⸗ 
ten, gab das entehrte Mädchen feinem Guͤnſt⸗ 
linge Schoͤrlin zur Frau, und ſchenkte dem 
neuen Ehepaar zweyhundert Mark Silbers zum 
Heirathsgut u). * 
Frankreich erhohlte ſich im dreyzehnten Jahr⸗ 
hundert ein wenig von den ausgeſtandenen 
N Drang; 


t) Alb. Argent. Chron. p. 103. 2 
uh) ib. 1298. waren in bem Heer des Kaiſers 
Albrecht, wie Königshofen ſagt, S 122. fuis , 
ner Chronik, ouch uf ahte hundert frowen, 
do jegliche alle wuche gap I. Dfen, eime 
Ambahtmann, der daruͤber geſetzet was, 

das er fü en ſolte für Gewalte. 
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Drangfalen unter der beynahe funfzigjährigen 
Regierung Cudewigs des neunten, des 
beſten Koͤnigs, den dieſes Reich je gehabt hat, 
und der den Nahmen des Heiligen mehr durch 
ſeine Tugenden, als durch ſeine Froͤmmigkeit 
verdiente. Vor dieſem groſſen und guten Koͤnige 
wurden, wie nach ihm, alle Aemter, und unter 
dieſen auch das des hoͤchſten Richters an den 
Meiſtbietenden verkauft, und eine natürliche 
Folge davon war, daß die Kaͤufer wieder ver⸗ 
handelten, was ſie ſelbſt durch Beſtechungen er⸗ 
halten hatten v). Raub, Mord, und andere 
todeswuͤrdige Verbrechen wurden ungeſcheut bes 
gangen, weil man wuſte, daß man die verdien⸗ 
te Strafe abkaufen koͤnne. Diejenigen, die 
Unrecht gelitten hatten, beklagten ſich nicht ein⸗ 
mahl weil ſie wuſten, daß ſie keine Genug⸗ 
. ffuung als durch uͤberwiegende Geſchenke erhal⸗ 
ten wuͤrden, und daher geſchah es oft, daß wenn 
der Prevot de Paris feine Sitzungen hielt, 
nicht zehn Perſonen da waren, welche Recht 
forderten. Geringe Perſonen, bie ſich ſelbſt nicht 

! vers 

) Joinville Hi&. de St. Louis p. 123 — 125. 
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vertheidigen konnten, wagten es nicht, in Frank⸗ 
reich zu bleiben, und das Reich war daher gros; 
ſentheils verödet w). Ludewig der Heilige 
ſtrafte nicht nur die beſtechlichen 9 Richter ohne 
Nachſicht, ſondern er ſuchte auch in feinem gatv 
zen Koͤnigreich die weiſeſten und rechtſchaffenſten 
Männer auf, um ihnen die Richterſtuͤhle anzu: 
vertrauen; und dadurch brachte er es endlich da⸗ 
hin, daß Moͤrder, Diebe und andere Miſſethaͤ⸗ 
ter ausgerottet, oder abgeſchreckt, Friede und 
Sicherheit verbreitet, Ackerbau, Gewerbe und 
Handel belebt, und die koͤniglichen Einkünfte 
mit der ſteigenden Bevoͤlkerung und dem oͤffent⸗ 
lichen Wohlſtande jaͤhrlich beynahe um die d E 
vermehrt wurden. 


Ludewig der Sromme tonnte bene dureh 
eine heilſame Strenge die Laſter und Verbrechen 
unter ſeinen Unterthanen eine Zeitlang im Zaume 
ir Auch er aber konnte die Sitten feiner 

, Zeit 
w) et eftoit totallement jufite corrompue pat 

‚Faveurs d'amys, et par dont et promeffes; 

Dont le commun ne onzoit habiter ou Royaume 

de France, eftoit lors HET vaque. ib. 
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Zeitgenoſſen weder durch Beyſpiel, noch durch 
Strafen merklich, und von Grund aus beſſern. 
So bald der eben ſo ſtrenge als gute Koͤnig ſich 
eine Zeitlang von feinem Reiche entfernte, fo 
fiel der groͤſte Theil ſeiner Bedienten uͤber die 
koͤniglichen und nicht koͤniglichen Unterthanen als 
über eine ihnen mit Unrecht entzogene Beute 
her. Ludewig der Heilige bat feinen ge 
liebten Joinville auf das dringendſte, auch den 
zweyten Creutzzug mit ihm zu machen. Der 
Herr von Joinville, der feinen König zärtlich 
liebte, weigerte fid mitzugehen; denn, fagte er, 
während daß ich im Dienſte Gottes jenſeit des 
Meers war, haben die koͤniglichen Bedienten 
meine Unterthanen ſo niedergetreten, daß ſie an 
den Bettelſtab gekommen ſind, und ich ſowohl, 
als meine Unterthanen werden dieſes, ſo lange 
wir leben, empfinden. Ich ſehe ganz gewiß 
voraus, daß, wenn ich wieder das Creutz annáfi 
me, dies der gaͤnzliche Untergang meiner armen 
Unterthanen ſeyn würde. — Auch hoͤrte ich 
nachher, fest der Geſchichtſchreiber hinzu, viele 
vernünftige Perſonen ſagen, daß diejenigen, die 

sin bem 
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dem Könige den Rath eines abermahligen Creugs 
zuges gegeben, eine Todſuͤnde begangen, und 
viel Uebels geſtiftet hätten. So lange der Koͤß 
nig im Lande war, hatte das Reich Friede, und 
allenthalben herrſchte Recht, und Gerechtigkeit. 
So bald er aber verreist war, fing alles an zu 
ſinken, und fid): zu verſchlimmern x). Cudewig 
der Heilige beobachtete keine Tugend mehr, 
und ſchaͤtzte keine Tugend hoͤher, als Keuſchheit. 
Er unterſagte ſeinen Kriegern und Beamten 
bey Verluſt ihrer Stellen, oder auch noch Hör 
heren Strafen, Bordelle und Spielhaͤuſer zu be⸗ 
ſuchen, und gebot, daß man oͤffentliche Weibs⸗ 
perſonen nicht mehr in Privathaͤuſer aufneh⸗ 
men, und zur Fortſetzung ihres fündlichen Lebens 
unterhalten ſollte y). Und eben dieſer keuſche 
Koͤnig erfuhr auf feinem. Creutzzuge die tán 
i Vt ires AE fung, 


TE 
) Joinville p. 122. 123. Nous voulons à ſem- 
blable, que toutes les folles femmes de leur 
corps, et communes foient miles hors des mai- 
fons privées, et feparées d'avecques les autres 
perfonnes: et que on ne lear louera ne after- 
mera quelques malfons ne habitacions, pour 
faire et entretenir leur vice et pechié de luxure. 
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kung, daß mehrere von feinen Hoſleuten nahe 
an dem koͤniglichen Zelte Bordelle anlegten, und 
daß Geringe und Vornehme Weiber und Toͤch⸗ 
ter ſchaͤndeten ). Die Hofleute und Krieger 
des heiligen Cudewigs ahmten die Nuͤchtern⸗ 
heit, die Maͤſſigkeit, und die prachtloſe Einfalt 
ihres Herrn eben ſo wenig, als ſeine Keuſchheit 
nach a). 

In 


2) Car ainſi que le bon roi me diſt, il trouva jus- 

ge à ung ge& de pierre prés, et à l'entour 

e fon paveillon plafieurs bordeaux, que fes 
gens tenoient. p. 32. , T 


x) ib. So fromm £ubewig bet Seilige war, 
fo ließ er fíb doch von der Geiftlichkeit nicht 
blindlings leiten, oder zu Dingen verführen, 
die mit den Rechten der Crone, oder der Wohl⸗ 
fahrt ſeines Volks ſtritten Seine Mutter 
aber, die verwittwete Koͤniginn Blanche üuͤbte 
uͤber ihn, und ſeine Gemahlinn Marguerite eine 
tyranniſche Gewalt aus. Wenn der Koͤnig mit 
feiner Gemahliun und Mutter im Reiche ums 
herreiste; ſo befahl die Koͤniginn⸗Mutter ge⸗ 
meiniglich, daß ihr Sohn, und ihre Schwie⸗ 
gertochter von einander entfernt würden, weil 
fie fürchtete, daß die regierende Koͤniginn ihren 
Einfluß ſchwaͤchen mochte um aber doch feine 
Gemahlinn unbemerkt beſuchen zu koͤnnen, ließ 
£ubewig die Hunde peitſchen, damit die Mut⸗ 
ter fein Hingehen nicht hoͤren konne. Eines 

Tages hatte die regierende Koͤniginn 3 
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In Italien nahm im dreyzehnten Jahr⸗ 
hundert die Erbitterung der Welfen und Gi; 
bellinen, und der ſtreitenden Parteyen in den 
Staͤdten immer mehr und mehr zu, und mit 
dieſer Erbitterung vervielfaͤltigten ſich auch die 
boͤſen Kuͤnſte, und Miſſethaten, wodurch man 
ſich gegenſeitig zu vernichten ſuchte. Nie wa⸗ 

ren 


ſches Wochenbett gehabt, und war dadurch in 
groffe Lebensgefahr gerathen. Audewig der 
eilige war bey feiner kranken Gemahlinn, um 
ſie durch ſeine Gegenwart zu troͤſten. Als er 
hoͤrte, daß ſeine Mutter komme, ſo verkroch 
er ſich hinter ſeine Gemahlinn, um nicht geſe⸗ 
hen zu werden. Die Königinn- Mutter nahm 
ihn aber doch wahr, faßte ihn bey der Hand, 
und führte ihn zum Zimmer hinaus, weil er 
da nichts zu thun habe. Da die kranke Koͤni⸗ 
ginn dieſes ſah, rief ſie mit lauter Stimme 
aus: Mein Gott! wollt ihr mich denn meinen 
Gemahl und Herrn weder im Leben, noch im 
Tode ſehen laſſen. Als ſie dieſes geſagt hatte, 
fieil fie in eine Ohnmacht, die man für toͤdtlich 
hielt. Der König kehrte gleich zurück, und that 
ſein Moͤglichſtes, um ſie aus der Ohnmacht 
zurückzurufen. Man ſehe die Erzählung eines 
gleichzeitigen Schriftſtellers beym duͤ Cange 
Obfervatious fur I' hiſtoire de St. Louis p. 98. 
99. Das Betragen der Koͤniginn Blanche 
gegen ihren Sohn und ihre Schwiegertochter 
febt eine in unſern Zeiten beynahe unglaubliche 
Rohheit der Sitten voraus. 
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ren die Paͤbſte raͤuberiſcher, und ihre Hofleute 
verdorbener, als Innocenz IV. Alexander IV. 
und deren Vertrauten waren b). England 
ward dies ganze Jahrhundert durch entweder 
durch innere Kriege des Adels mit den Koͤnigen, 
oder durch auswaͤrtige Kriege mit Frankreich und 
Schottland zerruͤttet; und in allen dieſen Kriegen 
verletzte man Treu und Glauben, Eide und 
Buͤndniſſe auf die ſchaamloſeſte Art. Nie aber 
bot man der Wahrheit fo unverſchaͤmt Trotz, 
als unter Eduard L. bey dem Beweiſe der An: 
ſpruͤche der Engliſchen Koͤnige auf die Crone von 
Schottland. Es fen, ſagte Eduard in ſeiner 
Antwort an den Pabſt, natoriſch, und durch 
die Denkmaͤhler des Alterthums dargethan, daß 
die Engliſchen Monarchen das Königreich Schott: 
land oft an ihre Unterthanen verſchenkt, untreue 
Wes, abgeſetzt, ns [did an ihre 
is Stelle 
S b) Man ſehe die ganze Hiftoria maj. Matthaei Pa- 
- cxbfenfis. Ich hatte dieſe n noch 
nicht geleſen, als ich mein Urtheil über die 
Sitten des dreyzehnten Jahrh. niederſchrieb. 
Vielleicht hohle ich das Wichtigſte von dem, 


was Matthaͤus von Paris liefert, in dem 
folgenden Abſchnitt nad. 
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Stelle eingeſetzt hätten. In dem Eingange 
dieſer Deduction rief Eduard den allmaͤchtigen 
Gott, als den Forſcher der Herzen zum Zeugen, 
daß er von der Gerechtigkeit ſeiner Sache auf 
das vollkommenſte uͤberzeugt ſey, und hundert 
und vier Baronen unterſchrieben und beſiegelten 
die Guͤltigkeit der Anmaaſſungen des Königs H. 
Die Lobredner der vermeyntlich guten alten 
Zeit nehmen die Beyſpiele von Edelmuth, von 
Redlichkeit, von Uneigennützigkeit, von Vater⸗ 
landsliebe, und andern erhabenen Tugenden, 
welche ſie ſich als herrſchende Sitten denken, 
am haͤufigſten aus dem vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert her. Man nennt zuerſt Friederichen 
von Oeſterreich, der ſich freywillig wieder zu 
München als Gefangenen darſtellte, als er Lu⸗ 
dewigen von Baiern nicht leiſten konnte, was 
er ihm verſprochen hatte: wodurch Ludewig 
c Hume III. 101. 102.: So, ſetzt Zume hinzu, 
never were the principles of equity violated with 
lefs feruple and referve, &c. Ich kenne keinen 
Geeſchichtſchreiber des Mittelalters, aus welchen 
man die Sitten der Könige, des Adels und 
der Geiſtlichkeit, ſo wie das Elend des Volks 
im drepzehnten Jahrhundert ſo vollſtaͤndig, und 


anſchaulich kennen lernen kann, als aus dem 
Matthaͤus von Paris. "1 à : : 
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fo gerührt wurde, daß er mit Sriederichen 
als mit ſeinem beſten Freunde umging, mit 
ihm an einer Tafel ſpeiste, und in einem Bette 
ſchlief d). Man nennt ferner Johann den er⸗ 
ſten von Frankreich, der gleichfalls als Gefan⸗ 
gener nach England zuruͤckkehrte, da ſein zwey⸗ 
ter Sohn der Herzog von Anjou, den er als 
Geiſſel fuͤr ſich geſtellt hatte, aus der Gefangen⸗ 
ſchaft entwiſcht war: bey welcher Gelegenheit 
Johann den vortrefflichen Spruch ſagte: daß, 
wenn Treu und Glauben auch von der ganzen 
Übrigen Erde verſchwunden wären, fie fid) doch 
in dem Munde der Könige finden muͤſten e). 
Man beruft ſich endlich auf den edelmuͤthigen 
Prinzen von Wales, welcher den Koͤnig Jo⸗ 
hann von Frankreich gefangen nahm, und den 
man, wie Sroiſſart an mehrern Stellen ſagt, 
die Blume der Fuͤrſten und Ritter ſeiner Zeit 
nannte: auf ben Connetable o3 Guesclin, bie 
Marſchaͤlle Boucicaut, Chandos, und an⸗ 
Nee mit dieſen innig verbundene Ritter: welchen 

1.539 ay Maͤn⸗ 


9 Schmidts Gesc. wi m v. S. 153. 
e) Mezeray IV. 143. 1 
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Männern man den Grafen von Soir zuzahlen 
kann, den Sroiffert beynahe über alle Fuͤrſten 
und Herren ſeiner Zeit erhebt k). Dieſe Bey⸗ 
ſpiele von Heldentugenden beweiſen weiter nichts, 
als daß unter ſolchen Voͤlkern, dergleichen die 
Europäiſchen find, in allen, auch den verdor⸗ 
benſten Zeiten, Maͤnner gebohren werden, wel⸗ 
che die Natur ſelbſt ſchon ſo vollendet, und zum 
Guten geſtaͤrkt hat, daß keine Verfuͤhrung ſie 
mißbilden, kein herrſchendes Laſter an ihnen 
haften kann, ſondern vielmehr die allgemeinſte 
und groͤſte Sittenverderbniß fuͤr ſie ein Bewe⸗ 
gungsgrund wird, fid) in allen Stuͤcken unſtraͤf⸗ 
lich zu erhalten. Diejenigen Schriftſteller, 
welche die Tugendmuſter des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts zu ſammeln pflegen, vergeſſen zu er⸗ 
innern, daß der vollkommenen, oder untade⸗ 
lichen Maͤnner und Frauen ſehr wenige, und 
hingegen in keinem andern Jahrhundert! des 
Mittelalters unter Koͤnigen, Fuͤrſten, und Her⸗ 
ren, und deren Gattinnen und Töchtern fo viele 
Ungeheuer von Grauſamkeit, Treuloſigkeit, Uep⸗ 
> 1 pigkeit 
f) Ul. Ch. 8. 
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pigkeit und viehiſcher Schwelgerey waren, als 
im vierzehnten: daß auswaͤrtige und buͤrgerliche 
Kriege nie mit einer ſolchen barbariſchen Wuth 
gefuͤhrt: daß alle Staͤnde, Geſchlechter, und 
Alter nie allgemeiner durch ungerechte und ge⸗ 
waltthaͤtige Habſucht, durch verrätherifche Treu⸗ 

loſigkeit bey Contracten, Buͤndniſſen, unb Zeug: 
niſſen, durch unſinnige Prachtliebe, Spielſucht 
und Verſchwendung, durch Schwelgerey und 
Sünden des Fleiſches, ſelbſt durch Giftmiſche⸗ 
rey und andere Arten von Meuchelmord entſtellt: 


und daß faſt alle Europaͤiſche Voͤlker nie mehr 


durch Fürſten, Adel und Geiſtlichkeit, durch 


Soͤldner und Wucherer unterdruͤckt, und durch N 


Hungersnoth, und verheerende Seuchen aufge; 
rieben wurden, als im vierzehnten Jahrhundert. 
Frankreich, Italien, und die Niederlande litten 
in dieſem Jahrhundert am meiſten. Teutſch⸗ 
land, England, Spanien, und Portugal hat⸗ 
ten vor den zuerſt genannten Laͤndern bloß den 
traurigen Vorzug, daß in denſelben alle Uebel, 
welche beſonders Frankreich beynahe ganz zu 
Grunde richteten, in etwas geringeren Graden 

vor⸗ 


— 
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vorhanden waren. Bey der Kuͤrze, die ich mir 
vorgeſchrieben habe, ift es unmoͤglich, von den 
Laſtern des vierzehnten Jahrhunderts, und dem 
daraus entſtehenden Elende eine nur einiger⸗ 
maaſſen vollſtaͤndige Schilderung zu entwerfen. 
Ich ſchraͤnke mich alfo bloß auf einige mit Sorg⸗ 
falt ausgehobene Zuͤge ein, die aber gewiß an 
der Wahrheit meines Urtheils uͤber die Sitten 
und den Zuſtand des vierzehnten Jahrhunderts 
nicht den geringſten Zweyfel uͤbrig laſſen werden. 


In der Abſetzungsurkunde des Kaiſers Wen⸗ 
zel g) ſagen die Teutſchen Churfürften unter ans 
dern: Der ehemahlige Kaiſer Wenzel hat ſich 
um die Fehden und Kriege, die Teutſchland ver⸗ 
nichtet haben, und noch immer verwuͤſten, im 
geringſten nicht bekuͤmmert und bekuͤmmert ſich 
auch jetzt nicht darum. Daher entſtanden ſolche 
Raͤubereyen und Mordbrennereyen, daß weder 

Geiſt⸗ 


8) ap. Urftifium. T. II. p. 181. Kaiſer Wenzel 
gab an geiſtliche und weltliche Fuͤrſten offene 
Briefe bey Hunderten, in welche man ſetzen 
konnte, was man wollte. von Königshofens 
Chronik S. 757. Ein kräftiger Beweis für 
die Guͤltigkeit von kaiſerlichen Briefen! 
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Geiſtliche noch Weltliche, weder Landleute, 
noch Kaufleute, weder Männer noch Frauen zu 
Waſſer und zu Lande ſicher wohnen und reiſen 
koͤnnen. Selbſt Kirchen, Cloͤſter, und andere 
Gotteshaͤuſer, welche das Teutſche Reich kraͤf 
tig ſchuͤtzen ſollte, werden ungeſtraft ausgepluͤn⸗ 
dert und in Brand geſteckt. Die Sache iſt da⸗ 
hin gediehen, daß ein Jeder den andern nach 
Willkuͤhr behandelt, ohne auf Recht und Billig⸗ 
keit zu achten, und daß man gar nicht mehr weiß, 
wohin man ſich wenden ſoll, um wegen empfan⸗ 
genen oder zu befuͤrchtenden Unrechts Genug: 
thuung und Schutz zu erhalten. Ja, was ſich 
ohne Schauder kaum ſagen und denken laͤßt: 
der Kaiſer Wenzel hat ſo wohl mit eigener 
Hand, als durch die Fauſt von Boͤſewichtern, 
mit welchen er umgeben iſt, ehrwuͤrdige Prie⸗ 
ſter, und andere unſchuldige weltliche und geifts - 
liche Perſonen ohne Urtheil und Recht hingerich⸗ 
tet, oder auf eine grauſame Art erſaͤufen und 
verbrennen laſſen. Dieſe und viele andere Mis⸗ 
ſethaten und Beſchaͤdigungen ſind ſo bekannt, 
daß 
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daß ſie weder entſchuldigt, noch verhehlt werden 
koͤnnen g). PR EIER 
In Frankreich waren alle Koͤnige, etwa den 
ungluͤcklichen Johann und Carl V. ausgenom⸗ 
men, erflárte Feinde ihres armen Volks, und 
wenigſtens eben der Strafe wuͤrdig, welche die 
Teutſchen Fuͤrſten an dem Kaiſer Wenzel voll⸗ 
zogen. Schaͤndliche Juden und Lombarden wa⸗ 
ren ihre geheimſten Raͤthe; und Abentheurer 
und Boͤſewichter, die Galgen und Nad eher, 
als das Vertrauen von Regenten verdient haͤtten, 
ihre vornehmſten Gehuͤlfen und Werkzeuge. Mit 
Huͤlfe ſolcher Menſchen ſogen ſie das Volk durch 
die haͤrteſten Abgaben und durch falſches Muͤn⸗ 
zen aus. Wenn man fid) vor dem zur Verzwey 
flung, und Empoͤrung gebrachten Volk fuͤrchtete; 
ſo gab man die Juden, Lombarden und Finan⸗ 
ziers Preis, beraubte die bisherigen Rauber, 
| Xr. ss ine SB MR Gn T 
8) Mehrere Kaifer des 14. Sahtbumderts beftey⸗ 
ten Fuͤrſten und Lander von der Verbindliche 
keit, den Juden die gemachten Schulden zu be⸗ 
zahlen. Voigts Geſchichte von Quedlinburg 


. S. 202. lleber die Si ia 
ib. iic Nu S. Sitten der Geiſtlichkelt 


und ließ fie entweder ſelbſt hinrichten, oder vom 
Volke zerreiſſen i). Man mochte aber die 
Werkzeuge der Tyranney ſo oft wechſeln, und 
ſo hart ſtrafen, als man wollte; ſo traff man 
immer eben ſo harte und gierige Raͤuber wieder, 
als man verjagt hatte k); und die Juden nah⸗ 
mentlich kehrten zum fuͤnften Mahle wieder, un⸗ 
geachtet fie. viermahl waren vertrieben und aus⸗ 
geplündert worden J). Wenn man fid) maͤchtig 
genug fühlte; ſo freute man fic) uͤber nichts ſo 
ſehr, als uͤber Empoͤrungen beſonders in den 
Staͤdten, weil man dann einen Vorwand hatte, 
willkuͤhrlich morden und plündern zu koͤnnen. 
Man warf Schuldige und Unſchuldige ohne or⸗ 
dentliches Verhoͤr bey Hunderten in Fluͤſſe m),- 
| Sur be⸗ 
i) Mezeray III. 558. 608: 649. W. 139. 222: 
DIV. 410. 


* 


) Ceux, qui levoint les impofts et la gabelle 


ds 
LJ 


Lom] 


m) IV. 334. 248. * 
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bemaͤchtigte fid). ihres Vermögens, und nahm 
denen, welchen man das Leben ließ, wenigſtens 
die Haͤlfte ihrer Guͤter; und dieſer ungerechte 
Raub wurde von den Koͤnigen, den Prinzen 
von Gebluͤt, und dem uͤbrigen Adel in kurzer 
Zeit durch eine thoͤrichte und gehaͤſſige Ver⸗ 
ſchwendung wieder herdurch gebracht n). Eine 


4i der 
n Vt. faf im 3. 1383. zu Bee © um die 
yt SE Pariſer zu ſtrafen. Er redete in fo 
ſchrecklichen Ausdrucken, daß es ſchien, als 
wenn er alle Einwohner der Hauptſtadt mit der 
^ (Schärfe des Schwerdts ſtrafen wollte Maͤn⸗ 
ner und Weiber warfen ſich zur Erde, die Wei⸗ 
bet mit aufgelöstem Haar, die Männer heftig 
an ihre Bruſt ſchlagend. Die Herzöge von 
Berry und Bourgogne ſielen gleichfalls vor 
dem Könige auf die Kniee nieder, um fuͤr die 
Pariſer zu bitten. Eudlich * der Koͤni 
als wenn er durch ihre Bitten geruͤhrt 10 1 
daß er den Schuldigen verzeihen, und 
Strafe, welche ſie ve dient batten, in due 
Geldſtrafe verwandeln wolle. C'eftoit Ja le vray 
fujet de cette gest de theatre... On exigea des 
Parifiens plus a mold de leurs biens; puls 
dans cette terreur on reftablit les impoſts, et on 
les leva. avec des extortions indicibles. Onttaitta 
sia les. autres villes de meme; et ces grandes fom- 
mes tournerent presque toutes au profit de la 
nobleſſe; qui les disfipant ansſitot en folles et 
oO odieufes depenfes juftifioit en quelque forte [es 
s efmotions, qu'on een fi horriblement. 
I. C. p. 250. I 3Ut dui 
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der gröften Greuelthaten des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts war die Verurtheilung und Hinrichtung 
der Tempelherren, von welcher ich aber hier 
ſchweige, da ich unten an einem bequemern Orte 
davon zu reden Gelegenheit haben werde. 
Mit ungerechter Gewalt gingen Meuchel⸗ 
mord, Meineid, Ehebruch, und andere ſcheuß⸗ 
liche Verbrechen in gleichen Schritten fort. Fal⸗ 
ſche Zeugen waren im vierzehnten Jahrhundert 
in Frankreich ſo haͤufig, daß man alles, was 
man wollte, beweiſen und umſtoſſen, und ſolche 
Meineidige bey halben Hunderten mit leichter 
Mühe zuſammenbringen konnte o). Noch zahl⸗ 
reicher war die Rotte von Giftmiſchern, deren 
Künfte die Könige ſtets auf ihren Thronen jit; 
tern machten p). Ehebrecher ſchaͤndeten das 
t ö N Bett 
0) Hiftoire des Templiers II. p. 154. 155. 


p) Mezeray III. 6II. ad a. 1315. l’execrable uſage 
du poifon f'eftoit reudu fort commun en Fran- 
ce, &c. p. 628. ces dereftables empoifonnements 
eſtoint fi frequeus, que Philippe ne voyoit point 
diasſiette ferme, lug de ſeureté pour les ſiens, 
bil venoit'à manquer, Philipp der Lange 
machte an feinem Hofe allerler Anſtalten, um 
fit ws Seinigen gegen Gift zu verwahren. 
ib. p. : 
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Bett von Koͤnigen oder Koͤnigs ſoͤhnen eben fo 
oft, als das von geringern Perſonen. Im 
J. 1314. wurden die drey Gemahlinnen ber drey 
Soͤhne Philipps des Schoͤnen auf einmahl 
Ehebruchs wegen angeklagt. Zwey derſelben 
wurden oͤffentlich vor dem Parlemente ihres Ver⸗ 
brechens überführt, und zu einem beſtaͤndigen 
Gefaͤngniſſe verdammt. Die dritte erklaͤrte 
zwar ihr Gemahl Philipp der Lange für 
unſchuldig; allein die Nation glaubte, daß Gna⸗ 
de für Recht ergangen ſey q). Auch Carls 
des VI. Gemahlinn aͤrgerte das ganze Volk 
durch ihre ſtraͤfliche Vertraulichkeit mit dem Her⸗ 
zoge von Orleans r). Dieſer Ehebruch war 
um deſto empoͤrender, da die Koͤniginn die er⸗ 
preßten Schaͤtze liederlich verſchwendete, die 
Kinder ihres Gemahls darben, und ihren Ge⸗ 
mahl in dem eckelhafteſten Schmutze beynahe 
verfaulen ließ s). 


In 
q) Mezeray III. 563. 564. 
r) IV. 319. 
5) ...et qu'on laisfoit fa perfonne mefme pourrir 
us lordure, fans avoir foin de le deshabiller 
* de le changer de b Zu Froiſſarts 2n 
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In eben dem Jahrhundert, in welchem Frank / 
reich am meiſten litt, und am tiefſten ſank, 
lebten Carl der Böfe von Navarra, und De: 
ter der Grauſame von Caſtilien, welche Gift 
und Doͤlche nicht nur gegen ihre Groſſen, und 
übrigen Unterthanen, ſondern auch gegen ihre 
nächſten Blutsverwandten brauchten, und dieſe 
ihre meuchelmoͤrderiſche Grauſamkeit und Rach; 
ſucht gar nicht ablaͤugneten t). In demſelbigen 
Jahr⸗ 


ten wurden die Braͤute von Koͤniginnen, und 
andern vornehmen Perſonen vor ber Vermaͤh⸗ 
lung auf das genauſte beſichtigt, um durch den 
Augenſchein von Keunerinnen zu erfahren, ob 
die Jungfrauen auch fruchtbar, und ohne Ge⸗ 
brechen ſeyen. T. II. ch. 162. p. 285. Il eſt 
d’ufage en France, (quelque Dame au fille de 
haut feigneur, que ce ſoit) qu'il convient, qu'elle 
foit regardee er aviſee toute nue par les Dames, 
pour íavoir f'elle eft propre, et formée pour 
porter eufans. Wahrſcheinlich war dieſes eine 
Nachahmung einer Griechiſchen Sitte. Die 
Geſandten des Griechiſchen Kaiſers, welche um 
die Tochter des Grafen von Tripoli warben, 
fragten auf das genauſte de occultarum cor» 
poris partium difpofitione Wilhelm. Tyr. 
XVIII. 31. 


*) Man fefe über dieſe Könige Froiffart T. I. 
ch. 134. III. 8. p. 30. Hume ML p. 283. 315. 
u. Mezeray III. 563. Carl von Navarre gab 
unter andern dem och unmundigen Sohn des 

: Grafen 
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Jahrhundert lebte die ehebrecheriſche "Yfabelta, 
die ſich mit ihrem Buhlen Mortimer gegen 
ihren Gemahl, Eduard II. verſchwor, ihren 
Gemahl vom Throne verdrängte, dieſen ungluͤck⸗ 
lichen Gemahl oͤffentlich beweinte, und dann 
durch ein gluͤhendes in den Leib geſtoſſenes Eiſen 
auf das grauſamſte hinrichten ließ u). In eben 

e dies 


Grafen von Foix einen Beutel mit Gift als 
cin unfehlbares Mittel, den Vater der von ihm 
entwichenen Mutter, einer Schweſter des böfen 
Königs wieder geneigt zu machen. Der junge 
Graf trug den Beutel lange auf feiner Vruſt 
herum, ohne ihn zu brauchen. Endlich gab es 
einer ſeiner Geſpielen an, daß er ein ſolches 
Beutelchen mit ſich herum führe. Die Sache 
ward unterſucht. Man fand, daß das Saͤck⸗ 
chen Giſt enthielt. Der junge Graf wurde 
eingeſperrt, und ſtarb im Gefaͤngniſſe, weil 
er fid aus Augſt und Verzweyflung von aller 
Nahrung enthalten hatte. Zu einer andern 
Zeit ließ Carl der Höfe den Connetable von 
Frankreich, d Eſpagne durch ausgeſchickte Edel⸗ 
leute im Bette ermorden. Der Mord wurde 
gerichtlich bewieſen, der König von Navarre 
als Vaſall von Frankreich vorgeladen, und 
auf bezeigte Reue ftem geſprochen. Froiff. 1. c. 
Carl hielt nie einen Eid oder Bündniß, und 
et betrog um deſto uufehlbarer, je feiter er (ido 
verpflichtet hatte. : 


u) Hume III. p. 157 - 166. 


Y 4 


» 4 
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dieſem Jahrhundert wurde Richard U. auf die 
geſetzwidrigſte Art abgeſetzt, und eben die Gros⸗ 
ſen und Gemeinen, welche ein Jahr vorher 
auf das Creutz von Canterbury geſchworen bat; 
ten, daß fie alle zur Sicherheit des Königs und 
der koͤniglichen Familie gemachten Satzungen 
halten wollten, ſchworen dem Heinrich von L(an⸗ 
caſter, daß die ein Jahr vorher gegebenen Acı 
ten abgethan ſeyn, und die fruͤher und gleich⸗ 
falls beſchwornen guͤltig ſeyn ſollten v). Die 
altere Geſchichte von England, merkt Hume 
bey dieſer Gelegenheit an, iſt weiter nichts, als 
ein Verzeichniß von umgeworfenen Schluͤſſen 
und Einrichtungen. Alles iſt in beſtaͤndigem 
Schwanken und Bewegung. Die eine Partey 
zerſtoͤrt beſtaͤndig wieder, was die andere gemacht 
hatte, und bie vervielfältigten Eide, welche je; 
de Partey zur Sicherheit ihrer Satzungen und 
Einrichtungen forderte, verrathen ein beſtaͤndiges | 
Bewußtſeyn ihrer Unficherheit. — Eduard 
der Dritte zwang die Engliſchen Baronen zu 

: bem 


v) ib. p. 423. 424. 443. 
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dem Verſprechen: daß fie feine Stáuber mehr 
hegen, und brauchen wollten w). Dies 93er; 
ſprechen wurde ſo wenig, als die uͤbrigen gehal⸗ 
ten. Edelleute ſchuͤtzten und fuͤhrten nach wie 
vor, ganze Banden von Raͤubern an, und ſelbſt 
die Edelſten unter dieſen Näubern hatten keine 
Spur von Redlichkeit und wahrer Ehrliebe. 
Nachdem man unter Richard IL. den Herzog 
von Gloceſter geſtuͤrzt hatte, ſo entſtanden 
unter den Haͤuptern der ſiegenden Partey die 
heftigſten Zwiſtigkeiten. Der Herzog von Here⸗ 
ford erſchien im Parlement, und klagte den 
Herzog von Norfolk an, daß dieſer in vers, 
traulichen Gefprächen mit ihm ehrenruͤhrige Din⸗ 
ge vom Koͤnig geſagt, und ihm unter andern 
den Vorſatz zur Laſt gelegt habe, die Vornehm⸗ 
fte des Adels aus dem Wege zu räumen Y). 
Der Herzog von Norfolk laͤugnete dieſe Bes, 
ſchuldigungen ab, und erbot fid) zum Zweykampf, 
um ſeinen Gegner durch dies Gottesurtheil zu 
% wider: 
w) ib. III. 194- 

* Hume III. 325. 426. 
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widerlegen. Zu gleicher Zeit hatte er, der ſelbſt 
von der Partey des Herzogs von Glocefter 
geweſen war, die Unverſchaͤmtheit, gegen die 
ehemahligen Genoſſen von Verbrechen, die er 
gemeinſchaftlich mit begangen hatte, als Klaͤger 
aufzuftehen, und diejenigen als Miſſethaͤter an: 
zugeben, welche eine gleiche Schuld mit ihm 
auf ſich geladen hatten. So waren, ruft Hume 
aus, die Grundſaͤtze und Handlungsart der alten 
Ritter und Barone in den Zeiten des ariſtokra⸗ 
tiſchen Deſpotismus beſchaffen. : 


€» verdorben die Teutſchen 2 Franzoſen und 
Engländer im I4. Jahrhundert auch waren; 
ſo ſahen doch alle dieſe Völker die Italiaͤner als 
noch viel verdorbener, und als die Erfinder und 
Lehrer von Giftmiſcherey, Meuchelmord, und 
Bundbruͤchigkeit an y). Die Zeugniſſe einheit 
With Schrtftſteller beweiſen, daß man den 
Ita⸗ 


s^ Mezeray au den oben "angeführten Stellen, 
wo von der Giſtmiſcherey in Sranfreich die Re⸗ 
de iſt. Eine Warnung gegen die Giftmiſcherey 
in Italien enthält der merkwürdige Brief des 
Biſchofs Johann von Göttingen an den Koͤ⸗ 
nig Johann von Böhmen vom J. 1344. 
Schannat Vind. Lit; Syll, I. p. 213. 
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Italiaͤnern kein Unrecht gethan habe. Die aff; 
gemeine Verderbniß aller Staͤdte in Italien, 
laßt Machiavell einen Redner der Bürger von 
Florenz ſagen 2), hat auch unſere Stadt ange⸗ 
ſteckt, und ſteckt fie noch immer mehr an. Seit⸗ 
dem die Italiaͤniſchen Städte fi) dem Reiche 
entzogen, und dadurch den heilſamen Zaum, der 
ſie in Ordnung hielt, weggenommen haben; ſeit 
dieſer Zeit haben fie ihre Verfaſſung nicht als 
freye Staͤdte, ſondern als Staaten eingerichtet, 
die unaufhoͤrlich durch innere und aͤuſſere Factio⸗ 
nen zerriſſen ſind. Daher entſtanden alle andere 
Unordnungen, die wir in ihnen wahrnehmen. 
Zuerſt herrſcht unter den Buͤrgern keine Einig⸗ 
keit, ausgenommen unter ſolchen, die ſich zu 
boshaften Unternehmungen gegen das Vaterland, 
oder gegen angefeindete Buͤrger verbinden. 
Weil die Religion und die Furcht vor Gott 
allenthalben vernichtet iſt, ſo haͤlt man Treu und 
Glauben, und ſelbſt Eide nur ſo lange, als ſie 
nuͤtzlich ſcheinen. Man bedient fid) des Eides 
nicht, um ihn zu beobachten, ſondern um an 


f dere 
'Z) L. p. 216. der Londner Ausgabe. 
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dere dadurch deſto eher betrugen zu koͤnnen; und je 
gluͤcklicher ein ſolcher Betrug ausgeht, deſto mehr 
Ruhm und Ehre erwirbt man ſich, ſo daß man 
die Boͤſewichter als kluge Leute bewundert, 
und redliche als Thoren verachtet. In der That 
iſt in den Italiaͤniſchen Städten alles vereinigt, 
was verderben, oder verdorben werden kann. 
Die jungen Leute ſind traͤge, die Alten aus⸗ 
ſchweifend, und jedes Alter und Geſchlecht iſt 
durch ſchaͤndliche Laſter verunſtaltet: weßwegen 
auch die guten Geſetze gegen die boͤſen Sitten 
nichts helfen. Daher entſpringt die allgemeine 
Habſucht, und die Begierde nicht nach wahrem 
Ruhm, ſondern nach unverdienten Titeln und 
Ehrenſtellen, welche wiederum Feindſchaften 
und Parteyen erzeugen, wodurch endlich Mor⸗ 
de, Verweiſungen und Beraubungen von Un⸗ 
ſchuldigen hervorgebracht werden. Die Guten 
ſtreben nicht mit ſolchem Eifer, wie die Boͤſen, 
darnach, Beſchuͤtzer und Befoͤrderer zu erhal⸗ 
ten, und ſie ſterben daher meiſtens ungeehrt, 
und unbeſchuͤtzt dahin, oder werden gezwungen, 
gleich den Boͤſen ſich in gewiſſe Parteyen zu be⸗ 

geben, 
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geben, um nicht ganz zertreten zu werden. Die 
Haͤupter ſolcher Parteyen beſchoͤnigen ihre Abs 
ſichten ſtets durch ſcheinbare Titel, und geben 
vor, die Freyheit, welche ſie alle haſſen und un⸗ 
terdruͤcken wollen, unter dem Nahmen von Arts 
ſtokratie, oder Demokratie zu vertheidigen. 
Die Belohnung ihres Sieges iſt nicht der Ruhm, 
das Vaterland befreyt, ſondern die Genugthu⸗ 
ung, ihre Gegner überwunden, und die hoͤch⸗ 
ſte Gewalt an ſich geriſſen zu haben. Um die⸗ 
ſe zu erlangen und zu behaupten, wagen ſie al: 
les, es mag fo ungerecht, fo grauſam, und nie⸗ 
dertraͤchtig ſeyn, als es will. Alle Geſetze und 
Einrichtungen, welche ſie machen, zielen nicht 
auf das gemeine Beſte, ſondern auf ihren Pri; 
vatnutzen ab; und eben ſo verhaͤlt es ſich mit 
Krieg und Frieden und Buͤndniſſen.. Wenn 
eine Partey verjagt, eine Spaltung gehoben 
iſt; fo entſteht gleich eine andere. Bleibt auch 
eine Faction ohne alle Gegner die obſiegende; 
ſo theilt ſie ſich unter einander wieder. Dies 
beweist ſelbſt die aͤltere und neuere Geſchichte 
unſerer Stadt. Ein jeder glaubte, daß die 

] Guel⸗ 
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Guelfen lange in Ruhe und Ehre leben wurden. 
Allein bald nachher entſtanden die Factionen der 
Schwarzen und Weiſſen, und da die Weiſſen 
uͤberwunden wurden, ſo war doch die Stadt 
nie ohne Parteyen, entweder durch den Cin; 
fluß der Verjagten, oder durch die Eiferſucht 
und Anmaaſſungen der Vor ace und des 
Volks, u. ſ. w. ue e 
Um die Sitten der Emoptiſcen Bölker im 
virnejnten Safefuntes-in beurtheilen, muß 
man das Betragen nicht unbemerkt laſſen, wel, 
ches Sieger gegen u eberwundene beobachteten. 
In den Kriegen zwiſchen den Engländern, und 
Schottlaͤndern, oder den Franzoſen, € geſchah es 
nicht ſelten, daß man Staͤdte und Schloͤſſer⸗ 
die man erobert hatte, ganz abbrannte, und 
alles ohne Unterſchied, ſelbſt wehrloſe Greiſe, 
Weiber und Kinder umbrachte a). So gar der 
edle, und ſonſt milde Prinz von Wales ließ 
in der Stadt Limoges alles, was Othem hatte, 
argen, vier tauſend ee: niederhauen b). 
221% 27 TR Die 


je Man theme arte Froiſſart T. I. ch. 76,97. 
b) Mezeray IV. 181. 
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Die Spanier und Teutſchen warfen die vor- 
nehmſten Kriegsgefangenen in Ketten e), und 
die Franzoͤſiſchen Edelleute wollten deßwegen 
nicht mit ihrem Koͤnige gegen den Herzog von 
Geldern ziehen, weil die Teutſchen ihre Kriegs⸗ 
gefangenen auf eine grauſame Art in feften Thuͤr⸗ 
men mißhandelten, um deſto groͤſſere Ranzions⸗ 
gelder von ihnen zu erzwingen d). In dem 
Kriege, welchen die Genter mit dem Grafen von 
Flandern führten, ließ ein Herr von Jeumont 
Grand Baillif de Flandres allen Gentern, die 
N t5 dh a 


€) Froiffart I. c. 306. p. 420. bef. III. c. 109. p. 296. 
d) Car, fo laßt Froiſſart an dem zuletzt angefuͤhr⸗ 
ten Ort die Franzoſiſchen von Adel reden, ils 
(les Allemans) ſont moult convoiteux, et plus, 
que nalles autres gens: et n'ont point pitis 
, de nulluy, puis qu'ils en ſont ſeigneurs: mais leb 
inettent en priſons eftroites, et en feps fort merveil- 
leux;et fort grefillons,et en autres attonrneinens de 
priſons; dont ils fant de ce faire fübtils, pour attrai- 
re plus grand’ rangon; er quand ils fentent, qu'ils 
ont à prifonnier un grand Seigneur, ou un 
noble et vaillant homme, ils en ſont grande- 
"ment rejouis: et les emmeinent avecques eux 
en Boeſme, ou en Auftriche, ou en Saxoingne, 
"Ou autre part: et les tiendront en lieux ou en 
: chafteaux inhabitables. Allez les querre la. 
Telles gens valent pis, que Sarrazins ne Payens. 
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er in feine Gewalt bekam, die Augen ausreiſſen, 
und Ohren und Naſe abſchneiden, oder die Fuͤs⸗ 
ſe abhauen e). Ein Herzog von Bretagne 
ſchaͤmte fid) nicht, unter andern Baronen auch 
den Connetable de Cliſſon, dem er feind war, 
zu einem groſſen Gaſtmahl einzuladen, dann 
ſelbſt zu einem andern Gaſtmahl zu gehen, wel⸗ 
ches der Connetable dem verſammelten Adel von 
Bretagne gab, und nach dieſem Gaſtmahl den 
Connetable, unter dem Vorwande, ihm einen fe⸗ 
ſten Thurm auf einem neu erbauten Schloſſe zu 
zeigen, feſt zu halten. Der Herzog wollte den 
durch Verraͤtherey herbey gelockten Connetable 
durchaus hinrichten laſſen, von welchem Vorha⸗ 
ben er nur mit groſſer Muͤhe durch die ſtets et: 
neuerte Vorſtellung zurück gebracht wurde: daß 
eine ſolche That ihn aller ritterlichen und fuͤrſt⸗ 
lichen Ehre berauben, und den Koͤnig von Frank⸗ 
reich zu ſeinem unverſoͤhnlichen Feinde machen 
wuͤrde f). x a 
5 IEEE 
8 11 ch. Tur Ha og peuſe le duc à 
faire? Il éft entiéremen: infame: et ne fut ja- 
mais homme plus deshonoré. On n'aura ja- 


mals fiance en nul haut Prince: puisque le duc 
a ainſi 


Auch im funfzehnten Jahrhunderte verdten⸗ 
te Teutſchland den Ruhm, daß es mürbigere 
Beherrſcher, tapferere und edelmuͤthigere Fuͤr⸗ 
fen und Fuͤrſtenſoͤhne, eine groͤſſere Zahl von 
reichen und mächtigen Städten, einen ausgebrei⸗ 
teteren Handel, und bluͤhendere Gewerbe und 
Kuͤnſte hatte, als irgend ein anderes groſſes 
Land in Europa g). Deſſen ungeachtet waren 
die Sitten auch der Teutſchen Hoͤfe und Staͤd⸗ 
te, der Vornehmen und Geringen, der Layen 
und Geiſtlichen in einem ſolchen Grade verdors 
ben, daß, wenn wir nicht gewiß wuͤſten, daß 
die Laſterhaftigkeit anderer Voͤlker in demſelbigen 
Zeitraum noch gröffer geweſen wäre, man es 
kaum für möglich halten ſollte, daß das Sitten 

: vers 

& ainfi receu, et par voyes obliques et fallaces: 

zmené ces preudhommes er vaillans hommes 


veoir fon chaftel, er puis les a ainfi deceus. 
Que dira le Roi de France &c. 


g) Man febe bef; Aen. Sylv. Enift. ad Martinum 
Meyer iu Op. p. 838. audacter dicimus, nun« 
quam Germaniam ditiorem fuiffe , quam hodie : 
nunquam ornatiotem, nunquam. armis potentio- 
rem... Quid memoremus nobiliffimas urbes 
véftras, et fplendidiffimas : ditiffima templa, opu« 

ntiffunos principes ac quens &c. 


verderben irgendwo einen noch hoͤheren Grad haͤt⸗ 
te erreichen koͤnnen. * j P 

Die Stände von Pohlen und Böhmen bo; 
ten im funfzehnten Jahrhundert ihre Königscros, 
nen mit Uebergehung der naͤchſten Erben mehre⸗ 
ren Teutſchen Fuͤrſten an. Dieſe Teutſchen Fuͤr⸗ 
ſten aber lehnten dieſe verfuͤhreriſchen Geſchenke 
mit der Erklaͤrung ab: daß fie auch ſelbſt Cronen 
nicht annehmen moͤchten, wenn ſie rechtmaͤſſigen 
Erben entzogen wuͤrden. In der That, ruft 
Aeneas Sylvius aus, ein groſſer Ruhm un⸗ 
ſers Zeitalters, und beſonders der Teutſchen 
Nation, wiewohl, ſetzt der Italiaͤniſche Staats⸗ 
mann hinzu, Manche die Enthaltung von frem⸗ 
den Koͤnigreichen nicht ſo wohl als eine Wir⸗ 
kung von Gerechtigkeitsliebe, oder Biederkeit 
loben, denn als Thorheit, oder Traͤgheit tadeln 


werden h). Eben dieſer Staatsmann erzaͤhlt 
» von 


h) Hiftoria Europ. I. c. 25. Ingens laus noſtrae 
aetatis, et magnum decus Germanici-nominis, 
quamvis non ambigo effe aliquos, qui non tam 
juſtitiae, quam ignaviae tradunt, alienis reguis 
abftinere. Ego quod boni fpeciem habet, non 
laudare non poffum. Dem verſchmitzten Ita⸗ 
liäner ſchien das Ausſchlagen von Cronen, die 
man nicht mit Recht anbieten und annehmen 
koͤnne, nur fpeciem boni zu haben. 
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vom Albert von Brandenburg i), bof, 
als dieſer Fuͤrſt mit 3000. Neifigen in Wien 
war, ſein oberſter Marſchall, oder Anfuͤh⸗ 
rer ihn eines Tages gefragt habe: ob er ihn 
zum Herrn von Wien und Oeſterreich machen 
ſolle, weil es ein leichtes ſey, den Kaiſer Frie⸗ 
derich gefangen zu nehmen. Auf dieſe Frage 
habe ſich Albert von Brandenburg ein we⸗ 
nig bedacht, dann aber entſchloſſen geantwortet: 
ich hätte das, was du ſagſt, verzeihen Finnen, 
wenn du es ohne mich zu fragen gethan haͤtteſt. 
Allein ich ſelbſt kann dir nichts Dai be; 
febten. 

Wenn ſolche u von ne 400 Ned; 
lichkeit im funfzehnten Jahrhundert nur in 
Teutſchland gefunden wurden; ſo waren ſie auch 
in unſerm Vaterlande aͤuſſerſt ſelten, und bes 
weiſen uͤberdem im geringſten nicht, daß Fuͤrſten, 
die in einzelnen Faͤllen Edelmuth bewieſen, oder 
die Schande von verraͤtheriſcher Treuloſigkeit 
fuͤrchteten, deßwegen wuͤrdige Hirten und Bär 

; ter 
ib 1 c, 2. . 
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ter ihrer Völker geweſen feyen. Vielmehr et 
hellt aus der merkwuͤrdigen Schilderung des 
Hoflebens, welche Aeneas Sylvius entwarf, 
daß Raubſucht, Mord, grobe Schwelgerey, 
und Ueppigkeit, endlich eine verächtliche Nieder⸗ 
traͤchtigkeit im Unrechtthun, und Unrechtleiden 
an den Hoͤfen der Teutſchen wie anderer Fuͤr⸗ 
ſten geherrſcht haben. Wenn man auch ſagen 
wollte, daß die erwaͤhnte Schilderung von Ae⸗ 
neas Sylvius eine bloſſe Declamation, oder 
ſatiriſche Redeuͤbung ſey; ſo kann man doch deß⸗ 
wegen die einzelnen charakteriſchen Zuͤge, die 
darin vorkommen, nicht ablaͤugnen; denn eben 
dieſe charakteriſchen Zuͤge tragen das Gepraͤge 
der Wahrheit ſo unverkennbar an ſich, daß man 
ſie nicht verwerfen duͤrfte, wenn ſie ſich auch in 
der haͤmiſchſten perſoͤnlichen Satire faͤnden. Der 
unverſchaͤmteſte Pas quillant von Fuͤrſten und 458; 
fen wuͤrde jetzt beide ganz anders mahlen, als 
Aeneas Sylvius die Fuͤrſten und Höfe feiner 
Zeit gemahlt hat k). 
Nicht 
k) Man ſehe den Brief an Johann Aich. 
Ep. 166. in op. p. 720. et fq. 
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Nicht Wenige, ſagt Aeneas Sylvius, 
werden zum Hofleben durch das groſſe Glück vers 
führt, welches einzelne Perſonen durch die Gina; 
de von Fuͤrſten gemacht haben. Welche, fraͤgt 
er ſich ſelbſt, waren aber dieſe? Faſt immer nur 
ſolche, welche fie mit ihren Sitten und Gefins 
nungen uͤbereinſtimmend fanden. Geitzige Fuͤr⸗ 
ſten haben Wohlgefallen an Perſonen, die ihnen 
Schaͤtze zuſammenſcharren helfen: wohlluͤſtige 
an ſolchen, die ihnen Maͤdchen und Frauen 
verkuppeln: Trunkenbolde an Saufgeſellen, und 
grauſame an blutgierigen Dienern, welche ihrer 
Grauſamkeit froͤhnen. Keiner findet Gnade, 
und beſonders ſteigt keiner aus einem niedrigen 
Stande zu hoher Gunſt empor, als welcher ſich 
derſelben durch irgend eine groſſe Unthat wuͤr⸗ 
dig gemacht hat. Und wie gefahrvoll iſt dieſe 
Gunſt, wie gefahrvoll die Reichthuͤmer. bie das 
durch erworben werden! Vergebens hoffen Guͤnſt⸗ 

linge, ſich mit ihren Schaͤtzen zu rechter Zeit 
zu retten, und den Hof zu) verlaſſen. So bald 
man dieſe Abſicht merkt, ſo ſchickt man einem 
ſolchen Fluͤchtlinge einen Anklaͤger auf den Hals, 
Q 3 laͤßt 
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laͤßt ihn durch parteyiſche Richter verurtheilen, 
nimmt ihm ſein unrechtmaͤſſig erworbenes Gut, 
und gemeiniglich auch das Leben, damit er nicht 
über empfangenes Unrecht klagen koͤnne. Bleibt 
Jemand aus Furcht vor ſolchen Unfällen am Ho⸗ 
fe; ſo kann er das Seinige nicht genieſſen, und 
kann es nicht ein mahl nach ſeinem Tode denje⸗ 
nigen Perſonen zuwenden, die ihm am theuer⸗ 
ſten ſind, indem ſich die Fuͤrſten zu Erben faſt 
aller Reichen aufwerfen, die in ihrem Gebiete 
ſterben ). Weiſe Manner finden zu den Fürs 
ſten und ihren Höfen keinen Zugang, ausge 
nommen, wenn fie den Ruhm ihrer Weisheit 
und Tugend durch niedrige Schmeicheleyen ſchaͤn⸗ 
den wollen. Dagegen find die Dalläfte der Gros 
fen mit Saͤngern, Muſtkanten, Schalksnarren 
und Poſſenreiſſern angefuͤllt, welche ihre Eitel 
keit kitzeln, und ihnen die Zeit vertreiben Ein) 
nen. Dieſe allein haben die Freyheit zu ſagen 
und zu thun, was ſie wollen. Treue Diener 
a TL, werden 


Y p. 734. Vix enim hodie dives aliquis moritur; 
cui principes non faccedant, 


— 
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werden an den Hofen des groͤſten Theils von Für; 
ſten auf die unwuͤrdigſte Art gemißhandelt. 
Wenn die Fuͤrſten ſelbſt die koͤſtlichſten Weine 
aus goldenen, oder ſilbernen, oder ehryſtallenen 
Pocalen trinken; ſo laſſen ſie ihren Hofleuten 
ſauren Wein, oder gar nur verdorbenes Bier 
in ſchmutzigen hoͤlzernen Kannen reichen m). 
So wie es ſich mit den Getraͤnken verhaͤlt, ſo 
verhalt es fid) mit den Speiſen, dem Geräthe, 
den Wohnungen, und den verſprochenen Beloh⸗ 
nungen. Die fuͤrſtlichen Tafeln werden ſtets 
mit den mannichfaltigſten, und ausgeſuchteſten 
Arten von Fleiſch, den ſeltenſten Fiſchen, Ge⸗ 
muͤſen, und Fruͤchten beſetzt. Die Hofleute 
hingegen erhalten kein anderes Fleiſch, als von 
alten, oder ſtinkenden Kuͤhen, Ziegen, Schwei⸗ 
: : - nen 
m) p. 728. Taceo illos SEU. qui tantum 
"' eerevifiam in potu praebeut, quae cum ubique 

amara fit, in curiis.tamen et amariſſima ett, 

Neque tibi aut in argento, aut in vitro dari 

pocula credas, namque in uno furtum timetur, 

in altero fractura. Potabis igitur ex ligneo cipho, 

nigro, antiquo ,ıfoetido, in cujus fundo faex 


concreta eft, in quibus minxiſſe domini con- 
fueverunt. : 


a 
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nen oder Baͤren n): keine andere, als übel 
riechende, oder uͤbelſchmeckende Fiſche aus tvi; 
ben oder ſumpfigen Waſſern: kein anderes, als 
ſchwarzes kaum genießbares Brod: kein anderes, 
als ſchlechtes Oehl aus den Lampen, und kein 
. anderes Gemuͤſe, als harte halb gekochte Erbſen, 
Bohnen, Linſen, oder Kohlarten, die noch haͤu⸗ 
fig mit Aſche, oder Sand vermiſcht ſind. Die 
Herren ſpeiſen taͤglich an Tafeln, die mit friſcher 
und feiner Waͤſche uͤberzogen werden. Die 
ſchlechten Tiſche der Hofleute ſind mit Tuͤchern 
uͤberlegt, die man von den Tiſchen ſelbſt nicht 
unterſcheiden kann; und die Servietten ſind ſo 
zerriſſen, und ſchmutzig, daß fie an den Fingern 
hängen bleiben, welche man damit abtrocknen 
will: und wegen dieſes eckelhaften Schmutzes 
iſt es faſt beſſer, in Schweineftällen, als an 
den Hoͤfen von vornehmen Herren zu eſſen o). 

Der 


n) nulla tibi alia mactantur animalia, quam bo- 

ves, Caprae, porci, vel urſi, nec ifta recentia, 

vel paululum trita, fed poſtquam foetere coe · 

perunt, diſpenſatores emere folent, nam quo 
minoris emunt, eo magls farantur. 

- ©) Quid tibi de mappis dicam? 22 laceris, 

undis, quae .., te fequuntur, quando te 

- volueris 


Der Nahrung der Hofleute entſpricht ihre Woh⸗ 
nung vollkommen. Sehr oft erhalten die Hof; 
leute nicht ein mahl beſondere Schlafzimmer und 
Betten, ſondern es muͤſſen ihrer zehn, oder 
zwanzig in einem Gemach liegen, wo die Voͤlle⸗ 
rey, die Unreinlichkeit, oder die Geſchwaͤtzigkeit 
und der Muthwille gar keinen Schlaf erlauben. 
Wenn man den Hofbedienten auch Betten an⸗ 
weist, ſo ſind dieſe abſchreckend unſauber, und 
mit allen Arten von ſcheußlichem Ungeziefer an⸗ 
gefuͤllt: und was dieſe noch von Ruhe geſtatten, 
das wird von einem widerlichen, oder unbaͤndi⸗ 
gen Beyſchlaͤfer geſtoͤrt p). Alle dieſe Beſchwer⸗ 
den des Hoflebens nehmen im Kriege, und auf 
Reiſen um viele Grade zu. Dann muͤſſen die 

Diener 


volueris tergere ..., tus menſalia truncis affixa 
tam diu, ut difcerni a menfa non -poffint,.,, 
ut ſatius fit in ftabulis porcorum, quam in curiis 
comedere dominorum l. €. 


p) Si plumas fueris affecutus, ad pediculos, puli. 
ces, culices, et alias infinitas, vel mordentes, 
vel teterrime foetentes beftiolas te praepara, = 

.. linteamina immunda, foetida, lacerata, et 
quibus nuperrime peſtilentia funt mortui, tibi 
rendi &c. p. 732. e 


Kt 3.3000 
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Diener der Koͤnige und Fuͤrſten Froſt und Hitze. 
Regen und Wind, Hunger und Durſt, Ge⸗ 
fahren der Wege, und Gefahren vom Feinde 
über fid) ergehen laſſen. Weil die meiſten Fuͤrſten 
es gar nicht dulden koͤnnen / daß andere Menſchen 
auch froh und gluͤcklich ſind, ſondern vielmehr 
an den Unfällen ihrer Mitgeſchoͤpfe Vergnügen 
finden; ſo bleiben ſie ſelten lange, wo alles im 
Ueberfluſſe vorhanden iſt, und eilen in Gegen⸗ 
den, wo nur ſie alles voll auf haben, und be⸗ 
quem wohnen koͤnnen. Sie hoͤren es gern, 
wenn man ihnen erzaͤhlt, daß der eine ein Pferd 
verlohren habe, der andere in ein Waſſer ge⸗ 
ſtürzt, oder vor Kälte erſtarrt, oder vor Hitze 
verſchmachtet fep q). Auch im tiefſten Frieden 
iſt es am Hofe nicht moͤglich, ſich zu ſam⸗ 
meln, ſeinen Geiſt durch den ſtillen Umgang 
mit den Weiſen laͤngſt verfloſſener Jahrhunderte, 
und ſein Herz durch die Geſellſchaft und Lehren 
von tugendhaften, und unterrichteten Maͤn⸗ 
nern zu bilden. Die Wohnungen der Könige 
und Fuͤrſten erſchallen unauf hoͤrlich von dem Ges 

m ſchrey 

4) p. 733. 
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ſchrey und Geraͤuſch von trunkenen, oder muth⸗ 
willigen oder eigenſinnigen Menſchen, oder von 
den fehändlichen Reden laſterhafter Buben, die 

ſich ruͤhmen, Jungfrauen geſchaͤndet, Weiber 
entehrt, Widerſacher umgebracht, oder Un⸗ 
ſchuldige beraubt zu haben. Wie ſehr irren ſich 
die Eltern, welche ihre Soͤhne an die Hoͤfe 
ſchicken, um feine Sitten zu lernen: da wo 
Schwelgerey, Geitz, Wohl, Neid und Ehr⸗ 
ſucht NEE ihren Sitz aufgeſchlagen 
haben! : 

Im r5. Jahrhundert lebte kein Teutſcher 

Kaiſer, und vielleicht kein anderer Fuͤrſt, wel⸗ 

cher für die Wiederherſtellung des Reichs, und 

die Verbeſſerung der Kirche einen ſo groſſen Ei⸗ 
fer bewieſen haͤtte, als der Kaiſer Sigismund. 

Wahrſcheinlich aber war auch in demſelbigen 

Jahrhundert kein anderer Teutſcher Hof ſo ver⸗ 

dorben, als der des Kaiſers Sigismund, und 

ſeiner Gemahlinn Barbara, aus dem Hauſe 

Cilley. So wohl der Kaiſer, als die Kaiſerinn 

uͤbertraten ohne Scheu alle Geſetze der Ehrbar⸗ 

keit, und des Wohlſtandes. Sigismund 
ah buhlte 
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buhlte mit allen ſchoͤnen Mädchen und Weibern, 
die er antraff, und ſcheint auf eine gewiſſe Art 
das ganze heilige Roͤmiſche Reich als feinen Has 
rem angeſehen zu haben. Auch begegneten ihm 
ausgelaſſene Weiber als einem luſtigen Bruder, 
oder wie die Zeitgenoſſen ſagten, als einem froͤh⸗ 
lichen ſchimpflichen Herrn. Als der Kaiſer im 
J. 1414. nach Strasburg kam, fo beſuchten ihn, 
wie Herzog in feiner Chronik meldet r), am 
Morgen nach ſeiner Ankunft einige luſtige Wei⸗ 
ber, um ſich mit dem Kaiſer zu erluſtigen. Si⸗ 
gismund wurde durch den Muthwillen ſeiner 
ſchoͤnen Freundinnen dieſen fo gleich geſtimmt, 
daß er einen Mantel umwarf, und mit ihnen 
am hellen Tage durch die Straſſen der Stadt 
tanzte. Als der tanzende Kaiſer, und die Stras⸗ 
durgiſchen Taͤnzerinnen in die Kuͤrbergaſſe ka⸗ 
men, ſo kauften die letztern dem Beherrſcher des 
Teutſchen Reichs ein Paar Schuh für ſieben 

yi Cteu&et, 


1) Serzog beruft ſich auf die Chronik des von 
Rönigshofen, der nichts davon ſagt. Man 
ſehe Schilter zu Königshof. Chronik S. 145. 

Auch Lehmann Speier. Chr. S. 872. nannte 
daher den von Königshofen unrichtig als den 
Gewaͤhrsmann der berühtten Anekdote. 


1 
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Creutzer, und nachdem der Kaiſer die ihm ges 
ſchenkten Schuhe angethan hatte, tanzte er ſo 
lange fort, bis er ganz ermuͤdet in feine Woh⸗ 
nung zuruͤck kehrte. Sigismund erlaubte der 
Kaiſerinn Barbara, ihren unerſaͤttlichen Lüften 
eben fo ungehindert zu folgen, als er den ſeini⸗ 
gen folgte. Er betraff ſie ſehr oft im Ehebruch, 
ohne den ihm angethanen Schimpf zu ahnden s). 
Barbara erklaͤrte, daß es gar kein anderes 
Gut fuͤr den Menſchen gebe, als ſinnliches Ver⸗ 
gnuͤgen, und beſonders das Vergnuͤgen der thie⸗ 
riſchen Liebe, und daß es hoͤchſt thoͤricht ſey, 
nach dieſem Leben noch Vergnuͤgungen oder 
Schmerzen zu erwarten, weil mit dem Tode 
des Leibes alles aus ſey. Sie ſpottete der hei⸗ 
ligen Jungfrauen, die freywillig den Freuden 
entſagt hatten, in welchen ſie allein die hoͤchſte 
Gluͤckſeligkeit fand. Sie wartete gar nicht ein 
mahl, bis Juͤnglinge und Maͤnner ihr Anträge 

mach⸗ 


) Aen. Sylv. in vita Frid. III. p. 43. ap. Schilter. 
in Scrip rer, Germ. Barbara, .. nobilis gene- 
re, infamis vita mulier, quam faepe in adükte- 

rio Sigismundus comprehendit : fed adulter igno- 
vit adulterae. Nam et fibi uihil levius quam 
violare matrimonia fuit, 
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machten, ſondern ſie lockte dieſelben, ‚oder. nd, 
thigte ſie zu ihren Umarmungen. Nach dem 
Tode ihres Gemahls ging fie nach Koͤnigsgraͤtz, 
wo ſie ſich bis in ihr hohes Alter einen maͤnnli⸗ 
chen Harem verſammelte, und in den ſchaͤndlich⸗ 
ſten Lüften, öffentlich umherwaͤlzte t). 
Unendlich empoͤrender, als dieſe Ausgelas⸗ 
ſenheit koͤniglicher Perſonen, war das Betragen 
des jungen Herzogs Adolph von Geldern u). 
Herzog Adolph konnte es ſeinem Vater nicht 
verzeihen, daß er ſchon Über vierzig Jahre re⸗ 
giert hatte, und ihm noch immer den Zutritt 
zur herzoglichen Wuͤrde, und zu allen damit 
verbundenen Vortheilen verſchloß. Er nahm 
ihn alſo eines Tages gefangen, und ließ ihn 
bey kalter Witterung fünf Teutſche Meilen weit 
barfuß in einen finſtern Thurm fuͤhren, der nur 
durch eine kleine Oeffnung einige ſchwache Strah⸗ 
len des Tageslichts empfing. In dieſem dun⸗ 
keln Kerker lag der huͤlfloſe Vater über 6. Mo⸗ 
" D | nate, 
: t) I. c. : 
u) Memoir, de Comines IV. I. ad. a, 1474. 
P. 194. 
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nate, ohne daß das harte Herz des unnatürlichen 
Sohnes dadurch geruͤhrt worden waͤre. Da 
endlich der junge Herzog den Drohungen des 
Kaiſers, des Pabſtes, und des Herzogs von 
Burgund nicht laͤnger widerſtehen konnte, 
und ſeinen Vater aus dem Gefaͤngniſſe entlaſſen 
muſte; ſo wollte er dennoch auch die vortheil⸗ 
hafteſten Bedingungen nicht annehmen, die 
ihm von den Friedensſtiftern angeboten wurden. 
Comines war ſelbſt einer von denen, welche 
dem Herzog Adolph antragen muſten: daß er 
das ganze Herzogthum Geldern behalten, und 
ſeinem Vater bloß die kleine Stadt Grave mit 
ihren Einkuͤnften, und drey tauſend Gulden 
Penſion uͤberlaſſen ſolle. Der raſende Juͤng⸗ 
ling antwortete: daß er lieber ſeinen Vater in 
einen tiefen Brunnen werfen, und fid) ſelbſt 
nachſtuͤrzen, als einen ſolchen Vertrag eingehen 
wolle. Sein Vater ſey vier und vierzig Jah⸗ 
re Herzog geweſen, und es ſey einmahl Zeit, 
daß er es gleichfalls werde. Er wolle ihm gern 
3000. Gulden Penſion bezahlen, aber mit der 
Bedingung, daß der Vater nie wieder die Graͤn⸗ 

93v moesen : 1 zen 
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zen des Herzogthums betrete. Der empoͤrte 
Vater wollte feine letzten Kräfte zuſammenraffen, 
um das Ungeheuer ſeines Sohnes in einem Zwey⸗ 
kampf zu vertilgen; aber auch dieſe Anerbietung 
wies Herzog Adolph mit Hohn von fid). — 
Scenen dieſer Art ſchildern nicht bloß die han⸗ 
delnden Perſonen, ſondern das ganze Zeitalter. 
Auch die ruchloſeſten, und undankbarſten Fuͤrſten⸗ 
ſoͤhne wuͤrden jetzt nicht ſo handeln, und ſo re⸗ 
den, als Herzog Adolph von Geldern that v). 

Die 


„Herr Schloſſer in feiner Schrift über Geſetz⸗ 
ce ©. 59. hält ben Fürften und Sitten 
Mittelalters eine unverdiente Lobrede, und 
führt unter andern ein Teſtament eines Marks 
grafen von Baaden vom J. 1433. an, worin 
dieſer befahl, daß man alles Unrecht, was er 
etwa angethan habe, wieder gut machen folle. — 
Es gab allerdings in jedem Jahrhundert des 
Mittelalters gute Fuͤrſten. Allein die Guͤ⸗ 
te ihres Charakters, und die Unſtraflich keit 
ihres Lebens laͤßt ſich am wenigſten aus ihren 
Teſtamenten beweiſen. Schadenerſetzung, die 
man den Erben auftrug, wat ein Compliment, 
welches gute und ſchlechte Fürften, und die letz⸗ 
tern mehr, als die erſtern, ihrem Gewiſſen, 
oder dem lieben Gott in ihren Teſtamenten 
machten, das aber auch das Schickſal aller 
Complimente hatte, naͤmlich nicht erfüllt zu 
werden. Die Nachkommen bielten ſich nicht 
verpflichtet, Unrecht gut zu machen, welches 45 
nicht 
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Die Sitten der Bürger in den 9tefibengs 
ſtaͤdten groſſer Teutſcher Fuͤrſten waren wenig 
oder gar nichts beſſer, als die Sitten der Höfe, 
Nachdem Aeneas Sylvius in ſeiner Beſchrei⸗ 
bung der Stadt Wien w) die Groͤſſe der Feſtungs⸗ 
werke, die Hoͤhe und Schoͤnheit der Haͤuſer, 
das herrliche Pflaſter der Straſſen, die unglaub⸗ 
liche Menge von Lebensmitteln, und beſonders 
von Wein, die nach Wien gebracht würden, 
und andere Vorzuͤge dieſer Hauptſtadt von Oe⸗ 
ſterreich geprieſen hat; ſo ſetzt er hinzu, daß in 
dieſer groſſen und edeln Stadt noch viele gräus 
liche Dinge geſchaͤhen. Tag und Nacht, ſagt 
Aeneas Syivius, kaͤmpft man in den Stras⸗ 
ſen, wie in der Schlacht, indem bald die Hand⸗ 
werker gegen die Studierenden, bald die Hof⸗ 
leute gegen die Bürger, und bald die Bürger 
22 E gegen 


nicht zugefügt hatten, und es wäre, wie Yes 
zeray mehrmahl in der Geſchichte des 14. und 
15. Jahrhunderts anmerkt, beſſer geweſen, kein 
Unrecht zu thun, oder angethanes Unrecht ſelbſt 
zu verguͤten, als auf dem Sterbebette die Ges 
nugthuung andern aufzutragen. 


" w) Aeneae Sylvii Oper. p. 718. et fq. 
R 
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gegen einander die Waffen ergreifen. Selten 
geht eine Feierlichkeit ohne Blutvergieſſen vot: 
bey. Todtſchlaͤge find febr häufig, und Strei⸗ 
tende werden nie von einander geriſſen, indem 
weder der Fuͤrſt, noch die Stadtobrigkeit ſich darum 
bekuͤmmern. Wein zu ſchenken, gereicht Nie⸗ 
manden zur Schande. Faſt alle Bürger halten 
Trinkſtuben, wo ſie Trinkbruͤder und liederliche 
Maͤdchen hinrufen, auch umſonſt etwas zu eſſen 
geben, damit man um dkfto mehr trinken möge. 
Der Poͤbel iſt gefräffig und der Voͤllerey erge⸗ 
ben, und verzehrt am Sonntage, was er in 
der Woche verdient hat. Die Zahl der oͤffent⸗ 
lichen Maͤdchen iſt ungeheuer, und wenige 
Frauen ſind mit einem Mann zufrieden. Die 
Edelleute machen häufig Beſuche bey ſchoͤnen 
Buͤrgerfrauen. Dann bringt der Mann Wein, 
um ſeinen vornehmen Gaſt zu bewirthen, und 
laͤßt ihn nachher mit der Frau allein. Die mei⸗ 
ſten Maͤdchen waͤhlen ſich Maͤnner ohne Vor⸗ 
wiſſen ihrer Eltern, und Witwen heirathen 
nach Belieben in der Trauerzeit. In der gan⸗ 
zen Stadt find nur Wenige, deren Voreltern 
die 
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die Nachbarſchaft kennt: die meiſten Einwohner 
beſtehen aus fremden Ankoͤmmlingen. Reiche 
Kaufleute heirathen noch im hohen Alter junge 
Maͤdchen, und laſſen fie nach wenigen Jahren 
als Witwen nach. Dieſe heirathen wieder jun⸗ 
ge Leute, mit welchen ſie meiſtens im Ehebruch 
gelebt haben, und ſo werden in Wien ſehr oft 
Perſonen heute febr. reich und angeſehen, die 
noch geſtern arm, und unbedeutend waren. — 
Ein jeder kann nach Belieben über fein Vermoͤ⸗ 
gen ſchalten, und daher finden ſich ſehr viele 
Teſtaments⸗Erſchleicher, welche reichen Alten 
nachſtellen. Der Sage nach räumen viele Wei; 
ber ihre Männer, wenn ſie ihnen zu lange le⸗ 
ben, durch Gift aus dem Wege. Ganz ber 
kannt aber ift es, daß Bürger häufig von Edel; 
leuten umgebracht werden, wenn fie die letztern 
in dem vertrauten Umgange mit ihren Weibern 
und Toͤchtern ſtoͤren wollen. Die Wiener leben 
ohne geſchriebene Geſetze nach einem alten Her⸗ 
kommen, das ſie drehen, und auslegen, wie 
fie wollen. Recht und Gerechtigkeit find öffent: 
lich feil. Wer Geld hat, kann thun, was er 
N 3 * will, 
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will, und nur die Armen ergreift] der Arm des 
ſtrafenden Richters. Eide und Vertraͤge, die 
man vor Gericht abgelegt, und geſchloſſen hat, 
werden ſtrenge gehalten. Was aber abgelaͤug⸗ 
net werden kann, darauf darf Niemand ſicher 
rechnen. Bannflüche fürchtet man nur, in fo 
ferne ſie zeitlichen Schaden bringen. Geſtohlne 
Sachen, die man bey Dieben findet, fallen dem 
Richter anheim. Feſte feiert man mit wenig 
Andacht. Man verkauft die ganze Woche durch 
alle Arten von Fleiſch, und die Kutſcher ſind in 
beftändiger Bewegung x). 

Gerichtsverfaſſung und Policey waren in den S 
ftäptifchen Republiken, bie fid) ſelbſt regierten, 
beſſer, als in den fürftlichen Städten. Uebri⸗ 
gens aber waren die Sitten der Einwohner eben 
ſo ausgelaſſen, als die der fuͤrſtlichen Untertha⸗ 
nen. In Strasburg mißhandelten die von Adel 
die gemeinen Buͤrger mit Schlaͤgen, und ſelbſt 
mit ſcharfen Waffen ungeſtraft, ſchaͤndeten ihre 

Weiber 

x) Dieſelbe Schilderung der Sitten von Wien 


wiederhohlte Aeneas Sylvius im Leben Fries 
derichs III. p. 4. 5. 
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Weiber und Töchter ſtiegen oder Drachen in ſih⸗ 
re Haͤuſer und Garten ein, und ſtahlen ihnen 
ihr Geld oder ihre Fiſche 5). In allen groſſen 
Reichsſtaͤdten des ſuͤdlichen unb. nördlichen 
Teutſchlandes waren bis in die letzte Haͤlfte des 
ſechszehnten Jahrhunderts privilegirte Haͤuſer 
des Öffentlichen Vergnuͤgens, und allenthalben 
machten öffentliche Weibsperſonen eine geduldete 
und von der Obrigkeit sefchügte | Claſſe von Men⸗ 
ſchen aus 2). In Genf, Nurnberg und andern 
Staͤdten waͤhlten die Dienerinnen der gemeinen 
oder irrdiſchen Venus jahrüch. ein Oberhaupt, 
oder eine Vorſteherinn, welche den Nahmen der 
Vordellkoͤniginn erhielt, und der Obrigkeit den 
Eid der Treue leitete... Selbſt in Nürnberg 
machten ſie eine ſo genannte ehrbare Gilde aus, 
welche ein ausſchlieſſendes Recht zur Betreibung 
Bm Gewerbes, pe mh diejenigen als Boͤn⸗ 
N haſen 
**. Rönigebofen. e 817. u e^ 8. 


2) Beckers Geſch. von Luͤbeck ll. 207. des prog, 
Syndikus Kraut Geſchichte der Policen in den 
N ee im Hannoͤv. Mag. vom 
J. 1786. 155. u. f. S. voigts Geſch. won 
6510 Aueblünbutg II. 64. o» S. 
18. ſbunzzl N 3 
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haſen verfolgte, die ohne Erlaubniß daſſelbige 
Gewerbe trieben. Das Beſuchen von Sffenelk 
chen Haͤuſern und Weibern war ſo wenig ſchimpf⸗ 
lich, daß vielmehr die Gläubiger von angeſehe⸗ 
nen Perſonen, welche ihre Schuldner zum Eins 
lager noͤchigten, dieſen wöchentlich Frauengeld 
zu reichen angehalten wurden. In allen € tás; 
ten waren Öffentliche Bäder, in welchen beide 
Geſchlechter gemeinſchaftlich badeten, und in 
welchen gleichfalls oͤffentliche Weibs perſonen zum 
Vergnuͤgen der Beſucher unterhalten wurden. 
Wie groß die Zugelloſtgtett in ſolchen Bädern 
geweſen feo," beweiſen die Nachrichten, welche 
poggi von denen in Baden in der Schwetz à 
gibt, wo jeder Bekannte und Unbekannte eine 
jede Frau im Bade beſuchen mit ihr reden, fie 
berühren durfte, ohne daß die Männer, oder 
auch andere das geringſte Aergerniß daran nüh⸗ 
men! weßwegen Poggi ſagte, daß der Nahme 
der Eiferſucht in Baden ganzlich unbekannt 
fe 6). Leſtlic hatten c bloß ſo häufig 
n MO ent 


5 di Pg p. 298 et jf. Nam culvis licet 
viſendi, co — jocandi ac laxandi animi 
gratia 
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Beyſchlaͤferinnen, daß alle undchte Kinder daher 
den Nahmen der Pfaffenkinder erhielten, ſon⸗ 
dern man zwang ſie ſo gar in vielen Gegenden, 
beſonders in Frankreich, in der Schweiz, und 
in Friesland, daß fie Coneubinen halten muſten, 
damit ſie die Frauen und Toͤchter der Einwoh⸗ 
ner nicht beflecken moͤchten b). Mönche und Non 
nen beſuchten die oͤffentlichen Baͤder, und miſch⸗ 
| ten 


* 


gratia aliorum balnea adire, et aftare, adeo ut 
et cum exeunt, et ingrediuntur aquas foeminae: 
majori parte corporis nudae confpiciantur. . .. 
Nulla fufpicio inhonefi... Pluribus in locis 
idem qui viris et mulieribus quoque ad balnea 
eft ingreflus, ut faepiffime accidat, et virum foe- 
minae nudae, et foeminam viro nudo obviam 
ire... Cernunt viri uxores tractari, cernunt... 
. folum cum fola, nihil his permoventur, . . Ita- 
que nomen zelotypi, quod quafi omnes mari- 
tos oppreſſit, apud iftos locum non habet, Ne- 
feiunt id generis morbi nomen, &. 


b) II. cc. Nic. de Clemangis de Praef. Simoniac. 
p. 165. — Laici usque adeo perſuaſum habent, 
nullos coelibes effe, ut in plerisgue parochiis uon 
aliter. velint. presbyterum tolerare, nifi concu- 
binam habeat, quo vel fic fuis fit couſultum uxo. 
tibus, quae nec fic quidem usquequaque funt 

"extra periculum. Sarpi 1. p. 16. Edit, d'Ame- 
lot. aus Zwinglis Schutzſchrift unb Wiarda's 

O ſiſt. Geſch. 1. S. 220. 
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ten fid) eben fo ſchaamlos, als die frechften Weis 
ber und Männer, unter die üppigen Kinder der 
Welt e). Die groſſe Zahl von öffentlichen Weis 
bern brachte reiche und fromme Perſonen auf 
den Gedanken, Stiftungen zu machen, in wel⸗ 
che liederliche Mädchen, wenn fie ihren ſtraͤfli⸗ 
chen Wandel verlaſſen wollten, aufgenommen 
wuͤrden, und Buſſe thun koͤnnten; und daher 

ents 


c) Hic quoque virgines veftales, vel ut verius lo- 
quar florales. ‘ Hic abbates, monachi, fratr&s, 
et facerdotes majori ſicentia quam caeteri vi- 
vunt, et fimul quandoque cum mulieribus la- 
vantes, fericis quoque coınas ornantes, omni 
religione afjeda. In Quedlinburg unterſagte 
man den Mönchen, Bäder auffer dem Cloſter 
zu beſuchen, Voigt. l c. Schon im 15. Jahr⸗ 
hundert war man auch in Teutſchland gegen 
die verdorbene Geiſtlichkeit ſo aufgebracht, daß 
der freymuͤthige Cardinal Julian mehrmahl ver⸗ 
ſichert, man werde uͤber ſie herfallen, und ſie 
ausrotten, wenn man ſie nicht bald ernſtlich 
reformire. Ep. ad Eugen. IV. in Op. Aeneae 
Sylvii p. 66. 67. Incitavit me etiam huc venire 
deformiras et diſſolutio cleri Alemanniae, ex 
qua Laid fupra. modum irritantur adverſus 

^ ftatum eccleſiaſticum. Propter quod valde ti. 

^ mendum eſt, ne. Laici more Huſſitarum in totum 

dclerum jirruant, ut publice dicunt. — Animi 

hominum  praegnantes funt. - Jam, incipiunt 

. evoniere venenum, quo nos perimant,. puta- 

bunt fe'facrificimn praeftare deo, qui clericos 
aut trucidabunt, aut fpoliabunt. &c. 
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entſtanden die fo, genannten Beguinenhaͤuſer, 
deren Mitglieder aber febr. häufig. ihr altes Ges 
Np fortſetzten, oder wenn ſie dazu zu haͤßlich 
waren, das Handwerk von Kupplerinnen ergrif⸗ 
fen d). Man trug lange Zeit auch in Teutſch⸗ 
land zerhauene Hoſen, die alles ſehen lieſſen, 
wovon wir jetzt glauben, daß nur die verwor⸗ 
fenſten unter den Schaamloſen es abſichtlich 
entbloͤſſen koͤnnen. Nichts war gewoͤhnlicher, 
als daß man auf feierlichen Hochzeiten alle Klei⸗ 
der abwarf, und dann tanzte, oder Jungfrauen 
mit Fleiß ſo fallen ließ, daß fi fie ganz entblößt 
wurden e). 22 va 

Auch das fünfzehne⸗ Zehrhundert betete, 
daß die Lobreden auf die alte Treu und Redlich⸗ 
keit eben ifo grundlos, als die auf die Keuſch⸗ 
heit unferer Vorfahren find. Man hat kurz vor⸗ 
her geleſen, was Aeneas Sylvius von den 
Einwohnern von Wien erzählt. Conrad Cel⸗ 
tes ruͤhmt zwar die auſſerordentliche Strenge, 
womit die Obrigkeit in W gegen die 


Ver⸗ 


) gehmanne —— Gite ©. 724. 735: 
Matth. Parif. p. 413- 414. 
€) "Braut l. c. S. 157. 
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Verfaͤlſcher von Waaren verfuhr. Zu gleicher 
Zeit aber bedauert er, daß man nicht einen aͤhn⸗ 
lichen Ernſt gegen die Urheber der Vergiftung 
des Weins uͤbe, welche Weinverfaͤlſchung er als 
eine neuerfundene böfe Kunſt verabſcheut f). 
«t IS EXER WU mer . Die 


E » 
. OA t 


f) c. 15. de fitu &c. Norimb. Vinorum etiam 
corruptores utinain graviore fupplicio afficerent ! 
"eujus corruptelam , ut multa alia noſtra faecula 
excogitavére, ira illa quoque adulteratio, et 
"eXecrandum malum inventum ef£.:. lnven- 
. tum. illud Druidae effe ferunt, Martino Bavaro 
nomen illi erat, in Franciae oppido, quod 4 
nigra quercü dicunt. Dignus, profecto aeternis 
fſuppliciis &c. Conrad Celtes führt fo viele 
und fo beſtimmte böfe Wirkungen des verfaͤlſch⸗ 
ten Weins an, daß man ſaſt glauben ſollte, 
daß die gefähtlichſte Art von Verfälſchung das 
mahls erfunden worden, und allgemein auch 

in Teutſchland gebraucht worden fep. ille — 
(der Erfinder der boͤſen Kunſt,) malieribns fte. 
‚rilitateın indacit, abortus facit,... nutricibus 
lac "inficit, aut detrahit,. arthriticos dolores 
sd gorpori immittit : in viris autem inteſtinorum, 
renumque tormina ... et corrofiones viſcerum 
inducit: et ut plura paucis dicam, venenum iu- 
flammat, mordicat, adurit, extenuat, ex- 
ſiccat, net fitim aufert, ſed auget, ut natürá 
ſulphuris eft; "eujus magnam vim priusquam 
 deferbuerint vina, commixtis aliis noxiis et 
venenoſis rebus, quae hic docere pudet, addunt. . , 
Hoc nos fub dulci melle venenum amicis noſtris, 
uxoribus, liberis et nobismet ipfis maguis pecu- 
R 5 niis 
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Die Strafgeſetzt gegen gewiſſenloſe Vormuͤnder 
und beſtechliche Magiſtratsperſonen wurden im 
fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhundert in 
den Teutſchen und Schweitzeriſchen Staͤdten 
eben fo oft, als die gegen uͤbermaͤſſige Pracht; 
liebe, und verderbliche Verſchwendung und Er; 
preſſungen bey Kindtaufen, Mahlzeiten, und 
andern Luſtbarketten wiederhohlt und geſchaͤrft; 
und doch konnte man durch die ſtrengſten Geſetze, 
und die härteſten Strafen weder die Beraubung 
von Witwen und Waiſen, noch die Beſtechun⸗ 
gen von Magiſtratsperſonen, oder die Verſchwen⸗ 
dung und Schwelgerey der Bürger ſumt den bar 
mit verbundenen Mißbraͤuchen zurückhalten g). 
Die Teutſchen und Schweitzer des 15. Jahr⸗ 
hunderts waren im Kriege eben ſo grauſam, als 
anne cH ra ud er ſie 
bs émimus Ke. Allein dieſe schreckliche Er⸗ 
ſindung ift viel juͤnger. S. Beckmann's Bey: 
trage zur Geſch. der Erf. B. II. 435. u. f. S. 

) Man ſehe die häufigen Verordnungen über bie 

Vormuͤnder im Schweitzeriſchen Muſeo, bef. 

im g. Jahrgange S. 767. Bullingers Brief 
uber die verdorbenen Sitten im Anfange des 

16. Jahrh. ib. S. 795. Ueber die Badenfahr⸗ 
ten, und die damit verbundenen Ausſchweifun⸗ 


gen und Erpreſſungen. Helvet. Galenb. vom 
J. 1786. S. 42. Uu. f. | : 


E 
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fie im Frieden nichtswuͤrdig waren. Nach einem 
allgemeinen Kriegsrecht pluͤnderte man Staͤdte, 
Flecken, und Dörfer in feindlichen Landen aus, 
und zuͤndete fie dann an. Beſatzungen von er⸗ 
oberten Staͤdten mochten ihre Pflicht ſo voll⸗ 
kommen, als möglich erfullt, und mit der be 
wundernswuͤrdigſten Tapferkeit gefochten haben; 
ſo wurden ſie doch entweder gleich nach der Ein; 
nahme von Städten, oder gar erſt am folgenden 
Tage mit kaltem Blute hingerichtet h). Nur 
ſelten wurden Standesperſonen entweder zur 
Auswechslung, oder um eines hohen Löfegeldes 
willen aufgeſpart, und es war ſo gar den Ordon⸗ 
nanzen der Schweizer zuwider, der Kriegsgefan⸗ 
genen zu ſchonen i). Johann von Baiern, 
Biſchof von Lüttich ließ nicht nur die Haͤupter 
der Aufruͤhrer, welche ihn vertrieben hatten, 
ſondern ſo gar Weiber und Kinder, Moͤnche 
und andere Geiſtiche auf das unmenschliche 
hinrichten . Sn R$ um Are id übets 

e 1 ui n gen 


ims ert eret - S Psp? TT 


. E ßlt's Geſch. bes Buth. ares, im iod. 
D Gate d. von 1782. S. 214. : 
J) ib 
x) Meieiny IV. p. 334 335: di a, tiet rg 
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gen Oerter des Bisthums nichts, als Walder 
von Raͤdern, und Galgen, und die Maas wur⸗ 
de mit den Leichnamen von Ungfücklichen ange⸗ 
fuͤllt, die man zwey und zwey zuſammengebun⸗ 
den hinein warf. 

Auf meinem Marſche in das Engadin, er⸗ 
zähle Pirkheimer D, traff ich eines Tages an 
dem Ende eines groſſen abgebrannten Fleckens 
zwey alte Frauen an, die einen Haufen von et⸗ 
wa vierzig kleinen Knaben und Maͤdchen wie 
eine Heerde Schweine vor ſich her trieben. Alle 
waren durch Hunger ſo ausgemergelt, daß ihr 
Anblick Entſetzen erregte. Ich fragte die Alten, 
wohin fie dieſes bejammernswuͤrdige Haͤuflein 
von Kindern fuͤhren wollten. Die Fuͤhrerinnen, 
welche kaum vor Hunger und Betruͤbniß den 
Mund oͤffnen konnten, antworteten: ihr wer⸗ 
det es bald ſelbſt ſehen, wohin dieſe ungluͤckli⸗ 
chen Geſchoͤpfe getrieben werden. Kaum hatten 
ſie dieſes geſagt, als die Kinder auf einer na⸗ 
hen Wieſe niederfielen, die Graͤſer ausriſſen, 
und ſie begierig verſchluckten. Die Kinder hat⸗ 

E ten. 
) Oper. p. $2. 
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ten es ſchon gelernt, welche Graͤſer und Kraͤu⸗ 
ter ſchmackhaft, und welche widerlich waren. 
Dies ſchreckliche Schauſpiel ſetzte mich ganz aus: 
ſer mir, und ich blieb lange wie verſteinert ſte⸗ 
hen. Sehet ihr nun, riefen die alten Frauen, 
wohin wir dieſe armen Verlaſſenen fuͤhren woll⸗ 
ten, denen es beſſer geweſen wäre, nicht ges- 
bohren, als zu einem ſolchen Elende auf bewahrt 
zu werden. Die Vaͤter dieſer Kinder ſind ge⸗ 
toͤdtet, die Muͤtter durch Hunger und Noth ver: 
trieben, ihre Haͤuſer verbrannt J und ihr Ver⸗ 
moͤgen geplündert worden. Und wir bedauerns⸗ 
würdigen Alten find übrig geblieben, daß wir 
die Kinder, wie das Vieh, auf die Weide treis 
ben, und ſo lange als moͤglich durch das Eſſen 
von Kräutern und Graͤſern erhalten. Wir hof⸗ 
fen aber, daß der Tod uns bald von unſerm 
Elende befreyen werde. Es waren der Kin⸗ 
der vor kurzem zweymahl ſo viel, als ihr jetzt 
ſeht. Täglich hat der graͤßliche Hungertod eini⸗ 
ge davon weggenommen, und denen, die noch 
übrig find, ſteht bald ein ähnliches Schickſal 
bevor. Als ich dies ſah und hoͤrte, ſo ſchließt 

! Pirk⸗ 
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Pirkheimer ſeine traurige Erzählung; ſo konnte 
ich meine Thraͤnen nicht halten, und konnte 
nicht umhin, die Wuth des Krieges zu ver⸗ 
abſcheuen, welche ſolche Unfälle hervor bringt. 
Auf dem Ruͤckzuge aus dem Engadin litt 
Pirkheimer ſelbſt mit ſeinen Kriegern eine 
ſolche-Hungersnoth, daß Viele gleich den eben 
erwaͤhnten Kindern die Graͤſer und Kraͤuter, 
welche ſie am Wege antraffen, verzehrten, und 
einige in Naſerey fielen m). In dieſer Noth 
traffen die wilden Soldaten einen Bauern an, 
der ein groſſes Faß Wein auf dem Wagen hatte. 
Man durchborte das Faß mit den Lanzen, und 
fing den Wein mit den Helmen auf. Dies dau⸗ 
erte andern zu lange, und dieſe ſchlugen dem 
Faſſe den Boden aus, daß der Wein verſchuͤttet 
wurde. Hieruͤber entſtand ein Streit, in wel⸗ 
chem funfzig getoͤdtet, und uͤber hundert vers 
wunder, wurden. Keiner fonnte unterſcheiden, 
ob er einen Freund oder einen Feind vor ſich 
habe, und doch hieb ein Jeder auf einen Jeden 
los, den er vor ſich hatte. Pirkheimer verließ 


den ⸗ 
m) p. 84. 25. 
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ben raſenden Haufen von Kriegern, die ſich 
auf die blutenden Leichname ihrer Cameraden 
hinſetzten, und den Wein austranken, der nach 
der Verſchuͤttung hatte gerettet werden koͤnnen. — 
So waren die Kriege und Krieger der tapfern 
Teutſchen und Schweizer im funfzehnten Jahr⸗ 

hundert beſchaffen. 
Dieſer Sitten und der daraus entſtehenden 
Unordnungen ungeachtet waren die Teutſchen 
das reichſte, maͤchtigſte, und am wenigſten ver 
dorbene Volk des funfzehnten Jahrhunderts. 
In Frankreich, England, und Italien war die 
Laſterhaftigkeit und das daraus entſpringende 
Unglück aller Stände viel gröffer, als in unſerm 
Vaterlande. Comines, der zwar ganz Euro⸗ 
pa, am genaueſten aber doch Frankreich, Bur⸗ 
gund und Flandern kannte, leitet an mehrern 
Stellen feiner Memoires die finnern und aus 
wärtigen Kriege, wodurch alle Länder unſers 
Erdtheils zerruͤttet worden ſeyen, oder noch zer: 
ruͤttet wuͤrden, aus der Verdorbenheit der Voͤl⸗ 
fet, am meiſteu aus der Verdorbenheit, oder 
. wie et fi) ausdrückt, der Beſtialitaͤt, unb Un⸗ 
wiſſen⸗ 
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wiſſenheit der Fuͤrſten ab n). Wenn ein Fuͤrſt, 
ſagt dieſer Geſchichtſchreiber, durchaus eine 
groſſe Zahl von Kriegsvoͤlkern unterhalten, und 
ohne alle Noth die Schaͤtze des Landes daran 
verſchwenden will: wenn Niemand fid) feinen dei 
denſchaften widerſetzt, und diejenigen, die etwa 
Gegenvorſtellungen machen, feinen Zorn auf fid) 
laden; wer kann da helfen, wenn Gott nicht 
hilft? Gegen ihre eigenen Unterthanen und Va⸗ 
fallen, mit welchen fie unzufrieden find, hetzen 
die Fuͤrſten falſche Anklaͤger, und beſtochene 
Richter auf, und berauben fie dadurch ihres Lex 
bens, oder ihrer Freyheit und ihres Vermoͤgens. 
Gegen Maͤchtigere verfahren ſie mit offenbarer 
Gewalt, unter dem Vorwande, daß man die 
ſchuldigen Lehnspflichten verſaͤumt, und keinen 
Gehorſam geleiſtet habe. Vornehme Geiſtliche 
5 i hetzen 

n) Liv. V. ch. 18. et 26. p. 330. et fq. et p. 346. 
.... Dieu eft presque forcé...de nons bar: 

tre de plufieürs verges, pour noftre beftiälire, 

et pour noftre mauvaiftié, que je croys mieux t 
mais la behiaiité des Princes, et leur ignorance 


eit bien dangeureule, et à craiudre: car d'eux 
depart le bien et le mal de leurs Seigueuries. 
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hetzen fie gegen einander auf, oder werfen ihnen 
grundloſe Streitigkeiten an den Hals, um auf 
ihre Koſten Guͤnſtlinge bereichern zu koͤnnen. 
Den Adel ſetzen ſie durch ihre Kriege in beſtaͤn⸗ 
dige Gefahren und Aufwand, ohne denſelben, 
und die uͤbrigen Staͤnde zu Rathe zu ziehen, 
und doch ſollten fie es thun, weil fie es find, 
die ihr Leben, und ihr Vermoͤgen aufopfern 
muͤſſen. Ihren Voͤlkern endlich laſſen ſie gar 
nichts uͤbrig, und wenn ſie dieſelben durch uͤber⸗ 
maͤſſige Steuern ausgeſogen haben; ſo geben 
ſie ihnen nicht einmahl gegen ihre beſoldeten 
Krieger Schutz, die den armen Unterthanen al⸗ 
les nehmen, und ſie dennoch auf das unmenſch⸗ 
lichſte mißhandeln. Dies gilt beſonders von un⸗ 
ſerm Koͤnigreich, das mehr als irgend ein an⸗ 
deres mir bekanntes Chriſtliches Land, unter⸗ 
druͤckt und vernichtet iſt o). a 
Nirgends urtheilte Comines richtiger, als 
an dieſer Stelle. Kein anderes Reich wur⸗ 
de im funfzehnten Jahrhundert durch die Laſter 
ſeiner 


e) . e. P. 334 
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feiner Könige und Groſſen, durch aͤuſſere und 
innere Kriege, und ſelbſt durch fo viele und fo 
groſſe natürliche Uebel, durch Hungersnoth und 
Seuchen, die meiſtens Folgen der ſittlichen und 
politiſchen Uebel waren, ſo veroͤdet, als Frank⸗ 
reich. Unter dem verruͤckten Carl VI., dem 
wohlluͤſtigen und ſorgloſen Carl VIL, dem grau: 
ſamen und verſchmitzten Ludewig XI., und 
dem abentheuerlichen Carl VIII. war der Fran⸗ 
zoͤſiſche Hof ununterbrochen ein Schauplatz der 
verabſcheuungswuͤrdigſten Greuel, und der ver⸗ 
ruchteſten Buben, welche nie mit einander uͤber⸗ 
ein ſtimmten, als wenn fie fi) zur Beraubung 
des leidenden Volks verſchworen, und die ſich 
alsdann die gewonnene Beute mit Gift, Feuer 
und Schwerdt zu entreiſſen ſuchten. Koͤnige 
oder koͤnigliche Prinzen uͤbten Ehebruch, Meu⸗ 
chelmord, Raub, Meineid, falſches Münzen, 
und andere Verbrechen, welche bie Geſetze mit 
den haͤrteſten Todesſtrafen belegten, beynahe 
öffentlich und ohne Schen aus. Die einzigen 
nicht ganz verdorbenen Glieder des Staats wa⸗ 
ren die Lehrer der Univerfität Paris, und die 

S 3 guten 
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guten Bürger von Paris p). Dieſe ſtellten die 
Nothwendigkeit einer gruͤndlichen Verbeſſerung 
des Staats q) auf das dringendſte vor, aber ohne 
alle Wirkung; denn weder die Prinzen, noch 
die uͤbrigen, welche Macht und Anſehen in Haͤn⸗ 
den hatten, würden bey einer Verbeſſerung des 
Staats ihre Rechnung gefunden haben, und 
beide, ſagt Mezeray, konnten es nicht dulden, 
daß man ſie noͤthigen wollte, nuͤtzliche, oder we⸗ 
nigſtens unſtraͤfliche Buͤrger zu werden r). 
Warum anders, ſagt der patriotiſche Ni⸗ 
colaus von Clemanges s), find wir von 
der Hoͤhe des Ruhms, auf welcher Frankreich 
vormahls ſtand, in den Abgrund unſers gegen— 
waͤrtigen Elendes herabgefallen, als weil wir 
von unſern alten Tugenden ausgeartet find: 
weil wir Fleiß und Thaͤtigkeit mit Traͤgheit und 
Sorgloſigkeit, Edelmuth und Standhaftigkeit 
! mit 
p) Mezeray IV. 352. ' 


J) Man fefe bef. des Nicolai de Clemangiis Auf⸗ 
ſatz de lapſu et reparatione juſtitiae in deſſen 
Werken p. 41. et fq. 


r) I. c. p. 353. 
) L c. p. 4 
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mit fchimpflicher Niedertraͤchtigkeit, und Leicht: 
finn, Maͤſſigkeit mit Schwelgerey, Achte Ruhm⸗ 
begierde und Freygebigkeit, mit prahlendem 
Stolz und Verſchwendung, Redlichkeit mit 
Falſchheit, Froͤmmigkeit mit Unglauben, Ord⸗ 
nung mit Verwirrung, Vaterlandsliebe mit 
ſelbſtſuͤchtiger Zuͤgelloſigkeit, mit einem Worte 
Gerechtigkeit mit Ungerechtigkeit vertauſcht has 
ben? Die Hauptquelle aller dieſer Uebel war 
ein unauf haltſamer Hang, beſonders der hoͤ— 
heren Stände, fi) nicht mit dem zu begnuͤgen, 
was ſie nach den Geſetzen thun und fordern 
konnten, und die Rechte anderer willkuͤhrlich 
anzugreifen, und zu verletzen. Hieraus ent 
ſprangen zuerſt die druͤckenden Auflagen, die man 
auf das ganze Volk legte. Aus den Stroͤmen 
von Gold und Silber, welche dieſe Exactionen 
flieſſen machten, entſtanden Vernachlaͤſſigung der 
bisherigen rechtmaͤſſigen Huͤlfsquellen, tiefe Ver; 
achtung der niedrigeren Stände, die man ber _ 
raubte, und endlich eine graͤnzenloſe Verſchwen⸗ 
dung, welche wiederum eine unerfättliche Hab; 

S 3 ſucht 
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ſucht erzeugte t). Der hungrige Hofadel theilt 
gewoͤhnlich die Summen, die man von dem 
Volke erpreßt, noch ehe fie gehoben werden u). 
Der koͤnigliche Schatz empfaͤngt wenig von dem 
ungerechten Raube, und was er empfaͤngt, das 
wirft er unmittelbar wieder von fi »). Weil 
die Verſchwendung immer groͤſſer, als die ge 
wonnene Beute iſt; ſo ſah man die oͤffentlichen 
Caſſen nie ſo ſehr erſchoͤpft, und mit ſo ſchweren 
Schulden belaſtet, als ſeit der Einfuͤhrung der 

f unmaͤs⸗ 


1) I. c. c. 12. P. 51. 32. Ex illo pullulavit ger. 
mine antiqui regii dominii contemtus, ac negli- 
gentia: juriumque ac proventuum ad coronam 
pertinentium corruptio et deperditio, Tanta, 
etenim ex novis tributis impofitis auri atque ar- 
genti manabant flumina, ut jam ordinarii rede 
itus, quafi pro nihilo habiti. vilefcerent. Ex 
hoc fonte domeſticae ſeditiones, inteftinaeque 
procefferunt difcordiae ; exillo intoleranda nobi- 
litatis arrogantia profluxit, quae caeteros ex 
tunc ordiues five ſtatus coepit contemnere , ac 
vili. pendere, illorumque pro arbitrio bona 
diripere, X 


u) cum faepe tota indictio ex aulicorum fententia 
prius effe confueverit diftributa , quam, recepta, 
€. 20. p. 57. " 

v) Pertuſus itaque jam pridem. eft regius fifcus, 
€t nihil retinet, fed omnia effundit &c. ib, 
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unmáffigen Abgaben w). So wie der öffent, 
liche Schatz ohne Geld ift; fo iſt die Kirche und 
das Volk ohne Schutz, indem diejenigen, wel 
che beide vertheidigen ſollten, ihre grauſamſten 
Feinde find x). In dem Nathe des Könige 
denkt keiner an das allgemeine Beſte, ſondern 
ein jeder nur an feine eigenen Vortheile. Schmeich⸗ 
ler, Wucherer, und falſche Muͤnzer regieren alles, 
und eben dieſe Verruchten ſind es, welche durch La⸗ 
ſter und Verbrechen zu den groͤſten Reichthuͤ⸗ 
mern und Würden gelangen y). Nichts iſt 

mehr 


w.) ib. p. 58. x) p. 52. 

y) Taceo, quod ex annis illis nulla cura reipubli 
cae, aut publici commodi fuir: nullus ftatus 
regius, nulla in confiliis gravitas, in bellicis re- 
bus ftrenuitas, in agendis conſtantia, in exe- 
quendis diligentia; fed privatae cupiditatis ex- 
plendae defiderium, omnia, quae publica erant, 
aut exſtinxit aut exforbuit. — — Quod peraffen- 
tatores, et nummularios, ut turpiora ſileam, 
omnia reguntur: qui dominorum lateribus in- 
definenter aſſiſtentes cuncta pro libito diſponunt: 
publica confilia privatis diflipant, publica com- 
moda privatis ſubvertunt, novas exactiones 
fuggerunt, nova numifinata fabricant, novas 
‘rapinas ‚meditantur , et nihil plerumque, nifi 
in reipublicae excogitant pernitiem, ib, 
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mehr zu verwundern, ruft Nicolaus von 
Clemanges aus, als daß ein ſolcher Zufam; 
menſluß von Verbrechen und Laſtern, derglei⸗ 
chen unſer Reich uͤberſchwemmt, ſich nicht ſchon 
lange gegenſeitig aufgerieben hat 2). Ein fo 
allgemeines Verderben kann nur durch bem ge⸗ 
meinſchaftlichen Rath, und den gemeinſchaftli⸗ 
chen Ernſt aller Stände des Königreichs abge; 
wandt werden a). 

Die Sitten der Geiſtlichkeit waren nicht 
weniger verdorben, als die Sitten des Hofes, 
und die Kirche wurde von ihren Obern, wo 
möglich, noch ſchaamloſer beraubt, als das uͤbri⸗ 
ge Volk. Die paͤbſtliche Cammer in Avignon 
zog unter allerley Nahmen eine groͤſſere Sum: 
me aus Frankreich, als die rechtmaͤſſigen Ein⸗ 
kuͤnfte der Koͤnige betrugen b); und die vor⸗ 
tie Weber des päbftlichen Hofes, die 

Gat: 


?) Epift. p. 193. Illud 558185 mirum debet videri, 
quemadmodun fe tanta fcelerum colluvio tanto 
potuerit tempore abíque incredibili contritione 
bi 


2) P. 
b) meten ‚1400, eoo. Franken. Nic, de Cle. 
mang. p 


* 
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Cardinaͤle vereinigten in ihren Perfonen mehr 
rere hundert, bisweilen gegen fuͤnfhundert 
Pfruͤnden c). Alles, was der paͤbſtliche Hof 
zu entſcheiden und zu vergeben hatte, wurde 
ohne Ruͤckſicht auf Recht und Wuͤrdigkeit an den 
Meiſtbietenden verkauft d). Wenn die Kaͤufer 
nicht zur beſtimmten Zeit zahlten, oder bie un⸗ 
gerechten Forderungen der paͤbſtlichen Sammler 
(collectores) nicht willig befriedigten; fo wur; 
den ſie von dieſen ſogleich entſetzt, oder in den 
Bann gethan. Viele Kirchen und Elöfter ver 
fielen, weil man das Geld, was man zu ihrer 
Ausbeſſerung haͤtte anwenden ſollen, an die 
Agenten der paͤbſtlichen Cammer zahlen muſte. 
Andere Kirchen und Cloͤſter wurden verlaſſen, 
weil diejenigen, denen ſie uͤbergeben waren, 
nicht beſtehen konnten. Manchen Aebten und 
Praͤlaten verſagte man nach ihrem Tode die ih⸗ 
nen zukommende Beſtattung, weil fie ihre Schul⸗ 
den an die paͤbſtliche Cammer noch nicht abge⸗ 
tragen 

€) id, de corrupt. Ecclef. ſtatu p. II. 
d) ib, p. 8. et fq. 
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tragen hatten e). Um diefen Beſchimpfungen 
im Tode, und den Entſetzungen und Verban⸗ 
nungen im Leben zu entgehen, uͤbten die Bi⸗ 
ſchoͤfe und Praͤlaten eben die boͤſen Sünfte, tet 
che der paͤbſtliche Hof gegen fie geuͤbt hatte, 
und noch immer fortſetzte. Sie plünberten ihre 
Unterthanen durch Exactionen, durch falſche An⸗ 
klagen, und ungerechte Urtheilsſpruͤche k), und 
verhandelten alle Stellen, und Pfruͤnden, welche 
fie zu ertheilen hatten, ſelbſt die Erlaubniß, ſuͤn⸗ 
digen zu dürfen, oͤffentlich um Geld g). Die 
Bifchöfe waren faft nie in ihren Sprengeln ges 
genwärtig, ſondern zogen an die Höfe der Für 
ſten, wo ſie eben ſo lebten, wie die uͤbrigen 
Hofleute h). Weil man bey der Beſetzung von 
geiftlichen Stellen nicht auf Fähigkeiten, Kennt 
niſſe und Tugenden, ſondern nur auf Geld, oder 
Empfehlungen faf; fo wurden faft alle Aemter 

und 

e) ib. cl 8. p. 9. Io. ^ ^ 
) ib. p: 6. 15--17- 


8) Es war allgemein gewöhnlich, daß Pfarrer 
wegen der Erlaubniß, Beyſchlaferinnen halten 
zu dürfen, mit den Viſchoͤfen abhandelten. 


k) ib. p. 16, 12. 
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und Wuͤrden der Kirche mit unwiſſenden und 
ſittenloſen Menſchen angefuͤllt, die zum Theil 
vom Pfluge, oder aus den ſchmutzigſten Werk; 
ſtaͤtten entflohen waren, bevor ſie in den geiſtli⸗ 
chen Stand traten i). Viele Biſchoͤfe und Pfar⸗ 
rer konnten kaum leſen, und noch mehrere ver⸗ 
ſtanden das nicht, was ſie ablaſen, oder abſan⸗ 
gen k). Die geringere Geiſtlichkeit wetteiferte 
mit der hoͤhern nicht nur in Unwiſſenheit, ſon⸗ 
dern auch in Unſittlichkeit. Wirthshaͤuſer halten, 
und beſuchen, ſaufen, huren, ehebrechen, ſpie⸗ 
len, fluchen, ſchreien, und fehlagen machten 
das gewöhnliche Leben und Thun der Seelen; 
hirten aus ). Manche Pfarrer waren Köche, 

oder 

1) ib. p. 8. c. 6. Non tamen a ftudiis aut Tchola, 
fed ab aratro etiam et fervilibus artibus ad pa- 
rochias regendas, caeteraque beneficia paffim 
proficiscebantur, qui paulo plus Latinae lin- 
guae, quam Arabicae intelligerent, imo qui et 


nihil legere, et quod referre pudet, alpha vix 
nofcerent a betha difcernere. 


k) I. c. p. I3- et p. 165. de praefulibus fimonigis. 
J) 1. c. p. 16. Si quis hodie defidiofus eft, fi quis 
a labore abhorrens, fi quis in ocio luxuriari vo- 


leus, ad facerdotium convolet, quo adepto; fta 
tim 


— 


284 


oder Verwalter, oder andere Bediente von vor⸗ 
nehmen Herren und Frauen: und wenn einer 
oder der andere nicht alles mit machen wollte, 
was feine übrigen Amtsbruͤder thaten, fo vers 
ſpottete man folche als Verſchnittene, oder So⸗ 
domiten m). Die Sitten der Ordensgeiſtlichen, 
und vorzuͤglich der Bettelmoͤnche waren nicht 
beſſer, als die der Weltgeiſtlichen n); und auch 

unter 


ES 


tim fe caeteris ſacerdotibus voluptatum: ſectato- 
ribus adjungit, qui magis fecundum Epicurum, 
quam fecandum Chriftum viventes, et cauponu- 
las feduli. frequentantes potaudo, comesíando, 
pranfirando, convivando, cum tefferis er pila 
ludendo tempora. tota conſumunt. Crapulati 
vero, et inebriati pugnant, clamant, tumul. 
tuantur, nomen dei et ſanctorum pollutiſſimis 
labiis execrantur. Sicque tandem compofiti ex 
meretricum fuarum  complexibus ad divinum 
altare veniunt, Man ſehe auch p. 165. de praef, 
Simon. 2 

m) Alii cocorum funguntur officio, alii pincerna- 
rum, alii oeconomi funt, ac dilpenfatores, alii 
menfarum afleclae, alii dominarum , nolo tur- 
piora dicere, pedisfequi. Taceo de fornicatio» 
nibus, et adulteriis , a quibus qui alieni funt, 
probro. caeteris, ac ludibrio effe folent; fpado- 
nesque ac fodomitae appellantur. Ll. c. p. 165. 

^W) p. 21. Annon lapi rapaces funt fab ovili ima- 
gine latitantes, qui more facerdotum Beli in ſuis 
penetralibus oblata devorant , mero fe ac lautis 
epulis cum non fuis uxoribus, licet faepe cum 
fuis parvulis, avide fatiantes, cun&aque libidini. 
bus, quarmm torrentur ardore, polluentes ? 
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unter jenen wurden alle diejenigen, welche fromm 
keuſch, und maͤſſig leben wollten, Heuchler ge⸗ 
ſcholten o). Nonnencloͤſter hielt man fo allge; 
mein für Bordelle, daß eine Jungfrau einklei⸗ 
den, und ihre Ehre oͤffentlich Preis geben, als 
eine und eben dieſelbe Handlung betrachtet 
wurde p). f 
Eine nothwendige Folge ſolcher Sitten war 

die tiefſte Verachtung des ganzen geiſtlichen 
Standes d). Eben fo allgemein war der Ge 
danke, daß die Kirche einer gruͤndlichen Verbes⸗ 
ſerung 


€) p. 23. Quin etiam fi fimplex aliquis, fi caftus 
aut frugalis in collegio aliquo, vel conventu 
latam et lubricam perditorum viam non fedie- 
tur, fabula ridicula caeteris efficitur, infolens- 
que et fingularis infanus aat hypocrita continuo 
appellatur &c. 


p) p. 22. Nam quid, obſecro, alind ſunt hoc 
tempore puellarum monaſteria, niſi quaedam, 
non dico dei ſanctuaria, fed Veneris execranda 
proſtibula? fed lafcivorum, et impudicorum 
juvenum ad libidines explendas receptacula, ur 
idem fit hodie puellam velare, quod et publige 
ad fcortandum exponere. - 


d) p. 8. Inde in ore vulgus tantus ſacerdotum 
contemrus , tanta vilipenfio: inde totins ordinis 
ecclefiaftici dedecus, ignominia, opprobrium, 
et nimis erubefcenda , fi erubefcere fcirent, fed 
frons multorum attrita erubefcere nefcit. &c. 
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ſerung beduͤrfe, daß aber dieſe Verbeſſerung ent⸗ 
weder gar nicht, oder aͤuſſerſt ſchwer durch die 
Mitglieder der Kirche, und kaum durch allge⸗ 
meine Kirchenverſammlungen bewirkt werden 
koͤnne r). Die meiſten Mitglieder von Com 
cilien, ſagt Nicolaus von Clemanges, 
trachten nur nach Befoͤrderungen, und reichen 
Pfruͤnden, nicht nach dem Wohl der Kirche, 
und wie kann man von ſolchen fleifchlich geſinn⸗ 
ten Menſchen erwarten, daß ſie von dem Geiſte 
Gottes regiert werden? s). Die Welt, fährt 
eben dieſer vortreffliche Schriftſteller an einer 
andern Stelle fort €), ertraͤgt aber die in der Kir⸗ 
che herrſchenden Greuel nicht laͤnger mehr. Wer 
nicht ganz blind, oder verblendet iſt, der muß 
nothwendig das Ungewitter wahrnehmen, was 
fid) 


5) Nic. de Clemang. Super materia Concilii gener, 
in Op. p. 62. et fq. 


8$) p. 7o. 72. Iſta non dico aftruendo, fed inqui- - 
rendo potius, ut per te poſſim certior fieri, 
quomodo putes Spiritum ſanctum in Concilio 
Praefidere, atque ad ea, quae falutis funt ho- 
minum minime fpiritualium mentes infleötere, 
atque traducere? 


€) de corrupt. ecclef. ftat. p. 27. 28- 
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fid ſchon feit geraumer Zeit gegen die Kirche 
zuſammengezogen hat. Viele Zeichen ſeines 
Ausbruchs ſind vorhergegangen, welche aber die 
in Suͤnden verſunkene und verſtockte Geiſtlich⸗ 
keit nicht geſehen hat, oder nicht ſehen wollte. 
Was bleibt dir alfo, o du Weltheiland übrig, 
wenn du deine Kirche von ihren Schlacken vez 
nigen willſt, als daß du ſie in den Feuerofen 
des Truͤbſals und der Verfolgung werfeſt? und 
wenn du deinen Weinberg von dem Unkraute 
ſaͤubern willſt, womit er ganz uͤberdeckt ift, daß 
du alle Baͤume und Pflanzen, die ſich darin 
finden, mit der Wurzel ausreiſſeſt, und ihn ganz 
von; neuem mit guten und fruchtbaren Sproͤßlin⸗ 
gen beſetzeſt? — Nicht bloß Nicolaus von 
Clemanges u), ſondern auch andere gleichzei⸗ 
tige Schriftſteller verſichern und beklagen es, 
daß die Verſetzung des paͤbſtlichen Stuhls nach 
Avignon auſſer allen Arten von Erpreſſungen 
auch alle Arten von Laſtern, und beſonders ei⸗ 
ne ungeheure Prachtliebe und Ueppigkeit in Frank; 

reich eingeführt habe v). — ^ 
Die 

u) p. 25. 
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Die Begierde allein zu herrſchen, und will⸗ 
kuͤhrlich zu rauben, war es, welche unter der 
ſchwachen Regierung Carls VI. die Prinzen 
von Gebluͤt, und vorzuͤglich die Herzoͤge von 
Orleans, und von Bourgogne, und deren 
Anhaͤnger gegen einander aufbrachte, und die 
beiden Parteyen ber Bourgignons, unb Ar: 
magnacs erzeugte, die ſich lange mit Tiger⸗ 
wuth verfolgten. Die Haͤupter dieſer Parteyen 
hatten ſich im J. 1405. dem Scheine nach mit 
einander ausgeſoͤhnt, und von dieſem Zeitpuncte 

an 


v) Ex illo plane fuam cladem imminere praenose 
fe debuit, ex quo propter fuas fornicationes 
] odibiles Romuli urbe relicta Avinionem confu. 
git, ubi quanto liberius, tanto apertius et im. 
pudentius vias fuae Simoniae et proftitutionis 
expófuit, peregrinosque et perveríos mores, 
calamitatum indu&ores in noftran Galliam in- 
vexit, rectisque usque ad illa tempora moribus 
frugalibus difciplina inftante, nunc vero luxu 
prodigiofo usque adeo folutam , ut merito am- 
bigere poffis, utrum res auditu mirabilior fit, 
an vifu ıniferabilior. l.c. Zu den auslaͤndiſchen 
Laſtern gehörte unter andern die Giftmiſcherey, 
vor deren Nachſtellungen kein Koͤnig mehr ſicher 
war. Traditus faepius a ſuis Carolus quintus, 
faepe etiam potionibus appetitus: ut magna ex 
parte temporis non nifi arte medicorum atque 
ſubſidiis viveret, Nicol, de Clemang. de lapfu aa 
reparat, juit. p. 51. c 
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an that der Herzog von Burgund alles, was 
er konnte, um den Herzog von Orleans durch 
jede erſinnliche Bezeugung von Zutrauen und 
Freundſchaft einzuſchlafern, und die Liebe der 
Einwohner von Paris zu gewinnen. Da er bei⸗ 
de Zwecke erreicht zu haben glaubte; ſo miethete 
er gegen das Ende des J. 1407. einen Haufen 
von Meuchelmoͤrdern, die ſeinem Feinde auflau⸗ 
ern, und ihn mit einem Beile niederhauen muſten. 
Bey dem erſten Gerücht von dieſem Meuchel⸗ 
morde ſtellte er ſich, als wenn er gar keinen 
Antheil daran hatte. Er begleitete fo. gar den 
Leichenzug des erſchlagenen Herzogs, und be⸗ 
weinte ihn nicht weniger, als die treuen Freunde 
des Orleaniſchen Hauſes. Als man aber in dem 
geheimen Conſeil davon zu reden anfing, daß 
man die Hotels der Prinzen durch ſuchen wolle, 
um die Mörder zu entdecken; ſo verlohr der 
Herzog von Burgund alles Beſinnen auf ein⸗ 
mahl fo. febr, daß er den Duͤe de Bourbon 
auf die Seite nahm, und ihm geſtand, daß er 
der Urheber des Mordes ſey. Auch entjlob er 
mit ſeinen Moͤrdern am folgenden Tage nach 
= € Flan⸗ 


Flandern, aus ee ur genommen zu 
werden. 

Der Meuchelmoͤrder war zu maͤchtig, als 
daß man ihm Hätte ſtrafen, oder nicht Hätte wie⸗ 
der zu gewinnen ſuchen ſollen. Nach langen 
Unterhandlungen kam er mit 800. Reiſigen nach 
Paris zurück; und man konnte es nicht von ihm 
erhalten, daß er ſich nicht oͤffentlich fuͤr den 
Mörder des Herzogs von Orleans erklärt 
haͤtte. Er ließ bey der feierlichen Audienz, 
welche man ihm ertbeilte , durch einen Ordens 
geiſtlichen, einen Doctor der Theologie bewei⸗ 
fen, daß der Herzog von Orleans ein Ty⸗ 
ran und Feind des Königs geweſen, und daß 
daher ſeine Hinrichtung gerecht und verdienſtlich 
ſey. Nicht die Stärke der Beweiſe, merkt Ne 
zeray an w), fonbern die Noth und unwider⸗ 
ſtehliche Gewalt waren es, welche machten, 
daß man dem Herzoge von Burgund einen 
Freybrief gab, und ihn dem Scheine nach mit 
der Koͤniginn aus ſoͤhnte. Wenn nicht bet Her⸗ 
zog von Orleans ſich durch feinen verbüdjtis 

gen 
w) IV. 331. 


san. 
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gen Umgang mit der Koͤniginn, und die Koͤni⸗ 
ginn durch die haͤrteſten Erpreſſungen, durch die 
aͤrgerlichſte Verſchwendung der erpreßten Gel 
der, am meiſten aber durch die gewiſſenloſeſte 
Vernachlaͤſſigung ihres kranken Gemahls und 
ihrer eigenen Kinder, ſo allgemein verhaßt ge⸗ 
macht haͤtten x); ſo muͤſte man daruber erſtau⸗ 
nen, daß in dieſen meuchelmoͤrderiſchen Zeiten 
die Rache den Herzog von Burgund nicht 
früher ereilte. Die Rache blieb aber deßwe⸗ 
gen nicht aus, und man fing und vernichtete 
den Meuchelmoͤrder durch eben die Kuͤnſte, 
die er gegen den Herzog von Orleans ge⸗ 
braucht hatte. Im J. 1419. ſchworen ſich der 
damahlige Dauphin von Frankreich, nachheriger 
König Carl VIL, und der Herzog von Bur⸗ 
gund ewige Treue und Freundſchaft, und ver⸗ 
abredeten ſich, daß ſie an einem beſtimmten 
Tage zu Montereau wieder zuſammen kommen, 
und alle noch nicht beygelegten Streitigkeiten 

guͤtlich abthun wollten. Der Herzog, den fein 
J » böfes 
x) Mezer. IV. p. 318. 319. 
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boͤſes Gewiſſen, und der Rath feiner Freunde 
zuruͤckhielten, ließ vierzehn Tage auf fi wars 
ten. Endlich aber zog ihn bod) fein Verhaͤng⸗ 
niß und die Verraͤtherey feiner Maitreſſe auf die 
Schlachtbank nach Montereau hin. Um allen 
Verdacht von Ueberfall und Gewaltthaͤtigkeit zu 
entfernen, hatte man ihm das Schloß Mon⸗ 
tereau uͤbergeben, und queer über eine dabey 
gelegene Bruͤcke ein eiſernes Gitter gebaut, an 
welchem die fuͤrſtlichen Perſonen von wenigen 
Treuen begleitet mit einander ſprechen koͤnnten. 
Kaum aber war der Herzog auf die Brücke ge; 
kommen, als zwey Diener des Herzogs von 
Orleans, Taneguy du Chaſtel, und Jean 
Louret uͤber das Gitter ſprangen, und den 
Herzog von Burgund niederſtieſſen. Man 
muß glauben, ſagt Mezeray, daß der Dau⸗ 
phin, der nur ſiebenzehn Jahre alt war, um 
dieſe ſchwarze That nicht gewußt, und der Him⸗ 
mel es nicht zugelaſſen habe, daß ein Prinz, 
welcher die Franzoͤſiſche Crone tragen ſollte, ei; 
nes ſo entſetzlichen Meineids, und eines ſo nie⸗ 
dertraͤchtigen Meuchelmordes faͤhig geweſen 
Es ſey 


ſey 


293 
y). Die Folge aber lehrte, daß dieſer 


Streich ſeine Ehre im hoͤchſten Grade verletzt 
habe, und beynahe dem ganzen Koͤnigreiche toͤdt⸗ 


lich 


geworden ſey. Die ganze Chriſtenheit wur⸗ 


de durch dieſen Meuchelmord empoͤrt, und alle 
Städte in Frankreich verbanden fid) mit einan⸗ 


der, um denſelben zu raͤchen 2). 


* 


Nicht 


Bodin erzählt, und urtheilt viel freyer, als 
Mezeray. de rep. V. p. 5. - Quanquam Caro- 
lus VII. — pacem multo foediorem petierst a 
Philippo II. Burgundionum duce regis fiduciario 
ac fubdito, et quidem per legstos, quos omnium 
illuftriffimos ad hoc negotiiun adhibuerat , fcili- 
cet magiftrum equitum, Cancellarium, ac Tri- 
bunum militum, legationis comitibus additis, 
qui circuinftante magua principum, ac illuſtrium 
virorum corona, regis ipfius nomine paternae 
caedis veriiam.a duce petieruut, cum id factum 
a rege pravis quorundam conſiliis confiterentur. 
Dux ad extrefnum duris conditionibus, quas 
dixerat, perfuafus, aegre tamen declaravit, fe 
pontificis maximi, et principum Chriftianorum 
rogatiouibus impulfam regi Francorum patefnam _ 
caedem ignofcere. Nihil abjectius, nihil humilius 
a fervo fieri potuit, quam quod a rege Franco- 
rum maximo fa&um eft, ut Axglos de regni 
poſſeſſione dejiceret. Romani prius rem publi- 
cam cum omnibus fortunis in extremum diſcri- 
men adduxiffent, quam iis.legibus pacem acci- 
perent , &c. 


2) Mezeray IV. p. 399. 4co. 
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Nicht lange vorher wurde ber Dauphin, und 
der naͤchſte auf ihn folgende Bruder durch Gift 
hingerichtet, wie man allgemein vermuthete, auf 
Anſtiften des Herzogs von Anjou, der ſeinen 
Schwiegerſohn, den dritten Prinzen Carl gern 
zum Dauphin machen wollte, und ihm auch 
wirklich in der Folge die Crone verſchaffte a). 
Aehnliche Vergiftungen dauerten, wie andere 
Meuchelmorde unter den folgenden Regierungen 
fort. Man vergiftete die geliebte Maͤtreſſe 
Carls VII. die beruͤchtigte Agnes Sorel b), 
und etwas fpáter den Bruder Cudewigs XI. 
der von einem Mönche eine vergiftete Pfieſche 
erhielt e). Selbſt Carl der Kuͤhne von Bur⸗ 
gund wollte Gift brauchen, um Ludewig XI. 
aus dem Wege zu räumen d). 

Um ſich von dem gaͤnzlichen Verſchwinden 
von Treu und Glauben in Frankreich und den 
benachbarten Laͤndern zu uͤberzeugen, darf man 
nur die Memoiren von Comines, und das 
Betragen von Ludewig XI. und Carl dem 

N ^ "Aübs 
a) ib. p. 382. b) ib. p. 513. 
Q) ib. p. 612. d) ib, p. 622, 
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Kuͤhnen gegen einander, oder gegen ihre Va⸗ 
ſallen, oder gegen andere Bundesgenoſſen, und 
Feinde leſen. Die Fuͤrſten der damahligen Zeit 
brachen nicht nur Eide und Buͤndniſſe, und lies; 
fen nicht nur ihre Widerſacher durch Gift, DL 
che und Verraͤtherey aus der Welt ſchaffen, 
ſondern fie erklaͤrten es auch alisdrücklich in Wor⸗ 
ten, oder durch ihr Betragen, daß fü ie. fi ch un⸗ 
ter einander alle dieſe Verbrechen zutrauten. 
Ludewig XI. hielt fi) durch keinen Eid ge⸗ 
bunden, auſſer durch einen ſolchen, den er auf 
das wahre Creutz des heiligen Lupus geſchwo⸗ 
ren hatte: denn von dieſem Eide glaubte er ge 
wiß, daß er, wenn man ihn breche, innerhalb 
eines Jahrs den Tod bringe. Ludewig XE 
muſte unter andern auf das Creutz des heiligen 
Lupus ſchwoͤren: daß er ſeinen Neſfen den 
Herzog Franz von Bretagne weder ſelbſt ge⸗ 
fangen nehmen, oder toͤdten, noch durch andere 
gefangen nehmen, oder tödten laſſen wolle, u. 
ſ. w. e). Als der e von Ni rontatoreticy 

zu 
e) Die Ewesformel ſteht in der Prefæce det Me- 


moires de Comines p. 72. Je jure (ur la vraie 
x. croix 
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zu ſeiner Sicherheit von dem Koͤnige den Eid 
auf das Creutz des heiligen Cupus verlangte, 
ſo weigerte ſich Ludewig ſchlechterdings, dieſen 
Eid zu ſchwoͤren, erbot ſich aber zu einem jeden 
andern, den der Connetable vorſchreiben würde, 
weil er jeden andern ohne bebenegefahe d 
ten zu fónnen waͤhnte k). 

So wenig man Ludewig XI. Gutes zus 
traute, ſo wenig traute er andern zu. Als er 
im Sommer 1475. mit dem Koͤnige von Eng: 
land, Eduard IV. eine Zuſammenkunft halte 
wollte; ſo fuͤrchtete er, daß ihm ſo etwas wi⸗ 
derfahren koͤnne, was dem Herzoge von Bour⸗ 
gogne geſchehen war. Er ließ daher forofáttig 
einen ſichern Platz zur Zuſammenkunft auffuchen, 
und waͤhlte endlich eine Bruͤcke über die Som: 
me, wo der Fluß ſo tief war, daß man nicht 
hindurch waten konnte. Man errichtete queer 
fiber die Brücke ein hohes Pfahlwerk, in wel 

2 N ee 
croix "de St. Lo, que je ne prendrai, ne tuerai 
ni ne ferai prendre, ne tuer, ni ne conſentirai 


qu'on pregue; ou quon tué mon beau ueveu 
Francois, à prefent duc de Bretagne &c, 


f) Comines IV. 6. p. 216. 
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chem die Pfähle fo nahe an einander befeſtigt 
wurden, daß man durch die Zwiſchenraͤume nut 
einen Arm durchſtecken konnte. An den beiden 
Seiten dieſes Pfahlwerks kamen die Koͤnige zu⸗ 
ſammen, die ſich nicht anderes als durch die 
Oeffnungen oder Zwiſchenraͤume deſſelben kuͤſſen 
konnten g). Aller dieſer Anſtalten ungeachtet 
empfing Ludewig XI. den Konig von England 
mit den Worten:... Es ift kein Menſch auf der 
Welt, den ich ſo ſehr zu ſehen gewuͤnſcht habe, 
als euch, und Gott ſey gelobt, daß wir hier in 
einer ſo guten Abſicht beyſammen ſind. An der 
Seite des Fluſſes, von welcher der König von 
England auf die Bruͤcke gelangte, war ein 
Sumpf, über welchen ein gemachter Weg fuͤhr⸗ 
te. Wenn man hier nicht ehrlich zu Werke ge⸗ 
gangen waͤre, ſagt Comines, fo wäre dies ein 
gefährlicher Weg geweſen. Die Engländer aber 
bemerkten dies nicht einmahl, und auch daraus 
ſah ich, daß ſie lange nicht ſo fein, als wir 


ſind h). 
; Don 


£) Comines IV. ch. 9. 10. p. 232. 234. 235. 
h) Et fans point de doute, comme j'ay dit ailleurs, 
les Auglois ne fent pas fi fubtils en traitez, et 
" en 
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Von dem grauſamen und raͤuberiſchen Des 
ſpotismus, welchen die Franzoͤſiſchen Koͤnige und 
Fuͤrſten im 15. Jahrhundert gegen ihre actin; 
geren Unterthanen durch unerſchwingliche Auf 
lagen, und gegen die Vornehmen durch unge⸗ 
rechte und unmenſchliche Einkerkerungen, Fol⸗ 
ter, und Hinrichtungen übten, werde ich in der 
Folge reden, wann ich von der Verfaſſung und 
den Geſetzen des Mittelalters handeln werde. 
Hier, wo von den Sitten der Franzoͤſiſchen Koͤ⸗ 
nige, und Prinzen die Rede ift, erwaͤhne ich 
nur noch der Art zu kriegen, welche man beob⸗ 
achtete, und der Kuͤhnheit, womit man alle Re 
geln des Wohlſtandes und der Ehrbarkeit mit 
Fuͤſſen trat. Ungeachtet die Franzoſen und Bur⸗ 
gunder fi feiner und gebildeter zu ſeyn duͤnk⸗ 
ten, als ihre Teutſchen und Engliſchen Nachba⸗ 
ren; ſo hatten doch beide Voͤlker die Gewohnheit, 
eroberte feindliche Städte auszupfändern und zu 
f ver⸗ 


en appointements, comme les Francois: et 

' quelque chofe, que l'on en die, ils vont affez 
groſſement en befongne: mais il faut avoir. un 
peu de patience, et ne debattre point coléri- 
quemenr avec eux p. 232. 
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verbrennen, die Beſatzungen hinzurichten, und 
nicht ſelten auch einen Theil der Buͤrgerſchaft, 
beſonders die Reichen wuͤrgen zu laſſen, um 
ſich ihres Vermoͤgens zu bemaͤchtigen. Im J. 
1477. ſchonte Ludewig XI. zwar die Stadt 
Arras, die er bis auf den Grund zerſtoͤren woll⸗ 
te. Hingegen ſtrafte er die reichſten Buͤrger am 
Leben, und in ſolchen Faͤllen, merkt Mezeray 
an, waren die reichſten immer die ſchuldigſten i). 
Im J. 1468. ließ Carl der Kühne zu drey 
wiederholten Mahlen die Stadt Luͤttich anzuͤn⸗ 
den, und verſchonte nur allein die Kirchen, und 
die Wohnungen der Geiſtlichkeit. Die Einwoh⸗ 
ner, vorzuͤglich die aus dem Lande Franchemont 
wurden Haufenweiſe in die Maas geworfen k). 
Nicht weniger grauſam verfuhr Carl von Bur⸗ 
gund mit den Einwohnern und der Beſatzung 
der Stadt Nesle: denn dieſe ließ er entweder 
aufhenken, oder denen, welchen er das Leben 


ſchenkte, den Daumen abhauen I). Carl war 


* eben 

1) IV. 642. 

k) Comines II. Ch. 14. p. 129. 

N) ib. II. 9. p. 177. Die tapfere Beſatzung in 
Granſon ließ er unter dem Porwande aufhen⸗ 
ken, daß er ihr nur mündlich das Leben per⸗ 
ſprochen habe. — Süfli J. c. 2 
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eben fo treulos, als grauſam. Er Überkeferte 
wider ſein gegebenes Wort den Connetable von 
Montmorency dem Aönige Ludewig Xr, 


um die groſſen Reichthuͤmer des Verrathenen 


in feine Gewalt zu bekommen; und dieſe Reich⸗ 
thuͤmer machten am Ende doch nicht mehr, als 
80000. Thlr. aus: in der That ein geringfügiger 
Anlaß, um einen fo groſſen Fehler zu begehen m). 
Die Gemahlinn Carls VI. und der Koͤnig 
Carl VII. von Frankreich uͤberlieſſen ſich ihren 
Luͤſten mit eben derſelbigen Zuͤgelloſt igkeit, wo⸗ 
mit es in Teutſchland Sigismund und Bar⸗ 
bara thaten. Auf Anſtiften des Connetabfe 
von Armagnac ließ der am Gemuͤth kranke 
Carl VI. ſeine ehebrecheriſche Gemahlinn nach 
Tours bringen, und unter der Aufſicht von bre) 


ſichern Leuten in enger Verwahrung halten n). 


Ungeachtet die vorher genannte Agnes Sorel, 
und die Gemahlinn Carls VII. in dem beſten 
Vernehmen lebten; fo war es boch ein Aerger⸗ 
ER niß 
m) Ainſi l'occafion fur bien kee, von faire 
une ſi grande faute. ib, N 
n) Mezeray IV. 382, — 


* 
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mif für ganz Frankreich, daß die koͤnigliche Bey⸗ 
ſchlaferinn fi) unterſtand, mit den erſten Prin⸗ 
zeſſinnen gleich zu gehen 0). Nachdem man 
die bezaubernde Agnes vergiftet hatte; ſo trat 
eine Nichte derſelben an ihre Stelle. Dieſe 
blieb aber p) nicht die einzige, indem das Unver⸗ 
mögen des Alters die Begierden des wohlluͤſti⸗ 
gen Königs nur um deſto ſtarker entflatumte. 
Er unterhielt eine groſſe Menge von ſchoͤnen 
Maͤdchen, um wenigſtens durch den Anblick zu 
genieſſen, wenn ihm auch die Schwaͤche des 
Alters den wirklichen Genuß verbot. Unter ei⸗ 
nem ſolchen Koͤnige glaubte ein Graf von Ar⸗ 
magnac, daß auch er ſeinen Begierden nichts 
verſagen duͤrfe, unb er, behielt daher aller Ep 
communicationen ungeachtet ſeine eigene Schwe⸗ 
ſter oͤffentlich als Gemahlinn bey p)): 
Das Herz des Menſchenfreundes ſtroͤmt vor 
Entzuͤcken über, wenn er in der Geſchichte eines 
groſſen Volks nach den erlauchten Naͤubern, 


Moͤr⸗ 
eh) ib. p. 312. 
p) ib. 523. 523 
9) ib. 538. 
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Moͤrdern, oder Wahnſinnigen eines ganzen 
Jahrhunderts endlich einen wahren Vater des 
Volks erblickt, wie Ludewig der Zwoͤlfte 
wirklich war, und von ſeinen Unterthanen ge 
nannt wurde. In einem Jahrhundert, in wel⸗ 
chem es gewoͤhnlich war, jedes Unrecht mit 
Feuer und Schwerdt, oder mit Gift und Dolch 
zu rächen, erklaͤtte Cudewig XII. bey feiner 
Thronbeſteigung, daß der Koͤnig von Frankreich 
die Beleidigungen nicht raͤchen werde, die man 
dem Herzoge von Orleans zugefügt habe, 
und dieſes koͤnigliche Wort hielt er wirklich 1). 
In einem Jahrhundert, wo die Staatskunſt 
der Fuͤrſten vorzuͤglich darin beſtand, daß ſie 
neue Auflagen erdenken, und einfuͤhren moͤchten, 
minderte er die oͤffentlichen Laſten des Volks mit 
jedem Jahre, und vergoß Thraͤnen des Mitleids, 
wenn er eine kleine Huͤlfe von ſeinem Volke 
fordern muſte s). In einem Jahrhundert, in 
welchem die Soͤldner der Fuͤrſten zu den groͤſten 
Landesplagen gehörten, bezahlte Cudewig XII. 
ſeine 
r) Mezeray V. 120. 
s) ib. p. 225. 226: 
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ſeine Truppen ſo richtig / und hielt ſte in einer 
ſo ſcharfen Zucht, daß die Provinzen es fi ſich oft 
von ihm als eine Gnade aus baten, daß er ih⸗ 
nen doch einen Theil feiner Truppen zuschicken 
moͤchte. In einem Jahrhundert endlich, wo 
man die Gerichtsbarkeit als eine Hauptquelle von 
Einkuͤnften, und als das kraͤftigſte Wertzeüg 
der wilkkührlichen Gewalt betrachtete, dt fuz 
dewig XII. die Gerechtigkeit auf feine ‚Söften 
handhaben, und ſeinen Unterthanen ſelbſt von 
den hoͤchſten Gerichtshöfen umfonft, oder fat 
umſonſt Recht ſprechen. Wie koͤnnte man, ruft 
Mezeray aus, ſeine wahrhaft königliche Guͤte 
und Milde genug loben t)? Nie wurde ein Fuͤrſt 
fo innig geliebt, als er. Allenthalben, wo er 
fi zeigte, hörte er nichts, als Freudengeſchrey, 
das im Herzen gebildet war, ehe es durch den 
Mund ging: nichts als aufrichtiges Lob ohne 
Schmeicheley, nichts als Segnungen, welche 
die liebſte Muſik fuͤr die Ohren eines weiſen 
und edelmuͤthigen 2 ſind u). 

In 
i) p. 224. 225. 
A Auch Ludewig xir. [TAM bie Sitten feiner 


Zeit und ſelbſt feiner nähern Diener nicht 1 
e 
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In eben dem Jahrhundert, in welchem 
Frankreich durch auswärtige Feinde am tieſſten 
gedemuͤthigt wurde, ergriff das Feuer buͤrgerli⸗ 
cher Kriege das benachbarte England am aller; 
heftigſten. Während des ſunfzehnten Jahrhun⸗ 
derts waren in keinem andern Reiche unſers Erd⸗ 
theils ſo haͤufige und groſſe Revolutionen, als 
in England. Dieſe Revolutionen traffen dieje⸗ 
nigen am ſtaͤrkſten, welche fie ſtets am ſtaͤrkſten 
hätten treffen ſollen, die ehrgeitzigen Fuͤrſten, 
und deren feile Diener und Werkzeuge. In 
dem Kampfe der beiden Roſen, oder der Käufer 
Lancaſter und Vork famen achtzig Prinzen 

von Gebluͤt durch Gift, oder Schwerdt um, 
und beynahe der ganze Engliſche Adel wurde 
vernichtet v). So bald aber die gluͤcklichen 
Uſurpatoren fid) auf dem Throne feſtgeſetzt hat; 
ten; ſo regierten ſie das Volk mit mehr Scho⸗ 
nung, als wahrſcheinlich die rechtmaͤſſigen Rd: 
10 ; nige 
fern. Er klagte es dem Himmel laut, daß er 
durch die Untreue und Nachläſſigkeit feiner Dies | 


ner das Koͤnigreich Neapel verlohren habe. 
Guicciard- L. VI. fol. 174. 


^V) Comines L 7. p. 44. Hume Hift, of Engl. 
IV. 180. 201. 
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nige und Thronerben gethan haͤtten, um dadurch 
die Nation ſich ſelbſt, und ihrer Familie geneigt 
zu machen. Kein Prinz aus dem Haufe Lana 
caſter wagte es, ohne Einwilligung des Parle⸗ 
ments Steuern zu heben w), und das Parle⸗ 
ment wurde im funfzehnten Jahrhundert wichti⸗ 
ger, als vorher x), ungeachtet es noch fehr oft 
mit knechtiſcher Nachgiebigkeit die gewaltthaͤtig⸗ 

ſten Maaßregeln der Könige befoͤrderte y). 
Man wird es in einer kurzen Schilderung 
der Sitten des Engliſchen Volks im L5. Jahr⸗ 
hundert nicht erwarten, daß ich alle die Perſo⸗ 
nen aus koͤniglichem Stamm aufzaͤhle, die von 
Uſurpatoren oͤffentlich, oder heimlich hingerich⸗ 
tet wurden. Leider glaubte man faſt in allen 
Jahrhunderten Eronen mit dem Leben von ef 
nem, oder einigen Nebenbuhlern nicht zu theuer 
zu kaufen. Viel emporender, als das Vergieſſen 
von erlauchtem Blut, war die Trealoſigkeit, womit 
ſich alle Parteyen gegen ihre beſten Freunde, und 
naͤchſten Blutsverwandten, die Undankbarkeit. 
wo⸗ 


Hume IV. 80. *) ib. 188. 
y) ib. p. 260. 261. 
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womit fie fid) gegen ihre groͤſten Wohlthaͤter, die 
Niedertraͤchtigkeit, womit ſie ſich gegen ihre 
bitterſten Feinde betrugen, und endlich die un⸗ 
erhoͤrte Schaamloſigkeit, womit ſie alle dieſe 
Verbrechen vor den Augen der ganzen Welt aus; 
uͤbten, und fid) ihrer febr oft noch als der vet: 
dienſtvollſten Handlungen ruͤhmten. Alles, 
fagt Hume 2), was wir durch den dicken Ne⸗ 
bel, der die Geſchichte der Kriege der beiden 
Roſen bedeckt, mit Gewißheit unterſcheiden koͤn⸗ 
nen, ift ein Schauplatz von Greueln und Blut 
vergieſſen, von verwilderten Sitten, und will⸗ 
kührlichen Hinrichtungen, von verrätherifchem 
und ehrloſem Betragen in allen Parteyen. Der 
einzige wahrſcheinliche Grund, ben man von 
den haͤufigen Treulofi igkeiten der vornehmſten 
Perſonen, ſelbſt aus der Familie Nevil ange: 
ben kann, iſt der Geiſt der Faction, den man, 
wenn er. fid) einmahl eingewurzelt hat, ſchwer⸗ 
fi) jemahts ganz ablegen kann a). ; 
Im J. 1400, entwarfen mehrere Engliſche 
Lords, unter welchen der Graf Rutland der 
«di (x N thaͤtig, 

2) k € P. 229. a) ib. p. 230. : 


E 
thaͤtigſte war, eine Verſchwörung gegen Hein⸗ 
rich den IV. beffen fie fid) in Windſor bemach⸗ 
tigen wollten. Da die Verſchwörung ausgefuhrt 
werden ſollte, ſo verrieth der Graf von Rut⸗ 
land ſeine Mitgenoſſen, welche er am meiſten 
dazu verleitet hatte, und wurde einer ihrer hef⸗ 
tigſten Verfolger. Er brachte das Haupt ſeines 
Schwagers, des Lord Spencer, auf einer 
Stange, und legte es triumphirend als ein 
Zeichen feiner Treue zu den Fuͤſſen Heinrichs IV. 
nieder. Dieſer ehrloſe Mann, fast Hume b) 
der bald nachher durch den Tod ſeines Vaters 
Herzog von Nork, und erſter Prinz von Ge; 
bluͤt wurde, hatte zu dem Tode ſeines Oheims 
des Herzogs von Gloceſter mitgewirkt: hatte 
dann Richarden, der in ihn Zutrauen ſetzte, 
verlaſſen: hatte ſich gegen Heinrich den IV. 
dem er eidlich Treue gelobt, verſchworeu: hatte 
feine Mitverſchwornen verführt, und dann vers . 
rathen, und trug nun die Zeichen feiner gehäufr 
ten Schande vor der ganzen Welt zur Schau⸗ 
mare Nichts 
b) W. p. 4. f. ei i 
u 3 
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Nichts war häufiger in den bürgerlichen 
Kriegen, als daß kurz vor, oder in den Cad; 
ten ganze Haufen auf einmahl zu den Feinden 
übergingen, und daß man die vornehmſten Ge: 
fangenen gleich nach erhaltenem Siege hinrich⸗ 
ten ließ e). In der Schlacht bey Wakefield 
wurde der Herzog von Nork getoͤdtet, und 
ſein Sohn, der Graf von Rutland, ein tie 
benswuͤrdiger Juͤngling von ſiebenzehn Jahren 
fiel in die Hände der Sieger. Dieſen unſchul⸗ 
digen Prinzen brachte Lord Clifford mit kaltem 
Blute, und eigener Hand um, um den Tod 
ſeines Vaters zu raͤchen, der in der Schlacht 
bey St. Albans gefallen war. Unter Hein⸗ 
rich IV. geſchah es oft, daß man Perſonen, 
an welchen man ſich raͤchen wollte, die Zunge 
abſchnitt, oder die Augen ausſtach, weßwegen 
dieſe gemeinen Verbrechen für: felony erklärt 
wurden d). : : 

Unter allen Uſurpatoren hatte keiner fo ent: 
ſchiedene Anlagen zu einem Tyrannen, oder un? 
Kong recht⸗ 
c) ib. p. 191. 192. 

d) ib. p. 30. 31. 


se, 309 
rechtmäffigen Beherrſcher, als der Herzog von 
Gloceſter, und nachherige König Richard III. e), 
Seine geringſte Tyrannengabe war die Faͤhig⸗ 
keit, die grauſamſten Meuchelmorde mit kaltem 
Blute zu begehen, und ſelbſt mit einem undurch⸗ 
dringlichen Schleier von unbefangenem Zutrau⸗ 
en, und heiterem Scherze zu bedecken. Viel 
ſeltener war die hoͤchſte Unverſchaͤmtheit, womit 
er den erhabenſten und ehrwuͤrdigſten Perſonen 
die unglaublichſten Schandthaten andichtete, wo⸗ 
mit er den Buͤrgern der Hauptſtadt Treuloſig⸗ 
keit gegen ihren rechtmaͤſſigen Beherrſcher zumu⸗ 
thete, und ihr unuͤberwindliches Stillſchweigen 
für einen lauten und zwingenden Ruf zum koͤ⸗ 
niglichen Thron ausgab, den er nicht einnehmen 
konnte, ohne zwey unſchuldige Prinzen aus 
dem Wege zu räumen. Nachdem der Protector f) 
um feine Anfprüche auf die Crone geltend zu 
machen, vergeblich verſucht hatte, die Ehe 
Eduards IV. und der Koͤniginn fuͤr unguͤltig 

zu 
e) Hume IV. p. 275. et fq. 
f) l. c. p. 279. 
she 13 


zu erklaͤren; fo ließ er ausſprengen, daß feine 
lebende und tugendhafte Mutter die Herzoginn 
von Nork mehrere Liebhaber in ihr Bett aufs 
genommen habe: daß Eduard IV. fo wohl, als 
der Herzog von Nork Baſtarde geweſen, und 
daß er allein ein achter Sohn des Herzogs von 
Jork fep, wie man aus der groſſen Aehnlich⸗ 
keit zwiſchen ihm und ſeinem Vater ſehen koͤnne. 
Um das Maaß von Unverfehämtheit recht voll 
zu machen, muſte ein Geiſtlicher, Doctor Shaw 
dieſe kraͤnkende Beſchuldigung gegen die 
Mutter des Protectors von der Canzel vor einer 
Verſammlung vortragen, in welche der Protector 
ſelbſt kommen wollte. Es war zwiſchen dem 
ſchaͤndlichen Schwaͤtzer, und dem Protector vers 
abredet, daß letzterer gerade alsdann in die Kir⸗ 
che treten ſolle, wann der Redner folgende Aus; 
rufungen zum Lobe des Protectors machen wuͤr⸗ 
de: Betrachtet dieſen vortrefflichen Prinzen, den 

genauen Abdruck ſeines edeln Vaters, und den 

achten Abkoͤmmling des Hauſes Nork: der nicht 

weniger in den Tugenden ſeiner Seele, als in 

ſeinen Minen und Bildung den Charakter des 


$ tapfern 
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tapfern Richard zeigt / welcher einſt euer Held 
und Liebling war. Er allein iſt zu eurer Erge⸗ 
benheit und Treue berechtigt. Er allein muß 
euch von dem Druck unrechtmaͤſſiger Uſur⸗ 
patoren befreyen. Er allein kann den verlohr⸗ 
nen Ruhm der Nation wieder herſtellen. — 
Man hoffte gewiß, daß, wenn der Herzog bey 
dieſen Worten ſich dem Volke zeigte, die ent⸗ 
zuͤckte Menge in die Worte ausbrechen würde: 
Es lebe Koͤnig Richard! — Ungluͤcklicherweiſe 
erſchien der Herzog nicht eher, als bis der beſto⸗ 
chene Doctor ſeine Lobrede auf den Protector 
ſchon herabdeclamirt hatte, und es erfolgte alſo 
nicht, was der Vorausſetzung nach erfolgen 
ſollte. Der Protector war aber keinen Angen- 
blick wegen des Entſchluſſes, den er zu faſſen 
habe, verlegen, und fand auch gleich Leute, 
welche ihm zu dienen bereit waren. Der Bru⸗ 
der des Dr. Shaw rief als Lordmayor von 
Lendon die Bürger der Stadt zuſammen, und 
vor dieſen verſammelten Bürgern trat der Her⸗ 
zog von Buckingham auf, um den Protector 
zum mna: zu empfehlen. Nachdem er die oo. 
1 4 bes; 


beserhebungen auf denſelbigen geendigt hatte; 
ſo fragte er, ob ſie den Herzog zum Koͤnige 
haben wollten. Zu ſeinem groͤſten Erſtaunen 
ſchwieg die Buͤrgerſchaft ſtille. Er fragte hier 
auf den Lordmayor um die Urſache bes Still 
ſchweigens, und dieſer antwortete, daß die 
Bürger ihre Herrlichkeit vielleicht nicht verſtan⸗ 
den hätten. Der Herzog wiederhohlte alfo 
kuͤrzlich, was er geſagt hatte, und fragte die 
Buͤrger abermahls: ob fie den Herzog zum $6: 
nige verlangten, und die Bürger: antworteten 
wieder nicht. Nun ſehe ich es, fiel der Lord⸗ 
mayor ein, warum die Buͤrger nichts ſagen. 
Sie ſind nicht gewohnt, ſich von andern, als 
ihren Repraͤſentanten anreden zu laſſen, und 
wiſſen nicht, wie fie einer Perſon von Ew. Herr⸗ 
lichkeit Stande antworten ſollen. Der Recorder 
Sis Williams muſte daher den Bürgern von 
London nochmahls vorſagen, was der Herzog 
ſchon zweymahl geſagt hatte, und auch da noch 
behaupteten die Londner ein hartnackiges C till; 
ſchweigen. Das iſt ein wunderbarer Starrſinn, 
rief der Herzog aus. Erklaͤrt euch, meine Freun⸗ 
f er RUM de 
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de, auf die eine oder die andere Art. Wenn 
wir uns an euch wenden, ſo geſchieht dieſes bloß 
aus Achtung gegen euch: denn die Lords und 
Gemeinen haben Anſehen genug, der Nation 
einen Koͤnig zu geben. — Nach allen dieſen 
Zumuthungen riefen endlich einige von den Ber 
dienten des Herzogs angetriebene Lehrjungen 
aus: es lebe König Richard! Durch dieſe 
ſchwachen und ſeltenen Stimmen war nun der 
Wille der Nation hinlaͤnglich erklaͤrt. Die 
Stimme des Volks war die Stimme Gottes. 
Man eilte nach dem Pallaſte des Protectors, um 
ihm die Crone anzubieten, und da ſtellte fich der 
ſchaamloſe Mann, als wenn er von allem, was 
vorgegangen war, nichts wiſſe, und auf das, 
was man ihm anttug, ganz unvorbereitet fep. 
Gleich nach ſeiner Thronbeſteigung ließ er ſeine 
beiden Neffen umbringen, welche ſtets lebende 
Vorwuͤrfe feiner Ungerechtigkeit geweſen waͤren. 

Der Herzog von Buckingham hatte 
Recht, wenn er ſagte, daß das Parlement bei 
reit ſey, der Nation einen Koͤnig zu geben, 
Das Parlement ließ fib zu den ſchreyendſten 

j u 5 f und 
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und blutigſten Gewaltthaͤtigkeiten als Werkzeug 
der Tyranney brauchen, und verſagte dagegen 
ſehr oft auf die ungroßmuͤthigſte Art die klein; 
ſten und nothwendigſten Subſidien welche die 
Koͤnige verlangten g). Das Parlement wider⸗ 
ſprach ſich in ſeinen Entſchlieſſungen eben ſo un⸗ 
verſchaͤmt, als feine Tyrannen die Geſetze bes 
leidigten. Unter Heinrich dem VII. rief es nicht 
nur alle Acten gegen die Anhaͤnger des Hauſes 
Lancaſter zuruͤck, ſondern erklaͤrte auch die 
Anhaͤnger des Hauſes Vork des Hochverraths 
ſchuldig: ungeachtet es einleuchtend war, daß 
diejenigen unmoglich des Hochverraths ſchuldig 
ſeyn koͤnnten, welche den regierenden König ges 
gen den Grafen von Richmond vertheidigt 
hatten h). Das Parlement war ſclaviſch ge⸗ 
nug, das Hauptwerkzeug der Unterdruͤckungen 
Heinrichs VII. zum Sprecher zu erwaͤhlen i), 
und die Jurys hatten das Herz nicht, Unſchul⸗ 
dige frey zu ſprechen, welche von den durch das 
ganze Reich zerſtreuten Ah fälfchlich ange; 
klagt 

g Bae ir: 10 1 K. F. 330“ 

à) p. 421. 
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klagt wurden. Nothwendig muſten die Sitten 
einer Nation in hohem Grade verdorben ſeyn, 
unter welcher ſolche Regenten, ſolche Diener 
von Fuͤrſten, ſolche Stellvertreter des Volks 2 
und ſolche Handhaber der Gerechtigkeit wa⸗ 
ren, als ſich im funfzehnten Jahrhundert in 
England fanden. m" 

In Voͤlkern und Zeitaltern, in welchen das 
Gefühl von Recht und Unrecht, von Schicklich⸗ 
keit und Unſchicklichkeit faft ganz erſtorben ift, 
verſchwinden auch faſt unfehlbar Unſchuld, Sitt⸗ 
ſamkeit und eheliche Treue. Dies beſtätigt fid) 
an den Englaͤndern nicht weniger, als an den : 
übrigen Nationen des funfzehnten Jahrhunderts. 
Eduard IV. k) lebte auf die vertraulichſte Art 
mit ſeinen Unterthanen, beſonders mit den 
Londnern. Seine Schoͤnheit und Galanterie, 
die ihn auch ohne die koͤnigliche Wuͤrde dem 
ſchoͤnen Geſchlecht empfohlen haben würden, 
erleichterten feine Bewerbungen um die Sunf 
von Frauen und Jungfrauen. Er wurde der 
Liebling aller jungen und munteren Perſonen 

E) Hume IV. p. 213. wienn 
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von beiderley Geſchlecht: und fein freyes, in 
ſteten Vergnuͤgungen verflieffendes Leben wurde 
ohne ſeine Abſicht eine Stüse und Sicherheit 
ſeines Regiments, indem die Stimmung der 
Engländer, die nach Humens Urtheil zur Gió 
ferſucht wenig geneigt find, die Männer abhielt, 
wegen der Freyheiten, welche der Koͤnig ſich 
nahm, Verdacht zu ſchoͤpfen I). 


Alle einheimiſche und auswärtige Denkmäͤh⸗ 
ler von weltlichen ſowohl, als geiſtlichen Ange⸗ 
legenhetten, und die Klagen aller Übrigen Euros 
paͤiſchen Nationen ſtimmen, ſo wie die Forderun⸗ 
gen einer gänzlichen Reformation darin uberein. 
daß die Habſucht und willkührliche Verfahrungs; 

art des Roͤmiſchen Hofes, die Grauſamkeit der 
kleinen und groſſen Tyrannen, die Erbitterung 
der Staͤdte, und der Parteyen gegen einander, 
die Treuloſigkeit und Bundbruͤchigkeit von $t 
fte, Freyſtaaten und Factionen, und die freche 
Ausgelaſſenheit aller Stände, Alter unb Ge 
ſchlech⸗ 
IJ) The dispofition of the English, little addicted 


to jealouſey kept them from taking ume 
brage at thefe liberties; &c. Hume J. e, 
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ſchlechter im funfzehnten Jahrhundert in Ita⸗ 
lien eher zugenommen, als abgenommen haben m), 
Die Laſterhaftigkeit der Italiaͤner unterſchied 
fi. von der Verdorbenheit der übrigen Voͤlker 
unſers Erdtheils nicht bloß dadurch, daß ſie 
groͤſſer, und allgemeiner, ſondern daß ſie haͤu⸗ 
fig mit dem kalten Unglauben verbunden, und 
auf Grundſaͤtze gebaut war: daß die Kunſt zu 
morden, zu rauben, und zu betruͤgen als die 
achte Staats kunſt bewundert / und als die Kont⸗ 
ginn aller Wiſſenſchaften gelehrt und gelernt wur⸗ 
de: und daß man die verruchteſten Boͤſewichter 
als weiſe Menſchen zur Nachahmung aufſtellte, 
wenn fie durch Meuchelmorde, Meineide, und 
andere Arten des Betrugs ihre böfen Abſichten 
gluͤcklich erreicht und ihre Widerſocher und Ne⸗ 
benbuhler aus dem Wege , o, 'ánmt hatten. um 
die Sitten der Italiaͤner im funfzehnten Jahr⸗ 
hundert zu beurtheilen, darf man nur wiſſen, 
oder ſich beſinnen, daß in demſelben der Herzog 
Ludewig Sforza von Walle der Mohr ge⸗ 
nannt 


am) Ueber die faſt unglaubliche Zahl von Meuchelmor⸗ 
den in Rom Murat. V. III. P. II. p. 1242: 1244. 
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nannt n), der Pabſt Alexander der ſechste, 
deſſen Baſtard Caͤſar Borgia, und die beiden 
Koͤnige von Neapel, Serdinand und Alphon⸗ 
ſus lebten: Ungeheuer, die mehr als ein Volk, 
und ein Jahrhundert zum Gegenſtande des Fluchs 
und Abſcheus aller nachfolgenden Generationen 
Hätten machen koͤnnen. Die Miſſethaten der 
drey erſten find fo bekannt, daß ich mich darauf 
beziehen kann, ohne ihrer ausdruͤcklich zu erwaͤh⸗ 
nen o). Nicht ſo notoriſch ſind die Verbrechen 
der beiden Arragoneſen, des Serdinand und 


) Gulcclard. TH. f. 28.... il eognome del Moro, 
il quale coguome impoſtogli inſino da gioventu, 
perche era dicoloro bruno et per opinione, clie 
100 giali divulgava della fua aſtutia; ritenne volon- 
tieri mentre duro l'imperio fuo. RE 
e) Alexander der Sechsten ſchildett Guicciar⸗ 
dini ſo: L. 1 Pe der Benetinm Aus gabe 
von 1574. 4. coh ^.ni ofceniffimi, non ſinceri- 
ta, non vergogua , non verità, non fede, non 
. religione, avaritia infatiabile, ambitione immo. 
derata, crudeltá piu che barbara, et ardentiffi- 
ma cupidita di efaltare, iu qualunque modo, 
i figliuoli, i quali erano molti; er tra quefti 
. qualch'uno...non meno deteſtabile in parte 
.. alcuna del padre, vid.et p 146. Andere Päbſte 
nannten ihre Kinder Nepoten; Alexander VI. 
zeigte ſie der ganzen Er als feine Söhne. 
" ib. fol 5. Ueber den Tod dieſes Pabſies ib. 
GLK fel, 110); REN 
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Alphonſus von Neapel. Beide wurden wei 
gen ihrer Erpreſſungen, ihrer Monopole und 
ihrer blutigen Grauſamkeiten von den Untertha⸗ 
nen im hoͤchſten Grade verabſcheut, und der 
Sohn uͤbertraff ſelbſt feinen Vater an Bosheit 
eben fo feft, als dieſer alle feine uͤbrigen fuͤrſtli⸗ 
chen Zeitgenoſſen uͤbertraff. Beide hatten eben 
fo wenig Religion, als Alexander VI., oder 
Caſar Borgia, oder Sforza der Mohr. 
Vielmehr verkuͤndigten fe in ihren Reden und 
Handlungen den groͤbſten Atheismus, und doch 
ruͤhmten fie fid) einer tiefen Weisheit und einer 
feinen Staatskunde p). Beide brachten in 
Spanien und Italien unzählige unschuldige 
Perſonen, und ſelbſt die Vornehmſten des Lan 
des durch Dolch, oder Gift, oder durch die un 
menſchlichſten Martern um ). Comines hoͤr⸗ 
te es von ihren e d und Blüte; 
verwandten, daß weder der Vater noch der 
Sohn jemahls bey den empoͤrendſten Grauſam⸗ 
urn das gerimpfte Mitfeiden, noch bey den 
vg ig 
p ER V. p. 34. ng 
9) Comines Vy. ch. 13. p. 463 - 465. 
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unmaͤſſigſten Bedruͤckungen der Unterthanen die 
geringſte Nachſicht bewieſen haͤtten. Serdinand 
riß den ganzen Handel ſeiner Länder an ſich, 
und theilte ſo gar Schweine zum Maͤſten an 
ſeine Unterthanen aus: welche den Schaden 
erſetzen muſten, wenn die Thiere auch ohne ihre 
Schuld ſtarben. Vater und Sohn kauften alles 
Oehl, und alles Getreide zu beliebigen Preiſen 
auf, und verkauften dieſe Waare ſo hoch, als 
ſie wollten. Wenn ein Groſſer eine ſchoͤne 
‚Nase, von Pferden hatte, fo. baten ſie ſich dies 
ſelben aus, oder nahmen ſie mit Gewalt, und 
lieſſen fie dann wieder von ihren ehemahligen 
Herren futtern und behandeln. Die Vaſallen 
und Unterthanen der beiden Wuͤteriche hatten 
fi noch gluͤcklich ſchaͤtzen koͤnnen, wenn ihnen 
bloß Pferde, oder andere Sachen von Werth 
waͤren beraubt worden. Die gecroͤnten Raͤuber 
bemaͤchtigten ſich auch der Weiber und Töchter 
ihrer Unterthanen zur Buͤſſung ihrer viehiſchen 
Luͤſte. Beide ſpotteten der Religion eben fo 
senti, als der Gerechtigkeit, und ber uͤbri⸗ 
gen Tugenden. Serdinand verkaufte das Bis⸗ 

Ht Pub thum 
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thum von Tarent für dreyzehntauſend Ducaten 
an einen Juden, der ſeinen Sohn fuͤr einen 
Chriſten ausgab: und eben fo überließ er Ab⸗ i; 
teyen an Jäger oder andere Layen, damit ſie 
ihm eine gewiſſe Zahl von Jagdhunden oder 
Stoßvoͤgeln unterhalten möchten. — Nichts 
war unvermeidlicher, als daß die Italianiſchen 
Fuͤrſten und Staaten mit ſolchen Sitten und 
Grundſätzen ſich unter einander aufrieben, und 
daß alle Städte und Länder häufigen Revolutionen 
ausgeſetzt waren. Das Koͤnigreich Neapel er 
hielt in Zeit von zwey Jahren fünf Koͤnige: 
Serdinand, Alphonſus, und deſſen Sohn 
Serdinand: Carl VIII. von Frankreich, und 
Friederich, den Bruder von Alphonſus. 
Als Carl VIII. ſich den Neapolitaniſchen Graͤn⸗ 
zen näherte, fo gerieth, wie Comines fid) aus; 
druckt, der grauſame und ſchreckliche Alphon⸗ 
ſus in eine ſolche Furcht, deß er alle Naͤchte 
laut ſchriee: er höre die Franzoſen: alle Steine 
und Baͤume riefen ihm das Wort Frankreich ents 


| gegen. 
i) ib. chi p. 469. . 
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gegen. Auf die Bitte feiner Schwiegermutter: 
daß er feine Flucht nach Sicilien noch um drey 
Tage aufſchieben möchte: erklaͤrte er, daß, wenn 
man ihn nur einen Augenblick aufhalten wolle, 
er ſich zum Fenſter hinauswerfen wuͤrde. Er 
ließ fid) nicht die Zeit, feine Schäge in Sicher 
heit zu bringen, ſondern nahm bloß alle Arten 
von Weinen, und vielerley ſeltene Gewaͤchſe 
mit fid), und ging dann in ein Cloſter zu Mess 
fita; wo er in den ernſtlichſten Buͤſſungen bald 
vom Tode uͤberraſcht wurde s). Moͤchten alle 
Tyrannen ſelbſt in dieſer Welt auf eine für ihre 
Brüder fo warnende Art, wie Alpbonſus o von 

Neapel geſtraft werden! f 
Im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts 
waren die Sitten der Höfe und Städte, die 
Sitten der Layen und Geiſtlichen noch immer 
eben ſo ſehr verdorben, als in den vorhergehen⸗ 
den Jahrhunderten. Ungeachtet kein anderes 
groſſes Volk ſo viele Fuͤrſten hatte, denen die 
Wohlfahrt des Reichs, und beſonders das 
Wohl ihrer Unterthanen, und die Sache der 
Reli⸗ 


3) Man ſehe auch Guicciagd. L fol. 35. 36. 
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Religion fo ernſtlich am Herzen lag, als den 
Teutſchen, und ungeachtet Kutber die beſten 
Fürften feiner Zeit genau kannte, und nach Vers 
dienſt ehrte; ſo kann man doch von Fuͤrſten 
uͤberhaupt kaum geringere Vegriſe haben, als 
Luther hatte. Wahrhaft chriſtliche Fuͤrſten, 
die alle ihre Pflichten erfüllen, find, ſagt Lu⸗ 
ther, ſo ſelten, daß man ſie faſt fuͤr ein Wun⸗ 
der halten muß; und es befremdet mich gar 
nicht, daß die Fuͤrſten ſich der Wahrheit am 
heftigſten widerſetzen, weil ſie dieſes von jeher 
gethan haben t). Herrſchen, und tugendhaft 
ſeyn, ſchienen Cuthern nach den Erfahrungen 
ſeiner Zeit beynahe unvereinbar, und daher ſein 
Spruch: daß gewoͤhnlich nur Schelme, oder 
Boͤſewichter, und Tyrannen regieren u). Am 


N meiſten 
t) Mirandum vero non effe, quod principes ad- 
verfüs deum et evangelia faeviant, id enim iis 
confuetum ab initio mundi fuiffe, nihilque ra- 
rius, quam pium principem , imo pro miraculo 
habendum efie. ap. Seckendorf Hit, Luth. I. 
p.212. Ein Fürft, pflegte Luther zu (agen, 
iſt Wildprett im Himmel. ib. 
u) Nequam effe oportet, qui princeps effe deber, 
et tyrannum decer regnare. ib. II. p- 80. 
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meiſten klagte Cuther über die Prachtliebe und 
Verſchwendung der Fuͤrſten. Alles, ſagte er, 
iſt heut zu Tage anders und praͤchtiger, als vor⸗ 
mahls: Wohnungen, Kleidung, und Tafel. 
Die Fuͤrſten bauen und verſchoͤnern ihre Hoͤfe 
von dem Blute ihrer Unterthanen, welche ſie 
durch neue und ſonſt unerhoͤrte Erpreſſungen aus⸗ 
ſaugen. Vor Zeiten lebten fie ſparſam, und 
hatten dann bey oͤffentlichen Noͤthen und Ge⸗ 
fahren ſtets eine Zuflucht zu dem Vermoͤgen ihrer 
Unterthanen. Nun bleibt ihnen dergleichen 
nicht übrig, unb fie entfernen noch dazu die Ge; 
muͤther der Voͤlker von ſich, wodurch der Grund 
zu Aufruͤhren gelegt wird v). Wegen der Roh: 
heit w) und Verdorbenheit der meiſten Teutſchen 
Fuͤrſten herrſchten an ihren Hoͤfen noch immer 
die groͤbſte Voͤllerey, Ueppigkeit, und alle bat; 
aus entſtehende Laſter. Weil das Verbot des 
Trinkens zu gleichen, vollen und halben, 

welches 


) Seckendorf III. 406. 


w^) Ueber die Art, wie Seinrich von Braun⸗ 
ſchweig ſeine Widerſacher, und dieſe wieder 
ihn, unb beſonders wie Luther dieſen Fürſten 
behandelte, fee man Seckendorf LII. 377. 
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welches im J. 1495. auf dem Reichstage ergan⸗ 
gen war, nichts gefruchtet hatte; ſo vereinigten 
ſich im J. 1524. mehrere weltliche und geiſtliche 
Fuͤrſten, daß fie fic) für ihre Perſonen der Got; 
teslaͤſterungen und des Zutrinkens enthalten, 
und dieſe Suͤnden auch ihrem Hofgeſinde unters 

Tagen wollten: doch mit ausdrücklicher Ausnah⸗ 

me, daß fie an dieſe Verpflichtung nicht gebun⸗ 
den ſeyn wollten, wenn fie in Lander fámen, 
wo das Zutrinken noch Sitte ſey, wie in den 

Niederlanden, in Sachſen, in der Mark, in 
Mecklenburg, und in Pommern x). Dieſen 
Vorwurf waͤltzten die Proteſtantiſchen Fuͤrſten 
einige Jahre nachher von fid). Im J. 1526. mach⸗ 
ten auf Antrag des großmuͤthigen Landgrafen 
von Heſſen der Churfuͤrſt von Sachſen, und an⸗ 
dere Proteſtantiſche Fuͤrſten die ſtrengſten Ver⸗ 
ordnungen gegen das uebertrinken, die Hu⸗ 
rerey und andere gotteslaͤſterliche Dinge, 
damit die Sitten ihres dates indes auf bem be: 

vor: 

i Y) —.— Entwickelung der Teutſchen Staats⸗ 


vf. I. S. 337. 
* 3 
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vorſtehenden Reichstage der Sache des Evange⸗ 
liums keine Schande und Schaden brachten y). 
Auf dem Reichstage zu Worms im J. rsar. 
tranken ſich noch viele Fuͤrſten und Herren zu 
Tode, und es verging keine Nacht, wo nicht 
drey bis vier Menſchen ermordet wurden, un⸗ 
geachtet der Eniferliche Profos Miſſethater bey 
Dutzenden hinrichtete. Es ging, wie ein Ay: 
genzeuge berichtet, in Worms mit Morden und 
Stehlen auf Noͤmiſch zu, und alle Straſſen 
waren mit ſchoͤnen Frauen, oder feilen Dirnen 
angefuͤllt 2). 

In den Staͤdten shi e und P 
meinſchaftliche Bäder beider Geſchlechter, wilde 
Voͤllerey und Schwelgerey bey Hochzeiten, Kind: 
taufen, und andern Geſellſchaftsſchmaͤuſen, un, 
ehrbare Kleidungen und Tänze, Todtſchlaͤge und 
blutige Raufereyen zum Theil noch lange nach 
der Reformation, und laͤnger in einzelnen pro⸗ 
teſtantiſchen, als in katholiſchen Ländern fort. 
Bordelle und gemein ſchaftliche Baͤder wurden 

: in 
y) Seckendorf Hiftor. Lutheránismi II. 45. 46. 
2) Pütter J. c. S. 549. 
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in Luͤbeck erſt im S. 1580. verboten a), da 
fie, in. Frankreich ſchon zwanzig "Sabre früher 
waren aufgehoben worden b). Die gros; 
fe, ‚Veränderung, die im Anfange! des ſechszehn; 
ten „Jahrhunderts in der Religion, der Den 
fungsatt, und Verfaſſung eines groſſen Theil 
der Europaiſchen Volker vorging, konnte das 
lebende, und groͤſtentheils verdorbene Geſchlecht 
nicht auf einmahl umſchaſſen. Selbst in Wit; 
tenberg war noch kurz vor utbers 3 Tode die 
Prachtliebe der Weiber fo. ausſchweifend, die 
Kleidung derselben fe. unehrbar, nnd die Au 
dringlichkeit von Maͤdchen ſo ſchaamlos, daß der 
ſchon etwas geämliche Sieformator. dieſem Unfug 
nicht langer zuſehen konnte, ſondern ploͤtzlich von 
Wittenberg „messing, - Am 2. feiner. Frau 
£ gtusvut bien qi. befahl, 
E gue e Meet feda 

tion. 1540. war die Rede davon, Bordelle 

wieder in Frepberg ‚einzuführen. Luther wis 


derſetzte 19 aus allen Kräften. Seckend. 1. c. 

Mm nm. * 11 Ueber die Bordelle in Frankf. Lers⸗ 

2225 Th. L 680. 683. bei. 68. 1545- 
: waren ik ie "aogeftafft. 694. 606. 


v) St. Foix Memoires "€ Faris I. m 
Ae 
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befahl, das neue Sodom zu verlaſſen 09. Die 
Widersacher der Proteſtanten warfen dieſen bei 
fändig die verdorbenen Sitten ihrer Anhänger 
vor ch, und ſelbſt Luther wuſte hierauf weiter f 
nichts als Folgendes zu antworten : Auch unter 
uns iſt Fleiſch und Blut. ind der Teufel 1 unter 
den Kindern Stobs. ie Bauern ſind roh 
und ausgelaſſen: die Bürger dichten und trach⸗ 
sen 120 Gewinn, und der Adel raubt, wie anders⸗ 
Wir rufen und warnen, "fe. viel wir kon, 
M und mit Gottes Hülfe nicht ganz verge 
bens. Diejentgen, welche die wahre Lehre a ani 
ihnen und beherzigen, werden febr gi gut, und 
ti en fat mer, LÀ man von ihnen verlangt. 
: Sol⸗ 


9 Seckendarf n. Pos 22 3 . procaces Seri Sedis 
et ultro in hoſpitia juvenum irrumpere, amores. 
. , que fuos illis offerre... Male ominatur urbi 
ob pravam w ilki pam inter alia ob foemina- 
rum lafciviam in denugando collo er pectore. 
Abire itaque veluti! ex Sodoma jubet üxorem, 
um dieſelbige Zeit hatte &utber einen Kampf 
mit den Rechtsgelehrten, welche heimliche ohne 
Wiſſen ei Eltern geſch offene Eben von jungen 
Leuten in Schutz nahmen. Luther fab (olde 
heimliche Ehen als scdsttidie Ueberbleibfel des 
Pabſtthums an. ib. d 


d) ib. III. 376. 378. 


un 
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Solcher find freylich wenige; allein Gott erwies 
dem ganzen Lande Syrien Wohlthaten um des 
einzigen Namans willen e). 5 

Den Schweitzeriſchen Reformatoren wurde 
es nicht weniger ſchwer, die allgemeine Verderb⸗ 
niß der Sitten ihrer Zeitgenoſſen zu bekaͤmpfen. 
Als Calvin und Sarel 1538. anfingen, die 
herrſchenden Laſter zu rügen, und die Hülfe 
der Obrigkeit dagegen aufzufordern; "fo muſten 
fie eine Zeitlang das undankbare Genf meiden, 
aus welchem fie von ihren Feinden vertrieben 
wurden f). Nach ihrer Ruͤckkehr gelang es ih: 
nen zwar, eine ſtrenge Sitten und Kirchenzucht 
einzuführen g), allein auch dieſe beſſerte anfangs 
ſo wenig, daß Calvin es für noͤthig hielt, noch 
ſchaͤrfer zu verfahren h), und die haͤrtern Straf: 
geſetze auch an den vornehmſten Bürgern, und 
ihren Frauen vollziehen zu laſſen i). Alle dieſe 

Geſetze 

5 e) I. c. Man fehe noch Fpiſt. Befatmar. Tigur. 

1742. p. 196. 200: 
Y Sanebier Hift; liter. de Geneve I. p. 185. et * 
sg) ib. p. 192. b) p. 198. 
) p. 300. Epift 1 p. 159 
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„Geſetze gegen Unzucht, Ehebruch, und andere 
Suͤnden wuͤrden nichts geholfen haben, wenn 
nicht durch die Reformation die Denkart, die 
Erziehung, und der unterricht des Vylks und 
der Jugend verbeſſert worden waͤre. ; 
Die Sitten ber Geiſtlichkeit waren im An; 
fange des ſechszehnten Jahrhunderts nicht mehr 
verdorben, als ſie in den vorhergehenden Zeitaltern 
geweſen waren. Die Laſter, die man der Geiſt⸗ 
lichkeit vorwarf, und die Mißbraͤuche, über 
welche man ſich beklagte, waren eben diejenigen, 
welche man ihr ſchon Jahrhunderte lang vorge⸗ 
worfen, „und woruͤber man fid) eben fo lange 
beklagt hatte. Dieſelbigen Laſter wurden aber 
bey der allmaͤhlich ſteigenden Aufklärung der Na⸗ 
tionen immer auffallender, und die Miß brauche 
ſelbſt durch ihre längere Dauer druͤckender. Eins 
ſichtsvolle geiſtliche Fuͤrſten erkannten es ſchon 
lange vor der Reformation, daß die Laſter und 
ungerechtigkeiten der Geiſtlichkeit die allgemein⸗ 
ſte und tiefſte Verachtung und den hoͤchſten Haß 
gegen die ganze Cleriſey hervorgebracht haͤtten, 
und daß man von ie vc id unb diefem 
. Haſſe 


== E 
Haſſe das Aeuſſerſte fürchten müffe, wenn die 
Geiſtlichen nicht bald ihr Leben Anderten k). 
Da aber der Roͤmiſche Hof zu verdorben war, 
als daß er fid) ſelbſt hätte beſſern, und die uͤbri⸗ 
ge Geiſtlichkeit zu laſterhaft, als daß ihre Bots 
ſteher fie. durch Strafgeſetze hätten. umſchaffen 
koͤnnen; ſo war eine ſolche Umwaͤlzung, als 
die Reformation hervorbrachte, durchaus noth⸗ 
wendig, um ein ſchon lange unleidliches, und ſonſt 
unaus rottliches Uebel aus dem Grunde zu heben. 


Um die Verdorbenheit und Zuͤgelloſigkeit des 
geiftlichen Standes im Anfange des ſechszehnten 
Jahrhunderts zu beweiſen, braucht man ſich 

! gar 


k) Man ſehe unter andern die Synodalſchluͤſſe 
des Biſchofs Philipp von Speier vom J. 1505. 
und den folgenden Jahren in Würdtweinii nov. 
ſubſ. diplomat. ad ſelecta juris eccleſ. germ. 
cap. elucid. T. VIII. p. 363. non ignari;, quod 
ex his querelis ſuis ex predictis detractionibus 
et prefumtuofis judiciis multa iuter laicos malo- 
rum femina, et inexterminabilia contra clericos 
odia ſuborta funt, et quotidie ſuboriantur, und 
©. 305. né denique non fibi tantum; fed omni quo- 
que clero et nobis inextricabiles nodos, odia, erju- 
ftas laicorum querelas exufcitent, quos fua fponte, 
et toto nuuc terrarum orbe clamante opido: nobis 
efie infeftos, et tradit antiquitas, et proch dolor 
continuat, et renovat tota eorum pofteritas &“. 
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gar nicht uf die Schriften der Reformatoren, 
und ihrer EN zu berufen. Die Syno⸗ 
dalſchluͤſſe und Verordnungen von Biſchoͤfen, 
und die Klagen von weltlichen katholiſchen Fuͤr⸗ 
g fien, und deren Abgeordneten ſo wohl auf den 
Reichsverſammlungen, als auf dem Concilio 
zu Trident ſetzen es auſſer Zweyfel, daß die 
Laſter der Geiſtlichen nur kaum eines Zuwachſes 
faͤhig waren. Der Biſchof Philipp von Speier 
wiederhohlte vom J. 1504. an ſeine ganze Re⸗ 
gierung durch jaͤhrlich die Strafgeſetze I) wider 
das Unterhalten von Beyſchlaferinnen, und das 
Tragen von unehrbaren, oder unanſtaͤndigen 
Kleidern m): gegen die Ausbreitung der Ges 
heimniſſe des Beichtſtuhls, die oft felt von den 
Canzeln verkuͤndigt wurden n): gegen die mit 
Wettkaͤmpfen im Trinken, mit Geſchrey, Zank, 
und Schlaͤgereyen verbundenen Schmaͤuſe o): 
* ! gegen 
D Wurdtwein l. c. p. 301. et Íq. p. 334. 335. 
» Um) Y 7 2 errichteten oft die ehrwuͤr⸗ 
digſten gottesdienſtlichen Handlungen à Beins 
kleider, nnb in fo kurzen Röcken, daß mau, 
| menn «n ie ſich backten, or nadten Schenkel fab. 


p. 307. " 
o») "jb. p. 32. 9) p. 303. 


— 
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gegen das Beſuchen von öffentlichen. Haͤuſern, 
und Schenken, und das Spielen und Tanzen 
in denſelben p): gegen die Stellvertretungen 
der Pfarrer durch herumziehende Taugenichtſe, 
und den Gebrauch von unrichtigen Miſſalien q): 
gegen das Erzwingen, oder Erſchleichen von Le⸗ 
gaten bey der Verfertigung des letzten Willens 
von Sterbenden r): gegen das Schelten und 
Schmaͤhen in der Kirche s): endlich gegen die 
gotteslaͤſterlichen Schwaͤnke bey den heiligſten 
Verrichtungen t). Alle dieſe Strafgeſetze und 
Wars 

p) ib. et p. 315. 7 

Y ib. p. 329. 334. 

1) p. 335. 8) ib. 
t) p. 365. 366.... multas neglgencias committi — 
— in intonando juxta chororum ordinem et ob- 
fervanciam : nullam diligenciam adhiberi caudas 
in cantorum: finibus quam longiffime protrahi 
nalla sin medio verſuum pauſas aut fufpiria fer- 
vari inter pfallendum verba obtruncari dictiones 
et fyllabas aut nimis feftinanter precipitari aut 
penitus omitti, Verſum ab uno choro nondum 
finitum mox ab alio quafi ex ore eripi et no- 
vum inchoari Capitula ad horas canonicas non 
que ex inftitucione ecclefie ſignanter fed pro 
libidine cujusque aſſumi. Et quod intolerabilius 
eft: dum tales negligencie coinmittuntur tam 
a delinquente quam a reliquis varios pin 
nn 


/ 
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Warnungen richteten fo wenig aus, daß ber 
Nachfolger des Biſchofs Philipp u) dieſelbigen 
Klagen und Drohungen zu wiederhohlen ge; 
zwungen wurde. Geiſtliche, ſagt der Biſchof 
Georg im J. 1515., unterhalten Beyſchlaͤ⸗ 
ferinnen, und Kinder von Beyſchlaͤferinnen fo 
öffentlich, und ohne alle Schaam vor Gott und 
der Welt, daß ſie, wenn ſie auch wollten, ihre 
Schuld unmöglich ablaͤugnen koͤnnen. Dem dir 
ſchofe Philipp machten die Geiſtlichen den Vor: 
wurf, daß Unenthaltſamkeit, die geringſte unter 
den Todſuͤnden, das einzige Laſter und Verbre⸗ 
chen ſey, welches im Bisthum beſtraft, und 
unverhaͤltnißmaͤſſig hart beftraft werde v). 

f Glei⸗ 
vifus et irrifiones agitari qumque eciam conten- 
ciones et injurias excitari ita ut plerumque re- 
prehenfibilior fit. ſubſequens importunus eorum 
clamor et mutua vexacio quam fuerat commifla 
procedens confufio Praeterea... in choro et pro- 
ceffionibus multas levitates, jurgia et rixas com- 
moveri quosdam etiam in proceffionibus et fub 
divinis de fecularibus et lafcivis rebus colloqui 
et iu rifum et cachinnos reſolvi. Alios in lita- 
niis et Racionibus fine verecundia ad offas, ova 


et vina. concurrere ét tandem rubentibus buccis 
impudenter denuo proceflioni fe intrudere &c. 


u) p. 379. et fq. 
y) J. c. P. 299. 
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Gleichen Inhalts mit den Synodalſchluͤſſen 
der Speieriſchen Biſchöfe ift der Hirtenbrief, 
oder das Edict, welches der Biſchof Conrad 
von Wirzburg im J. 1521. zur Reformation 
der Geiſtlichkeit ergehen ließ w). Wir haben, 
heißt es in dieſem Edict, mit inniger Betruͤbniß 
vernommen, daß die meiſten Mitglieder des 
geiſtlichen Standes fid) und andere durch ein uns 
reines Leben beflecken: daß ſie an Feſttagen mehr 
ihren Lüften, als dem wahren Gotte opfern: 
fid) auf Wettkämpfe im Saufen heraus fordern, 
und dann eben ſo ſchaͤndlich den Wein wieder 
von ſich geben, als ſie ihn hinein geſchuͤttet ha⸗ 
ben. Aus dieſen Trink- und Spielgelagen ent⸗ 
ſtehen Luͤgen und Betruͤgereyen, Zank und 
Streit, Gotteslaͤſterungen, Schlaͤgereyen und 
ſelbſt Todtſchlaͤge. Dieſe Saͤufer und Wohlluͤſt⸗ 
linge, (potatores et hircones) trachten nur nach 
Schmaͤuſen, Almoſen und Geſchenken, und hal⸗ 
ten alles fuͤr erlaubt, was ihnen Vortheile bringt. 
Wir unterſagen daher bey Strafe des Banns, 
und der Suſpenſion von Amt und Einkuͤnften, 
alles 


w) Wirzburg. Chronik S. 869. 
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alles Noͤthigen oder Zwingen zum Trinken. 
Wir verbieten bey gleicher Strafe alles Spielen 
in Brett und Charten um Geld, odet das 
Dulden ſolcher Spiele in geiſtlichen, oder gotfge⸗ 
weihten Haͤuſern: alles Sehen ober Auffuͤhren 
von unehrbaren Schauſpielen: und noch mehr 
das unterhalten oder Beſuchen von Beyſchlaͤfe⸗ 
rinnen, und öffentlichen Weibern, fo wie das Mir; 
nehmen von unaͤchten Kindern an den Altar, 
oder in Baͤder, oder in Schenken, oder andere 
Öffentliche Haͤuſer ). : 

Im J. 1530. wurde auf dem Reichs tage in : 
Augsburg verordnet: daß Domherren nicht mehr 
auf oͤffentlichen Trinkſtuben ſpielen, oder ſich 
einander zum Saufen herausfordern: daß ſie 
ſich des Schwoͤrens und Gotteslaͤſterns enthal⸗ 
ten: keine Vögel mit in die Kirche nehmen: 

: unb 


x) Similiter prohibemus vobis quodlibet publicum 
hiſtrionicum feu. alias inhoneftum ſpectaculum 
vel agere, vel fpectandi gratia venire. Nemo 
denique fub promiſſis poenis mulieri de incon- 
tinentia ſuſpectae, et a facris canonibus prohi- 
bitae ad carnis libidinem explendam cohabitet, 

- feu fornicariam, vel etiam prolem ex damnato 
coitu procreatam fecum in publicum ad altaris 
minifterium balnea et tabernas vel alia commu- 
nia adducat, feu adefle permittat. 


— 
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und nicht mehr Raͤuberey treiben, oder durch 
ihre Knechte treiben laſſen ſollten a). Im J. 
1562. ſetzte ein Geſandter des Bairiſchen Hofes 
durch feine freymuͤthigen Urtheile über den getftz- 
lichen Stand die in Trident verſammelten Vaͤ⸗ 
ter in die groͤſte Verlegenheit, und die fremden 
Abgeordneten in die groͤſte Verwunderung b). 
Unſer Land, ſagte der offenherzige Baier, ift 
mit lauter Ketzern umgeben, und ſelbſt ſchon das: 
mit angefuͤllt. Die Biſchoͤfe haben dies Uebel 
nicht ausrotten koͤnnen, da es von dem gemei⸗ 
nen Mann bis zu den Vornehmen hinaufgeſtie⸗ 
gen iſt. Alles dieſes ruͤhrt von dem boͤſen Le⸗ 
ben der Geiſtlichen her, deren Schaͤndlichkeiten 
ich nicht erzaͤhlen kann, ohne die keuſchen Ohren 
meiner Zuhörer zu beleidigen. Alle Verbeſſe⸗ 
rungen der Lehre, fuhr er fort, werden unnuͤtz 
ſeyn, wenn man nicht vorher die Sitten der 
Geiſtlichkeit beſſert, welche fid) durch ihre Un⸗ 
us : keuſch⸗ 

) Schmidt VIII. 270. 


b). Sarp; Hift. du Concile de Trente. Die Ueberſ⸗ 
von Amelor de la Houffaye Liv. VI. p. 511. 
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keuſchheit ganz infam gemacht hat. Unter hun⸗ 
dert Prieſtern findet man kaum drey oder vier, 
die nicht in einem oͤffentlichen oder heimlichen 
Concubinat leben. Dieſe Ausgelaſſenheit wird 
unter der Geiſtlichkeit geduldet, da die weltliche 
Obrigkeit es an den Layen auf das ſtrengſte ftraft- 
Ich bitte daher im Nahmen meines Herren um 
die Errichtnng von guten Schulen und Akade⸗ 
mien, auf welchen tuͤchtige Pfarrer gebildet wer⸗ 
den, und um die Aufhebung des Coelibats, der 
keine goͤttliche Einrichtung iſt. Ohne die Prie⸗ 
ſterehe wird die Beſſerung der Geiſtlichkeit un⸗ 
moͤglich bleiben, und ſelbſt gute Katholiken in 
Teutſchland ziehen eine keuſche d einem uns 

reinen Coelibat vor e). ET 
So verdorben bie Teutſchen bes ilie 
ten Jahrhunderts waren; fo waren fie es doch 
ohne Vergleichung weniger, als die Franzoſen. 
In Frankreich herrſchten nicht nur Schwelge⸗ 
rey 


e. Vl demanda le mariage des pretres, comme une 
chofe, fans quoi la, reformation du clergé pré. 
fent étoit im »offible, aléguant , que le Célibat 
n'eft point de droit divin, et que d'ailleurs les 
bons "Cutlieliques en Alemagne préféroient uu 
mariage chafte à un Célibat impur, 


* 
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rey, Ehebruch „Unzucht, Prachtliebe, graͤn⸗ 
zenloſe Verſchwendung, und Spielſucht allgemein 
ner, und in viel hoͤheren Graden, als in Teutſch⸗ 
land, ſondern es waren auch Meuchelmord, 
meineidige Treuloſigkeit, unerſaͤttliche Raubgier, 
und feile Beſtechlichkeit unter alle Staͤnde und 
ſtreitende Parteyen verbreitet; und dieſe ſcheuß⸗ 
lichen Verbrechen und Laſter waren mit dem ver⸗ 
aͤchtlichſten Aberglauben, dem blutigſten Verfol⸗ 
gungsgeiſte, und ſehr oft die ſchrecklichſten 
Ausbruͤche des Verfolgungsgeiſtes mit gotteslaͤ⸗ 
ſterlichen Entweihungen heiliger Dinge, oder 
den gorstofeten uote an 10 


E Von der 1 8 Carls IX. an bie an 
das Ende der Regierung Heinrichs IV. war 
in Frankreich faſt kein König, oder Königinn, 
kein Prinz, oder Prinzeffinn, faft feine berühms 
te Perſon von hohem Adel, die ihre Hände 
nicht durch Meuchelmord, und ihre Ehre und 
Gewiſſen durch Wort: oder Bundbruͤchigkeit be⸗ 
fict Hätte; und manche Perſonen des hoͤchſten, 
oder Ben: Adels waren fo gat (tof; auf die 

in 9 2 Men⸗ 
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Meuchelmorde und Verraͤthereyen, deen fe fh: 
ſchuldig gemacht hatten. 

Catharine von Medicis ließ viele . 
dige Perſonen im Gefaͤngniſſe erwuͤrgen, um 
ihre Güter an Guͤnſtlinge verſchenken zu koͤn⸗ 
nen d). Carl IX. ſchoß am Tage der Blut⸗ 
hochzeit auf ſeine eigenen Unterthanen, und ſchriee 
unaufhoͤrlich: tüe, tüe e). Eben dieſer junge 
Tyrann rief einſt den Herzog von Guiſe, und 
fünf andere Hofleute zu ſich, theiltenhnen Strik⸗ 
ke aus, und befahl ihnen auf ihr Leben, daß ſie 
denjenigen, welchen er ihnen zeigen wuͤrde, er⸗ 
droſſeln ſollten. Er ſtand eine Zeitlang ſelbſt 
mit einem brennenden Lichte auf der Wache, und 
ein bloſſer Zufall, der ben La Mole einen an; 
dern Weg geführt fatte, tettete dieſem Ge 

gen; 


d) Journal de Henri III. T. I. p. 59. Bodin. de 
rep. V. C. 3. p. 846. Sed coe fit in unius do- 
minatu, ut canes aulici bonorum ac fortium 
virorum praemia ferant, et quidem ſumma gra- 
ria, non virtute; fed flore aetatis aut tarpiffi- 
mis obfequiis collecta. Quis non meminit, 
' quamquam memzuiſſe dolgo, innocentium civium; 
, Priusquam damnarentur, imo priusquam. accu-. 
rehtur, fanguinem precio fpecie religiónis effu- 
fum , ut aulicae hirudines faginarentur. 


$) ib. p: 53. 


genftande des koͤniglichen Haſſes das Leben f). 
Heinrich der III. brauchte den Dolch gegen 
viele vornehme Perſonen, gegen keine andere 
aber mit einer ſo tiefen Verſtellung, und einer 
ſolchen verruchten Treuloſigkeit, als gegen den 
Herzog von Guiſe g). Auch dieſer Düc de 
Guiſe beſtellte, wie der Duͤc d' Anjou Meu⸗ 
chelmoͤrder, um ihre Feinde aus dem Wege zu 
raͤumen h). Alle Lieblinge Heinrichs III. wa⸗ 
ren Meuchelmoͤrder 1), und dieſer ausgeartete 
Wohlluͤſtling fand ein Vergnügen daran, wenn 
er den einen gegen den andern auf hetzen konnte k). 
Wenn Koͤnige es befahlen, ſo lieſſen ſich die er⸗ 
ſten Prinzen, und auf dieſer ihren Befehl die 
angeſehenſten Edelleute zu meuchelmoͤrderiſchen 
Ueberfaͤllen brauchen ). Unzählige Meuchel⸗ 
morde wurden von adelichen Faͤuſten vollzogen, 


und 
E» ib. p. 63. "i 
2 e VI. 589. u. en de Henri III. 
L p. 281. 
h) 5 &c. I. c. I. p. 247 287. 
i) I. 224. 226. 


k) II. 381. 1) Hl. ce. 
93 
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und eine groſſe Menge von Edelleuten wurden 
als Meuchelmoͤrder hingerichtet m). Die mei⸗ 
ſten Meuchelmorde aber, ſelbſt ſolche, die im 
koͤniglichen Schloſſe, oder im Angeſicht des Koͤ⸗ 
nigs begangen wurden, blieben ungeſtraft n). 
Ein Gasconiſcher Edelmann toͤdtete einen Cou⸗ 
tier, der einen groſſen Schatz in Perlen bey ſich 
hatte, auf oͤffentlicher Landſtraſſe, um ihn zu 
berauben. Der edele Moͤrder und Straſſenraͤu⸗ 
ber wurde zum Rade verurtheilt o). Allein der 
König ſchickte ihn in die Baſtille, mit dem 95e 
fehl, ihn gut zu behandeln. Wahrſcheinlich 
werden viele von meinen Leſern glauben, daß 
ich der angefuͤhrten Beyſpiele und Zeugniſſe von 
erlauchten oder edlen Meuchelmoͤrdern hätte über; 
hoben ſeyn, und ſie bloß an den allgemeinen 
Meuchelmord hatte erinnern duͤrfen, der unter 
dem Rahmen der Bluthochzeit von Paris bes 
kannt iſt, und an welchem nicht nur der ganze 
| Hof, 

m) Journal I. 141. 237. 281. Hioire de la No- 

bleſſe p. 211 218. 226. 
u) Journ. de Henri III. I, 197. ;214- 215: 
9) ib. J. 40. 
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Hof, ſondern faſt alles, was in ganz Frankreich 
vornehm, und edel war, Theil nahm. Die $5; 
niginnmutter war ſo ungeduldig, daß ſie das 
Zeichen zum Blutbade eine Stunde fruͤher 
geben ließ, als man mit den Verſchwornen 
verabredet hatte. Der Duͤc de Guiſe fing die 
Wuͤrgerey mit dem Amiral Coligny an. Als 
der groſſe Mann ermordet war, ſo befahl der 
Herzog, daß man den Leichnam zum Fenſter her⸗ 
auswerfen ſollte. Eben dieſer Herzog wiſchte 
das blutige Antlitz ſeines Feindes mit einem 
Schnupftuch ab, und ſagte, indem er dem zer⸗ 
fleiſchten Coͤrper noch einen Stoß mit dem Fuſſe 
gab: Ja er iſt es p). Nachdem man den Leich⸗ 
nam in einem Galgen anfgehenkt hatte, fo fuͤhr⸗ 
te die Koͤniginn ihre Soͤhne, ihre Toͤchter und 
ihren Schwiegerſohn hin / damit fie ihre Augen 
an dieſem Schaufpiel weiden möchten. q). Wäh⸗ 
rend der acht Tage, welche dieſe Mordſcenen dau⸗ 
erten, wurden gegen ſiebenzig tauſend Menſchen, 
die maßen durch die isi is und verviel⸗ 
faͤltig⸗ 
tug) Jon. de — 1. 52. * q) ib. p. S. 
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fältigten Todesarten umgebracht. Unter denen, 
welchen man Mordbefehle zugeſchiekt hatte, war 
der Vicomte d' Orte einer von den wenigen, 
die nicht gehorcht hatten; dieſer edele Mann 
bat nachher den Koͤnig, daß er ſeine und ſeiner 
Untergebenen Arme und Leben zu thunlichen 
Dingen anwenden möchte r). Der Roͤmiſche 
und Spaniſche Hof aͤuſſerten bey der Nachricht 
von der Bluthochzeit eine unbeſchreibliche Freu⸗ 
de s). Der Pabſt ging in Proceſſion nach der 
Kirche des heiligen Ludewig, um ihm für 
einen ſo gluͤcklichen Erfolg zu danken, und Phi⸗ 
lipp der Zweyte ließ auf die Bartheleminacht 
unter dem Titel des Triumphs der ſtreitenden 
Kirche eine Lobrede halten t). In dieſem meu⸗ 
: chel⸗ 

T) d'employer nos bras, et nos vies à chofes fal. 
fables. Hiftoire des Templiers II. 156. Sibert 
"mettnt bie Uebrigen, welche ben koͤniglichen Morde 
befehlen nicht gehorchten. Ein Comte de Tendé 
antwortete: qu'il avoit trouvé des capitaines, 

et des foldats préts à perir pour fon ſetvice, mais 
pas un bourreau. : - 

s) Mezeray VI 288. La cour de Rome et le con: 


ſeil d' Eſpagne eurent une joye indicible de la 
faint Barthelemy. n 

. €) Unter den Gemählden des Vaticans fol eins 

die Bluthochzeit von Paris vorftellen, und in 

j In⸗ 
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chelmoͤrderiſchen Zeiten waren die Könige eben 
ſo wenig, als die gemeinſten Leute, und Damen 
eben fo wenig, als Männer vor raͤchenden Dat; 
chen ſicher. Heinrich III. Heinrich IV. und 
der groſſe Prinz von Oranien fielen durch 
Meuchelmoͤrder. Heinrich III. ließ auch Da⸗ 
men durch Dolchſtiche aus der Welt ſchaffen u). 
Unter den Banditen gab es eine beſondere Claſſe, 
welche Weibern die Naſen abſchnitten, oder ih⸗ 
nen durch ſcharfe und tief verwundende Inſtru⸗ 
mente das Geſicht ſchaͤndeten v). | 
Wenn Meuchelmord ſo allgemein ift, als er 
im 16. Jahrhundert in Frankreich war; ſo ſind 
es Treuloſigkeit und Meineid nicht weniger. 
Wo es Sitte iſt, oder keine Schande bringt, 
andere heimlich zu ermorden, da iſt es auch nicht 
entehrend, wenn man ſie durch Eide oder Ver⸗ 
8 MUS ſpre⸗ 
Inſchrift haben: Der Pabſt billigt den Tod von 
Toligny, unb Miſſon verſichert, eine Medaille 
geſehen zu haben, welche auf der einen Seite 
die Worte hatte: Ugonotorum ſtrages 1572. 


und auf der andern: Gregorius XIII. Pont. 
Max. An. I. Journal de Heuri III. T. I. p. 53. 


u) Journal II. p. 281. 
v) ib. I. p. 316. 
95. 


ſprechungen hinterliſtiger Weiſe ins Garn (odit, 
oder an ihre Feinde verraͤth und ſie ihnen uͤber⸗ 
liefert. Geichzeitige Geſchichtſchreiber beweiſen 
es durch viele Beyſpiele, und merken es auch 
im Allgemeinen an, daß Verraͤthereyen der Glau⸗ 
be der Zeit, und alles verſprechen, und nichts 
halten, herrſchende Sitte war N). 

In einem Jahrhundert, wo man das Leben 
und die Freyheit unſchuldiger Menſchen mit 
Doͤlchen, und Meineiden angriff, ſchonte man 
auch ihres Eigenthums nicht. Die Mächtigen 
raubten geradezu, und die weniger Maͤchtigen 
ſuchten durch Betrug, Veruntreuungen, und 
Beſtechungen zu erreichen, was ſie nicht mit 
Gewalt nehmen konnten. Wenn der König, 
oder ſeine Lieblinge Geld brauchten; ſo ſchaͤtzten 
ſie die Reichen der Hauptſtadt und der uͤbrigen 
Staͤdte nach Gutduͤnken, und jeder Geſchaͤtzte 
muſte die von ihm verlangte Summe in einer 

17 i E be: 


wv) Ein Herr von Dafjé verrieth den Grafen von 
Montgommeri an die Königinn, qui heißt es 
von dem erſten, ufant de la foi du tems, lui mit 
entre les mains ce pauvre Gentilhommie. J. p. 89. 
u. p. 205 Cette capitalation ne fut pas bien 
gardee, c'eroit le ſtile du tems de tout promet- 
tre, et de ne rien tenir, 
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beſtimmten Zeit bey Strafe des Gefaͤngniſſes 
abliefern ). Im J. 1573. lieſſen Heinrich IL, 
deſſen Bruder, der nachherige Rönig Hein⸗ 
rich III. und der König von Navarra, den 
Prevoſt de Paris, Nantouillet wiſſen, daß 
fie bey ihm fruͤhſtuͤcken wollten. Nach dem 
Fruͤhſtuͤck nahm man dem Prevoſt alles Silber 
zeug, und leerte ſeine Geldkaſten und Geldſchraͤn⸗ 
ke aus y) Alle eintraͤgliche, oder ehrenvolle 
Aemter und Wuͤrden verkaufte man an den 
Meiſtbietenden, und dies war die Urſache, daß 
die Diener der Gerechtigkeit das, was ſie im 
Groſſen gekauft hatten, ſo theuer als moͤglich 
im Kleinen wieder verkauften 2). Am verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdigſten war von der Regierung 
Stan; des erſten an bis auf die von Cude⸗ 
wig XIII. der Handel mit den geiſtlichen Würs ' 
den und Pfruͤnden. Die meiſten Wuͤrden und 


Pfruͤn⸗ 


- x) Journal I. p. 166. 378. 
> Kur de Henr, 11 f. J. p. 61. 

2) 1. 250 En ce tems tous les Etats de France 
fe vendoient au plus offrant, principalement de 
la juſtice, qui étoit la cauſe, qu'on revendoit 
en detail ce, qu'on avoit echeté en gros, et 
qu'on epicoit fi bien les fenteuces des pauvres 
parties, qu'elles n'avoieut garde depourrir. 
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Pfruͤnden der Kirche waren in bett Händen von 
Weibern und Edelleuten, und waren nicht bloß 
den gegenwaͤrtigen Beſitzern, ſondern auch ihren 
Kindern uͤberlaſſen, ſo daß manche Knaben ſchon 
mit Infuln und Biſchofsmuͤtzen, und manche 
Maͤdchen mit Heirathsguͤtern von Bisthuͤmern 
und Praͤlaturen gebohren wurden: und dieſe 
fuͤrchterlichen Mißbraͤuche machten keinen andern 
Eindruck, als daß man Spottgedichte darauf, 
verfertigte a). Was die Koͤnige raubten, wur⸗ 
de ihnen groͤſten theils von ihren Lieblingen, 
oder Bedienten wieder abgelockt, oder geſtohlen, 
ungeachtet man von Zeit zu Zeit ſelbſt Edelleute 
wegen untreuer Verwaltung oͤffentlicher Gelder 
henkte b). Wer nicht rauben, oder ſtehlen 
konnte, der ſuchte ſich dadurch geltend zu ma⸗ 

chen, 


a) Journal I. p. 251. et p. 289. Mais ce, qui 
etoit le plus abominable, étoit la caballe des 
matieres beneficiales, la plüpart des bénéfices 
étant tenus par femmes, et: gentilshommes ma- 
ries, auſquels ils étoient conférés pour récom- 
penfe, jusqu'aux enfans, aufquels lesdits béné- 
fices fe trouvoient de plus ſouvent affe&tés avant, 
qu'ils. fuffent nés, enforte qu'ils venoient au 
monde croflés et mitres: fur quoi ces vers; &c. 


y) J. c J. 312. 
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chen, daß er ſich irgend einer Faction verkaufte. 
Unter Heinrich dem dritten, ſagt Meze⸗ 
ray, waren nur wenige Menſchen in Frank⸗ 
reich, die man nicht haͤtte kaufen koͤnnen. Al⸗ 
lein da das Gold aus beiden Indien nicht hin⸗ 
reichend geweſen wäre, alle feile Seelen zu bo⸗ 
friedigen; ſo ſchlugen ſich viele, die ſich den 
Guiſen und Spaniern angeboten hatten, zur 
Gegenpartey⸗ aus Verdruß, daß man ſie ver⸗ 

nachlaͤſſigt hatte c). 8 : 


Alle diefe Raͤubereyen, Betruͤgereyen, und 
Seelenverkaͤufe reichten in Frankreich, wie unter 
andern verdorbenen Völkern nicht hin, um die 
Forderungen der Prachtliebe, der Spielſucht, der 
Verſchwendung, und den Aufwand der Ueppigkeit 
und Schwelgerey zu beſtreiten. Die Koͤnige 
und ihre Lieblinge verſchleuderten Hunderttau⸗ 
ſende und ſelbſt Millionen faſt eben fo ſchnell, 
als fie dieſelben zuſammengepluͤndert hatten. 
Unter Heinrich III. und dem Iv. verging faſt 

kein 


€) VI. 500. 
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kein Tag, wo nicht zwanzig tauſend Piſtolen am 
Hofe verlohren wurden, und der geringſte Satz 
war von funfzig Piſtolen d). Heinrich dem 
dritten koſteten allein ſeine Schooßhunde jaͤhr⸗ 
lich uͤber eine Tonne Goldes, und ſeine Affen 
und Papageyen nicht weniger e). In den 
letzten Jahren ſeines Lebens trug Heinrich III. 
beſtaͤndig an einer Scherpe einen runden Korb, 
der mit kleinen Hunden angefuͤllt war f). Was 
dieſer weibiſche Koͤnig, und ſeine weibiſchen 
Lieblinge in Kleidern und Schmuck verſchwende⸗ 
ten, kann man ſchon daraus vermuthen, daß der 
Marſchall von Baſſompiere ohne Geld ſich 
ein Kleid verfertigen ließ, wovon der Stoff, 
und die funfzig Pfunde Perlen, die hinein ge⸗ 
ſtickt worden, 14000. Thlr. und die Arbeit oder 
Scott allein 700. Thlr. koſteten g). 


Die Meuchelmoͤrder, Verraͤther, und Raͤu⸗ 
ber von beiderley Geſchlecht waren zugleich die 
FR ſchaam⸗ 


-4) Mezeray VI. 405. u. Memoires du Marechal 
de Baflompiere I, 163. 

e) VI. 532. 533. f) ib, 

g) Memoires du Marechal de Baſſomp. I, 163. 
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ſchaamloſeſten Menſchen, welche Frankreich bis 
dahin geſehen hatte. Das Neue und Unerhoͤt⸗ 
te der üppigen Ausſchweifungen des Franzoͤſt 
ſchen Hofes unter den Regierungen Hein⸗ 
richs II. h), Carls IX., Heinrichs III. und 
Heinrichs IV. beſtand gar nicht darin, daß 
alle Koͤniginnen, Princeſſinnen, und andere 
vornehme Damen oͤffentlich ihre Liebhaber hats 
ten) und fo oft fie wollten, wechfelten : daß fie 
offentlichen Ehebruch und Unzucht für ehrenvoll, 
oder wie ein gleichzeitiger Schriftſteller ſagt, für 
eine Tugend hielten 1): und daß Ehemaͤnner 
von dem Koͤnige an bis auf den gemeinften Hof; 
bedienten ihren Frauen aus Eigennutz und Liebe 
zur Ungebundenheit gern eben die Freyheiten 
erlaubten, welche ſie ſich ſelbſt nahmen k). Das 

N re um Anter⸗ 
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Unterſcheidende der Franzoͤſiſchen Liederlichkeit 
im 16. Jahrhunderte beſtand vielmehr darin, 
daß die Weiber die Maͤnner aufſuchten und an⸗ 
griffen I), daß Königinnen die erſten und alle, 
gemeinen Kupplerinnen waren, und daß die 
vornehmſten Hof damen es fuͤr eine groſſe Gnade 
ſchaͤtzten, wenn ihre Gebieterinnen ſie als feile 
Metzen zur Verfuͤhrung von dieſem oder jenem 
wichtigen Mann brauchen wollten. Catharine 
von Medicis hatte ſtets, beſonders wenn ſie 
f b alas auf 

- d’ailleurs ceux, qui, aimoient le changemen 
trouvoĩent leur ſatisfaction dans cette liberté, qui 
au lien d'une femme leur en donnoit cent, 
Im J. 1579. wurde ein Edelmann aus Anjou 
hingerichtet, weil er ſeine Frau und ihren Lieb⸗ 
haber ermordet hatte. Als man ihm ſein To⸗ 
desurtheil vorgelefen hatte, fagte er ganz laut: 
que tous fes Juges portoient des cornes, et 
qu'ils ne le faifoient mourir, que parcequ'il n'en 
voulolt porter, comme eux. Auf bem Geräfte 
wollte er ſich die Augen nicht verbinden laſſen. 

Er verſuchte die Scharfe des Schwerdts, und 
ſagte dann zum Nachrichter: Mon amy, depeche 


moi vitement, il ne tiendra, qu'à toy, car ton 
“ epée coupe bien. Journal &c. I. 280. 


i) Mezeray VI. 328. Avant ce regne (de Char- 
les IX.) c'eftoient les hommes, qui... attiroient 
les femmes dans la galauterie: mais depuis que 
les amourettes firent la plus grande partie des 

= intrigues, et des myſteres d' Eſtat, c'eftoient les 
femmes, qui alloient au devant des hommes. 


. 
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auf wichtige Negotiationen ausging, eine 


Schaar von gefaͤlligen, und ſchoͤnen Frauen und 
Maͤdchen bey ſich, um durch die Reitze ihrer 
vornehmen Buhldirnen die Herzen der Maͤnner 
zu gewinnen m). Dieſes erhabene Beyſpiel 
der Mutter ahmte nachher ihre Tochter, die 
Koͤniginn Margarete von Navarre, Ge 
mahlinn Heinrichs IV. nach n). Die Hofda⸗ 
men der Koͤniginn Catharine von Medicis 
und ihrer Tochter lieſſen ſich in jeder Ruͤckſicht 
als Buhlſchweſtern brauchen. Wenn der Koͤnig 

es 


m) ...un'escadron de femmes, comme le mar- 
que un auteur du tems. Journ, de Henri III. 
1. 164. En quelque endroit, qu'elle allaſt; 
elle traifnoit toujours avec elle tout l'attirail 
des plus voluptueux divertiſſements, et parti- 
culierement une centaine des plus belles femmes 
de la cour &cc. VI. p. 243. auch p. 139. 
m) Mezeray VI. p. 432. Pour cer effet fe ſervaut 
“des miefmes moyens, qu'elle avoit fouvent veu 
pratiquer à fa mere elle inftruifit les dames de 
fa fuite à envelopper tous les braves d'auprés de 
"^ fon mary dans leurs flets et fit en forte, que 
luy-meſme ſe prit aux appaſts de la belle 
.. Koffeufe, qui ne pratiqua que trop bien les 
legons de fa maiſtreſſe. Ce furent-là les vrais 
boutefeux des fixiefmes troubles: ausfi les nom- 
ma: ton la guerre des amoureux, Mezeray VI. 432. 


4 3 
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es verlangte, fo warteten fie in männlicher Klei; 
dung, halb nackt und mit fliegenden Haaren 
bey Tiſche auf o). An den unaufhoͤrlichen Fe⸗ 
ſten, die auch in den unruhigſten Zeiten nicht 
unterbrochen wurden p), gingen Dinge vor, 
welche ein Bordel hatten in boͤſen Ruf bringen 
konnen 9). Heinrich III. warf nicht aus Liebe 
für Zucht und Ehrbarkeit, ſondern aus Rache, 
ſeiner Schweſter der Koͤniginn Margarete ihre 
Ausſchweifungen oͤffentlich vor, und verwies ſie 
vom Hofe, und zu ihrem Gemahl. Nach die⸗ 
ſer Beſchimpfung wollte Heinrich IV. ſeine Ge⸗ 
mahlinn nicht wieder nehmen: welches er aber 

2 ub zu thun gezwungen wurde r). 

6 f So 
» 

9) Journ. f. 205. les dames velliies. de verd en 
habir ‚d’hommes à moitié nués, et ayant le 
cheveux épars comme épouféei , furent ei 
ployces à faire le ſervice. 

pp) il faloit, comme dir Montluc, que dans le 
plus graud embarras de la guerre, et des affai- 

res de bal mas clit toujours. Mezer. VI. p. 243. 

4) Journal de Henri III. I. 222. Car la confu- 

ſion de monde y apporta tel defordre et vilai- 
nies, que fi les murailles et: tapiſſeries euſſent 
pn parler, elles auroient dit 1 de bel- 

4 2j chofes, 
„e I. 403. et Mezeray VL P 481. Als 
die 


geschah; war die Koͤniginn Margarete in 
den 


\ 


SODio beyſpiellos, als die Frechheit bet Wei⸗ 
f Pr ‚wars die oͤffentliche Zättlichteit Hoin⸗ 
richs III. gegen ſeine Lieblinge, die man we⸗ 
niger wegen ihrer ſchaͤndlichen Lüfte s), als we; 
gen ihres empoͤrenden Stolzes, ihrer Verſchwen⸗ 
dung / und weibiſchen Weichlichkeit verabſcheute t). 
Der Koͤnig ſowohl als feine mignous waren ger 
wohnlich, oder doch ſehr oft, wie Weiber geklei⸗ 


Ec und, geputzt u). a Mire die andern 
Ar er 8 f che 
ifi jungen ES 7 05 Verliebt, Sut lange 
vorher waren fie und die Herzoginn von tie: 
vers ſo febt in den aa Mole, und Coconnas 
verliebt, daß, da dieſe beiden Edelleute umge⸗ 
bracht wurden, ſie die Köpfe derfelben ciitba fte 
à scam liefen, und unter den Denfmählern ih⸗ 
Liebe aufbewahrten. Journal J. 65. 


Der Hang s 3 0 giiften kam aus J. alien 
ar T pour Herodote I. 4C 
QT affe des 16. E 
1 de la Caſa ein Lo inet 
2 Lr die unkät itliche lebe heraus, b. 
p. 157. 
le Nom de mi "€ Ebritiüética ER 6. 
: PR troOttef- par owe du peuple, 4 a » 
Etojent fort odieux, tanrpotit leur facótisdufaire 
Hbadines et hautaines, que Par leuts acchüſtre- 
mens effemiinez, et les dos fmmenſes, qu db re- 
-^' veevolent du rois Journal 76 p 30 


E] ib. 1 203. ee on il ſe trönvote ordi- 
/ Suifenipne "habil i Sur: ‚ ouvrant fon ‚pour 
35M. uit gg inte 
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trieben in den Faſten gewoͤhnlich die kindiſchſten 
Poſſen oder Buͤbereyen, liefen oder ritten unter 
allerley Masken Tag und Nacht durch die Strass 
fen von Paris, drangen in alle Haͤuſer und Ge 
ſellſchaften ein, und mißhandelten alles, was 
ihnen vorkam; und einige Tage nachher gingen 
fie zehn Stunden lang als eine Bruͤderſchaft 
von Buͤſſenden und in der Kleidung von Buͤſſen⸗ 
den in allen Kirchen umher c). Ein gleicher 
S'Giberfprud) fand fid in den wilden Kriegern 
der Ligue. Dieſe übten die entſetzlchſten Grau⸗ 
ſamkeiten an den Hugenotten aus, die ihnen in 
de Herde feas und dabey affen. fie öffentlich 


* des 


point, et decouvrant 2 y portant. un. 
collier de perles, et trois colets de toille, deux 
fraizes, et un renveríé, ainfi que le por- 
"toient les dames de la cour. u. p. 176. ces 
"beaux mignons portoient les cheveux longuets 
files, et refriſes, remontans par deffus leurs 
petits bounets de velours, comme font les fem- 
mes, &c. Man wird ſich erinnern, daß die 
Damen Mannskleider trugen. Unter Sein⸗ 
rich III. lebte eine ſchoͤne Witwe, Magdelaine 
de ſaint Nectaire, welche in die Schlacht ging, 
und ſtets ſechszig Edelleute in » ‚Gefolge 
date qui faifbient. 7 efforts de valeur in- 
croyable pour. meriter les es. DAS 8, &- 
e 1 80 up p 98. M 


) Jownal L. 414. 48.3 1nd Mezeray VI. 476. 


> 
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Fleiſch an Faſttagen / und zwangen Prieſter mit 
dem Dolche in der Fauſt, daß ſie Kälber‘, 
Schaafe und Schweine taufen, und dieſen Thie⸗ 
ren den Nahmen von Fiſchen geben muſten w). 
Als man ſich deßwegen bey dem Herzog von 
Maine beklagte, antwortete er: man muß 
Geduld haben; denn ich habe alle meine Ma⸗ 
ſchinen nöthig, um den Tyrannen zu uͤberwin⸗ 
den. Das Luſtſpiel, und beſonders die Italiaͤ⸗ 
niſche Komödie war nichts, als eine Schule von 
Unzucht und Ehebruͤchen x). Das Parlement 
unterſagte dieſe Schauſpiele als Sittenverder; 
bend. Der König hingegen befahl ausdrücklich, 
bap fie in bem Hótel de B Bourbon forigegeben 
werben ſolten Nn 
Es 


an II. 197. 

x) Journal f. 200. 212. ex Bod. VI. p. 987. Quis 
item hiftrionicas ſaltationes, comoedias, ſpecta- 
cula, — coercere nifi cenſura poteſt! Neque 
enim peſtis in republica ulla major effe poteft, . . 
propter imitationem vocis; vultus, geftus, ora- 
tionis ac turpiſſimarum actionum perniciem .. 
denique theatra definite poſſumus tarpitudinis 
vitiorumque omnium fentinam ac ſcholum. 
Man ſehe auch noch p. 988. 

D Par la juffion exprefle du roy: la corruption 
de ce tems étant telle, que les Farceurs, Bouf- 

33 fons. 
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G8 dft allgemein bekannt, daß man im den 
Religionskriegen des 16. Jahrhunderts von bei 
den Seiten, mehr aber doch von Seiten der 
Altglaͤubigen, als der Hugenotten weder Stand, 
noch Alter und Geſchlecht ſchonte, und die Stra⸗ 
fen des Todes durch die grauſamſten Marter 
erhöhte 2). Auch die auswärtigen Kriege wur; 

f e * 


flons, Put. | . ec Mignonsavolent tout crédit auprès 

du roy. I. C, et Mezeray Vi. p.407. Zu den 
charakteriſtiſchen Zügen jener verdorbenen Zei⸗ 
ten gehoͤrt auch folgender. Der Duc de Maine 
kam eines Tages vor einem liederlichen Haufe 
vorbep, wo viet bis fünf von feinen Bekannten 
ſich luſtig machten. Einer derſelben fpraug her⸗ 
aus, und zog den Herzog mit Gewalt hinein. 

Ungeachtet dieſer wegen ſeiner wichtigen Ge⸗ 
ſchaͤffte nur eine halbe Stunde bleiben konnte; 
ſo richtete er ſich doch ſo uͤbel zu, daß er meh⸗ 
rere Wochen das Zimmer hüten muſte, und ſich 
lange nachher nicht wieder erhohlen konnte: 

welches ſeiner ganzen Sache einen unerſetzlichen 
Schaden that. Mezeray VI. 666. Quam multae, 
ſagt Bodin L. VI. de rep. p. 986., puellae etiam- 
num 3 parentibus ipfis profitnuntur? quam 
multae corpore quaeſtum facere, quam nubere, 
infantes exponere, aut necare, quam alere prae- 
Kabilius ducunt? Auch H. Etienne Apol. pour I, 
Herod. ch. 12, 13. 21. : 

) Nicht bloß Gefühl von Menſchlichkeit, ſondern 
auch von Ehre war in Frankreich faſt ganz er⸗ 
fiorben. _ Der Gardecapitain ——: 

5 ſcho 
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den noch immer mit barbariſcher Wuth geführt, 
Als der Prinz von Naſſau 152 T. in Frank⸗ 
reich einſiel, verheerte er alles mit Feuer und 
Schwerdt, und ließ in mehrern Staͤdten, be⸗ 
ſonders in Daubenton Maͤnner, Weiber und 
Kinder uͤber die Klinge ſpringen: ein Beyſpiel, 
welches die Franzoſen bald und leicht nachahm; 
ten a). Nach dem Siege, welchen der Mar⸗ 
quis von Santacruz über die Franzoͤſiſche 
Flotte erhalten hatte, befahl dieſer vornehme 
Spanier, daß man den Franzoͤſiſchen Anfuͤh⸗ 
rer mit Hellebarden todtſtechen, und in's Meer 
werfen, die Edelleute ſchlechtweg erdroſſeln, 
und die uͤbrigen Soldaten auf eine ſchimpfliche 
Art aufhenken ſolle. Der Geiſtliche hatte ein 
gleiches Schickſal, nachdem er die Beichte der 

uͤbrigen 


ſchoß den gefangenen und verwundeten Prinzen 
von Conde mit kaltem Blute todt. Mezeray 
VI. 209. Der Die d' Anjou erkannte die 
That nicht, beſtrafte ſie aber auch nicht, und 
ließ den Leichnam aus grauſamem Spott auf 
einem Eſel nach Jarngc tragen. 


*) Mezeray V. 289. 
^ y 3 4 
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übrigen angehört unb fie von ihren Sünden 
freygeſprochen hatte b). 

Der Unterſchied der Altglaͤubigen, und der 
Hugenotten war in Frankreich nicht groͤſſer, als 
der Katholiken und der erſten Proteſtanten in 
Teutſchland. Ich war ſicher, ſagte Heinrich IV. 
zu dem redlichen d'Aubigne' e), daß auf eurer 
letzten Verſammlung nichts wider meinen Wil⸗ 
len geſchehen wuͤrde. Eurer waren nur wenige, 
welche fuͤr das allgemeine Beſte arbeiteten. Ich 
hatte die wichtigſten Perfonen unter euch gewon⸗ 
nen, und die meiſten dachten an ihr Intereſſe, 
und wie ſie meine Gunſt auf eure Koſten ge⸗ 
winnen ſollten. Dies iſt ſo wahr, daß eins eu⸗ 
rer Haͤupter, ein Mann aus einem der beſten 
Haͤuſer in Frankreich mir nicht mehr, als fünf: 
hundert Thaler gekoſtet hat, damit er mir als 
Spion alles berichtete, was bey euch vorging. — 
Bald nachher, erzähle d Aubigne d) geriethen 
die Sachen der Religion in Verfall, weil die 
l 

b) VI. p. 461. e" 


c) Memoires de la vie de T. A. d'Aubigné P. 150. 
d) ib. €. 170. 
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Haͤupter der Hugenotten, und ſelbſt die angeſe⸗ 
henſten Prediger ſich vom Hofe hatten beſtechen 
laſſen. Auf der Synode zu Thouars ſtand der 
Prediger Ca Sorcade oft auf, und rief: mei 
ne Herren, laſſen ſie uns doch Vorſicht brauchen, 
um die Koͤniginn nicht zu beleidigen; und ein 
anderer ſchriee den redenden Perſonen oft die 


Worte zu: principibus placuiffe viris ‚non ;ulti- 
ma laus eft. 


An dem Hofe Heinrichs IV., fo iuge et 
noch bloß König, von Navarra war, wurden 
Ehebruch, Meuchelmord, Verraͤtherey, ver: 
derbliches Spiel und Verſchwendung, und buͤbi⸗ 
(der Muth wille eben fo öffentlich, als am Hofe 
Heinrichs III. ausgeübt; und biefe Sittenlo⸗ 
ſigkeit dauerte auch nachher fort, da Heinrich IV. 
den Franzoͤſiſchen Thron beſtiegen hatte. Hein⸗ 
rich IV. ſelbſt war von dieſen herrſchenden La⸗ 
ſtern feiner Zeit vielmehr angeſteckt, als Cude⸗ 
wig der Heilige, unb Cudewig der XII. 
von dem Verderben der ihrigen. Ich beurthei⸗ 
le den erſten hier nicht, als Regenten, von 
welcher Seite man ihm viele und gerechte Vor⸗ 

3:5 wuͤrfe 
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wuͤrfe machen kann e), ſondern als Menſchen. 
So ſehr Heinrich IV. das Geld liebte, ſo war 
doch nie ein Koͤnig von Frankreich ein ſo wuͤthen⸗ 
der Spieler, als er, und ſein Beyſpiel veran⸗ 
laßte eine ſchreckliche Menge von Spielakade⸗ 
mien, und durch die ſe den Untergang von um: 
zahligen reichen Familien f). Kein anderer 
Koͤnig war in einem hoͤhern Grade Verführer 
der Unſchuld, und Zerſtoͤrer von ehelicher Treue 
und Gluͤckſeligkeit g). Er war unverſchaͤmt 
genug, von ſeinen treuſten und beſten Dienern 
zu verlangen, daß fie ihm ihre Geliebten über; 
laſſen h), oder ihm in ſeinen verbotenen Liebes⸗ 
angelegenheiten beyſtehen ſollten 1): und wenn 
fie fid) weigerten, feine Wuͤnſche zu erfüllen; - 
ſo warf er einen toͤdtlichen Haß auf ſie, und 
hetzte entweder Kiopffechter oder Meuchelmoͤrder 
8 \ gegen 
e) Man fefe das vortreffliche Ree über ihn 
beym Mezeray VIII. p. 686. et fq. 
f) ib. g) ib. 


b) So verlangte er von dem Mareſchall von Bass 
ſompierre, daß er ihm die Mademoilelle de 
Montmorency überlaffen folle... Mem. I. 187. 


i) Mem. d'Aubigaé p. 53- et i · 
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gegen ſie auf k). Er ſchenkte ſein Zutrauen 
oft den unwuͤrdigſten Boͤſewichtern D, und ent 
zog es den tapferſten und redlichſten Dienern 
weil er auf den Ruhm ihrer Thaten eiferſuͤch⸗ 
tig war m). Eben ſo oft ließ er aus Eifer⸗ 
ſucht, oder Undankbarkeit die verbienftvollfteu 
Maͤnner unbelohnt, und uͤberhaͤufte hingegen 
diejenigen mit Wohlthaten, die alles gethan 
hatten, was in ihrer Macht war, um ſeine 
Feinde zu ſeyn n). Er fand ein bos haftes Ber; 
gnügen darin, den unbeſcholtenſten Männern, 

die 


k) Das erſte geſchah ſowohl dem Marſchall de 
Baffompierre I. 139. als dem b'2fubiané, des⸗ 
ſen Mem p. 64. welchen letztern er einmahl er⸗ 
morden laſſen wollte. Mon maitre, à qui j'avois 
eu l’imprudence, ou platór l'audace de dire, 
qu'il y avoit des traitres parz nous, er qu'il 
les connoisfoit bien , forına la réfolntion de me 
faire poignarder, et jetter enfuite dans la rivie- 
re, pour en Ster la connoiffance:sce, qu'ayant 
apris, je le fus trouver, et Jui tins ce langage 
en bonne compaguie: Quoi, Sire, vous avez 
pu penfer à la mort d'un ferviteur, que dien a 
choifi pour étre l'inttrument de la conſervation 
de votre vie &c. p. 62. 63. 


1) ib. p. 48. 53. 
m) p. 61. et fq. 
n) ib. 7o. 7I. et Mezeray I. e. 
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bie fid nicht in allen Stücken nach feinem Wil⸗ 
len bequemten, einen boͤſen Nahmen zu machen, 
oder ihnen ſonſt Schaden, oder andere Unan⸗ 
nehmlichkeiten zuzuziehen o). 


Die willkuͤhrliche Gewalt, welche Hein: 
rich VII., Heinrich VIII. und die Königinnen 
Maria und Eliſabeth im ſechszehnten Jahr; 
hundert in England nicht nur uͤber das Vermo⸗ 
gen, das Leben und die Freyheit, ſondern ſelbſt 
über den Glauben ihrer Unterthanen ausübten, 
iff ein unwiderleglicher Beweis von der groffen 
Sittenverderbniß, in welche die Englaͤnder, und 
mit ihnen die Schotten verſunken waren; denn 

nur 


9) ib. p. 58. 59. Enfin comme c'étoit Ie plus rufe 
et madré Prince, qu'il y eà au monde, il n'y 
eut fortes de malices, qu'il ne mit en ufage, 
pour, en me ſuſcitant de mauvaifes affaires, 
me forcer à devenir fon confident: jusques- là, 
quil fe mit à me retrancher de mes apointe- 
mens, et à prendre plaifir à me gáter mes ha- 
bits, pour me mettre en dépenfe, afin que 
la néceffité me rendit plus coinplaifant, et qu'il 

ut par là m’amener à fon but. Ueber die 
bübiſcen Streiche, welche die vornehmſten jun⸗ 
gen Hoflente ansführten, ſehe man noch S. 42. 
43. C'etoit là mode en ce tems - lu, de fe di- 
Kinguer par des actions folles et determi- 
nées. &c. „Arenen, 
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nur ein hoͤchſt verdorbenes Volk duldet einen 
ſolchen Despotismus, als ſich beſonders Hein⸗ 
rich VIII. und Eliſabeth von England anmaaß⸗ 
ten. Wenn Heinrich VIII. feine Gemahlinnen, 
Eliſabeth ihre koͤnigliche Nebenbuhlerinn, 
und beide die edelſten, oder beruͤhmteſten Maͤn⸗ 
ner des Reichs umbringen wollten; ſo fanden ſie 
die Erſten und Angeſehenſten der Nation nicht nur 
bereit, den koͤniglichen Willen zu erfuͤllen, 
ſondern dieſes auch unter dem Scheine Rech⸗ 
tens zu thun, und den unſchuldigen Opfern des 
koͤniglichen Zorns auſſer dem Leben auch noch, 
ſo viel an ihnen war, die Ehre zu nehmen p). 
Die Beherrſcher von England brauchten weni⸗ 
ger Meuchelmoͤrder, als die von Frankreich, 
| Laer 

p) Hume V. 383: und VIII. 12. Sir Edward Coke; 
the famous lawyer, then attorney, general, 
managed the caufe for the crown, and threw 
out on Raleigh ſuch groſs abuſe, as may be 
deemed a great reflection, not only on his own 
memory, but even in ſome degree, on the man- 

ners of the age. Traitor, monſter, viper and 

5 ſpider of hell are the terms, Which he employs 
Againſt one of the moſt illuſtrious men of the 
Kingdom, WhO was under trial for life and 


fortune, aud Who defended himſelf with tem- 
per, eloquence/ aud courage. 0 


Sie AX 


x 
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weil fle. Henker genug in ihren Parlementen 
und hoͤchſten Gerichten fanden. Die Englaͤn⸗ 
der waren nach Humens richtigem Urtheil 
ſo unter den Fuß gebracht, daß ſie, gleich den 
Morgenlaͤndiſchen Sclaven geneigt waren, die 
Gewaltthaͤtigkeiten, welche gegen fie ſelbſt und 
auf ihre Koften ausgeübt wurden, zu bewun⸗ 
dern q). Nicht weniger gefällig, als ihre Mach 
baren, waren die Schottlaͤnder gegen die Koͤni⸗ 
ginn Maria r). Die Vornehmſten des Adels er⸗ 
ſuchten die koͤnigliche Witwe, daß fie ſich doch 
mit dem Moͤrder ihres Gemahls, dem Both⸗ 
well vermaͤhlen möchte, und ſprachen eben die 
ſen Bothwell bald nachher von der gewaltſa⸗ 
men Entfuͤhrung der Koͤniginn und von allen 
ubrigen Verbrechen frey,, unter welchen auch 
der Koͤnigsmord mit begriffen, war. Schritte, 
die, man mag ſie erklären / oder entſchuldigen 
wie man will, ein Vorwurf fuͤr die Schottiſche 
Nation bleiben ). Die Ausſchweifungen der 
hen Anna Side 9 und die be; 

: kann⸗ 


9) db. p. 388. 1) ib. Vi. 358. 
„) Hume ib. ) Hume V. 326; 
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kannten Abentheuer der Koͤniginn Eliſabeth, 
und der ungluͤcklichen Maria von Schottland 
laſſen ſchlieſſen, wie die Sitten in den ubrigen 
höheren und mittleren Ständen beſchaffen gewe⸗ 
ſen ſeyen; und wenn auch ein groſſer Theil der 
unnatuͤrlichen Suͤnden und Verbrechen, welche 
gegen die verfolgten Ordensgeiſtlichen von bei⸗ 
derley Geschlecht gerichtlich ausgeſagt wurden, 
erdichtet war; ſo iſt doch gewiß, daß die Mon: 
che und Nonnen in England und Schottland 
wenigſtens eben fo ſittenlos, als in dem uͤbrigen 
Europa waren u). Meuchelmorde wurden in 
Schottland von den edelſten Männern eben ſo 
oft, als in Frankreich ausgenbt v), uud in ei⸗ 
ner Parlementsacte unter Heinrich VIII. wur 
de behauptet, daß die Zahl ber in den Gefang⸗ 
niſſen ſitzenden Verbrecher auf 60000. ſtei⸗ 
ge w). Nach Harriſons Zeugniſſe wurden 
unter Heinrich VIII. zwey und ſtebenzig tau⸗ 
a RR Nur 825 ſend 
u) V. 233. 
) Hume VI. 357. they prove ſufficiently the 


. prevalence of that dereftable practice in Seq 
land &c. ; 


W) ib. V, S. 397 
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ſend Menſchen wegen Diebſtahl oder Mord 
hingerichtet, welches auf jedes Jahr zwey tau⸗ 
ſend bringt. In den letzten Zeiten der Regie⸗ 


rung der Köͤniginn Eliſabeth muſten jaͤhrlich 


um derſelben Verbrechen willen nur vierhundert 
ſterben, und jetzt, ſetzt Hume hinzu, kann man 
in ganz England nicht funfzig annehmen, die 
als Diebe, oder Raͤuber hingerichtet werden x), 
Eine merkwuͤrdige Urkunde eines damahls be⸗ 
ruͤhmten Friedensrichters in Sommerſetſ hire, mit 
Nahmen Strype zeigt, wie ſehr die Sitten 
und die Policey in England ſelbſt gegen das Cuz 
de der Regierung der Koͤniginn Eliſabeth von 
den Sitten und der Policey des gegenwärtigen 
Jahrhunderts verſchieden waren. Im J. 1596. 
wurden nach der Erzaͤhlung des eben genannten 
Friedensrichters in der Grafſchaft Sommerſet 
vierzig Perſonen wegen Raub, Diebereyen, oder 
anderer Felonien hingerichtet: fuͤnf und dreyſſig 
wurden gebrandmarkt, fieben und dreyſſig aus⸗ 
gepeitſcht, und hundert und drey und achtzig frey⸗ 


geſprochen. Dieſe Freygeſprochenen waren die 


ver⸗ 
x) ib. 
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verruchteften Menſchen, bie fi) nie beſſern konn⸗ 
ten, weil fle nicht arbeiten, und Niemand fie 
wegen ihrer Bosheiten in ſeine Dienſte nehmen 
wollte y). Der groſſen Menge von Strafen 
und Verhaftnehmungen ungeachtet, faͤhrt der 
Friedensrichter fort, wurde nicht ber. fünfte 
Theil von Felonieverbrechen zur Klage gebracht: 
entweder wegen der Verſchmitztheit der Schuldi⸗ 
gen, oder wegen ber Nachſicht der Obrigkeiten, 
oder wegen der thoͤrichten Beguͤnſtigung des BE: 
bels. Die Diebereyen und Näubereyen von 
zahlloſen Vagabonden zwangen den Landmann, 
ſeine Heerden, ſeine Felder, und Waldungen 
ſtets zu bewachen. In andern Graffdjaften war 
es nicht beſſer, in einigen noch viel ſchlimmer. 
In jeder Grafſchaft fanden ſich wenigſtens drey 
bis vierhundert Taugenichtſe, die bloß von 
Diebſtahl, unb Raub lebten. Dieſe vereinigten 
ſich oft in Banden von funfzig bis ſechszig, und 
wenn ſie aus dem ganzen Reiche vereinigt waͤren, 
ſo würden fie dem maͤchtigſten feindlichen Heer 
55e 9875 We ' eine 


9 VIL 41g. $ 
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eine Schlacht anbieten koͤnnen. — Manche 

Magiſtratsperſonen wagten es nicht, die ſchon 

gefaͤllten Urtheile an uͤberfuͤhrten Boͤſewichtern 
vollſtrecken zu laſſen, aus Furcht vor der Nache 

der Genoſſen ſolcher Verbrecher, von e ſie 
das Aeuſſerſte beſorgen muſten. 

Die Art, wie die Koͤniginn Eliſabeth die 
een und Damen ihres Hofes behandelte, 
und von ihnen bedient wurde, die Schmeiche⸗ 
leyen, welche man der Koͤniginn ſagte, und wel⸗ 

che die Koͤniginn ſich ſagen ließ, ſind lauter 
Denkmaͤhler der Unaufgeklaͤrtheit, der Knecht⸗ 
ſchaft, und der Rohheit der Engländer in det 
letzten Haͤlfte des ſechszehnten Jahrhunderts. 
Eliſabeth gab ihren groͤſten Lieblingen nicht 
ſelten Ohrfeigen, und pruͤgelte ihre Cammer⸗ 
frauen mit eigener hoher Hand 2). Keiner 


ſprach mit ihr anders, als knieend, und wohin 


ſie ſah, fiel alles auf die Kniee: welches Merk⸗ 
mahl von Knechtſchaft ihr Nachfolger feinen Hof; 
leuten erließ. Diejenigen, welche die Tafel der 
Koͤniginn deckten, naͤherten ſich derſelben nie, 
und 

2) Hume VII. p. 448. 449. 


^H 
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und verlieſſen fie niemahls, ohne zu knieen, 
ſelbſt alsdann wann die Koͤniginn nicht gegen; 
waͤrtig war; und bisweilen wiederhohlte man 
das Knieen dreymahl a). Als Sir Walter 
Aaleigh in Ungnade gefallen war, ſchrieb ſelbſt 
dieſer edle, und unerſchrockene Mann einen zeig⸗ 
baren Brief an Sir Robert Cecil, in wel: 
chem er die Koͤniginn bald mit der Diana, bald 
mit der Venus, bald mit Engeln verglich: 

und dieſe Goͤttinn, oder dieſer Engel, merkt 
Hume an, war ohngefaͤhr ſechszig Jahre alt b). 
Aehnliche oder ſtaͤrkere Dinge ließ ſich Eliſabeth 
noch fünf bis ſechs Jahre fpäter ſagen. Henry 
Unton, ihr Geſandter in Frankreich meldete 
ihr, daß Heinrich IV. ihn zur ſchoͤnen Ga⸗ 
briele gefuͤhrt, und ihn nachher gefragt habe, 
wie die Dame ihm gefalle: daß er die Geliebte 
des Koͤnigs ſehr maͤſſig gelobt, und dann hinzu⸗ 
geſetzt habe: er beſitze das Gemaͤhlde einer viel 
vortrefflicheren Gebieterinn (Miſtreſs): und doch 
bleibe das Gemahlde febr weit unter ihrer wah⸗ 
ren Schönheit zurück. Durch dieſe Aeuſſerung 

n : fev 

E ib, p. 329. b) p. 470. 
2 i Ag 2 
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ſey der König hoͤchſt neugierig geworden, und 
habe um die Mittheilung des Porträts gebeten: 
nach deſſen Betrachtung der König geantwortet: 
ich ergebe mich: deßgleichen habe ich nie geſe⸗ 
hen. Auch habe der König das Gemaͤhlde be: 
halten, und auſſer manchen andern lebhaften 
Aeuſſerungen verſichert: daß, wenn er bie Gunſt 
der gemahlten Schoͤnen erlangen koͤnnte, er 
gern die ganze uͤbrige Welt verlaſſen wolle, und 
fid) dennoch glücklich ſchaͤtzen würde. —- 

Die Sitten der Regenten, der Höfe, und 
der übrigen Stände in Spanten und Statien 
waren wenigſtens eben ſo verdorben, als in 
Frankreich und England. Serdinand von Ca⸗ 
ſtilien ruͤhmte fid) der Betruͤgereyen, womit er 
andere hinter's Licht gefuͤhrt hatte, und als 
Ludewig XII. fid) beſchwerte, daß Serdinand 
ihn einmahl hintergangen habe; ſo rief er aus: 
er luͤgt der Trunkenbold! ich habe ihn nicht ein⸗ 
mahl, 10 habe ihn wohl zwanzigmahl betro⸗ 
gen, c). „gar V. rühmte fid) zwar feiner Be; 

à truͤge⸗ 


c) Hume V. p. 16. Unter andern ſchlechten Strei⸗ 
chen nahm Ferdinand widerrechtlich das siio: 
teich 
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trügereyen nicht; er uͤbte fie aber nach dem Mu: 
ſter feines Großvaters fo wohl gegen Franz den 
erſten, als gegen Teutſche Fuͤrſten aus d); 
und ſeine erſten Herrfuͤhrer in Italien ahmten 
ihrem Herrn in allen ſchaͤndlichen und ſchwarzen 
Kuͤnſten nach e). Noch geuͤbter und kuͤhner, 
als Carl und Ser dinand, war Philipp der 


zweyte in den Geheimniſſen der Bosheit, und 
der unrechtmaͤſſigen willkuͤhrlichen Gewalt: wel 


che verruchte Staatskunſt er aber durch den Ver⸗ 


luſt von blühenden Provinzen, und die Entkräf: 
tung der ganzen Monarchie buͤſſen muſte. 


In Itailen dauerten die Erbitterung, und 
Feindſeligkeiten der Staͤdte, und der Parteyen 
in den Städten, der Ehrgeitz, und die zerſtöͤ⸗ 
rende Herrſchaft unzaͤhliger kleinen Tyrannen, 

i bie 
reich Navarra weg, und berief ſich auf eine 
paͤbſtliche Bulle, die erſt nachher erſchienen war. 


Mezeray V. 208. u. Robertf. Hift. of Charles V. 
Vol. II. p. 26. bet Baf. Ausgabe. 
d) Robertf. I. c. III. 202. IV. 14. 24. 


e) ib, II. 348: III. 253. - 
i 3 Aa 3 
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bie Eroberungsſucht der groͤſſern Staaten und 
Fuͤrſten, die Unerſaͤttlichkeit und unheilbare 
Verdorbenheit des Roͤmiſchen Hofes, und der 
Übrigen Geiſtlichkeit immer fort, und zu den 
groſſen Uebeln, welche aus dieſen Urſachen ent⸗ 

ſtanden, geſellte ſich noch das Verderben, welches 

die Heerszuͤge Carls VIII. Ludewig XII. und 

Franz des erſten, und ihrer kaiſerlichen, oder 

koͤniglichen Gegner über Italien brachten. Er⸗ 

preſſungen und Raub k), Meuchelmord, und 

Verraͤtherey wurden allenthalben als erlaubte 

Staatskuͤnſte, oder als nothwendige Rettungs⸗ 

mittel gebraucht; und jede verbotene, ſowohl 

natürliche, als unnatuͤrliche Luft wurde im Bas 

tican, und in den Pallaͤſten der Cardinale eben 
ſo offenbar, oder noch oͤffentlicher, als an den 

Hoͤfen von weltlichen Fuͤrſten geuͤbt. Das un⸗ 

geſtuͤme und allgemeine Geſchrey der Europaͤt⸗ 

ſchen 


f) Guicciardini lib. VI. F. 173. beſchuldigt die 
Spaniſchen Soldaten im Anfange des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts, daß ſie unter dem Vor⸗ 
wande ihren Sold nicht erhalten zu haben, zu⸗ 
erſt ganz von dem Vermoͤgen des Volks zu le⸗ 
ben angefangen, und daß andere dieſes Sepa 
ſpiel nachgeahmt Hätten. 


* 
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schen Voͤlker, und bie Furcht vor unerbittlichen 
Concilien veranlaßten, oder zwangen die meiſten 
Paͤbſte des ſechszehnten Jahrhunderts zu dem 
Gedanken, die Reformation der Kirche mit der 
Reformation des Hauptes g) derſelben, und ſei⸗ 
nes Hofes anzufangen; allein alle Paͤbſte, und 
ſelbſt Hadrian der ſechste, der es am ernſt⸗ 
lichſten meynte, und der die Verdorbenheit des 
Roͤmiſchen Hofes mit einer den Römern hoͤchſt 
ärgerlichen Offenherzigkeit eingeftanb , fanden. ; 
in der hoͤchſten Laſterhaftigkeit der Glieder und 
Diener der Kirche, und in der hoͤchſten Ueber⸗ 
triebenheit aller feit. Jahrhunderten eingeſchliche⸗ 
nen Mißbraͤuche unuͤberſteigliche Hinderniſſe h). 

Wenn mein Zweck es verlangte, die bisher 
entworfenen Sittengemaͤhlde der Europaäiſchen 
Voͤlker über das ſechszehnte Jahrhundert hinaus 


zu fuhren; fo wurde ich in Teutſchland in den 


Jammerſcenen und Zuͤgelloſigkeiten des dreyſſig⸗ 

jaͤhri⸗ 

g) Man (ce unter andern Guicciard, L., IX. 
fol. 275 · 


h) bef. p. 21. der Hift. du Concile de Trente p. 
P. Sarpi. 
Aa 4 
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jährigen Krieges, und in dem Maitreffen: und 
Vizirregiment zu unſrer Väter Zeiten: in Frank 
reich in der Miniſterſchaft des Cardinals Riche⸗ 
lieu, in der Geſchichte der Fronde, und der 
Regierung Ludewigs des XIV., des XV, 
und des Herzogs von Orleans: in England 
in der Regierung Carls II., und in Spanien 
faſt in den Regierungen aller Koͤnige Data ge⸗ 
tug zu dem Beweiſe finden: daß auch die Cit: 
ten im letzten Jahrhundert, und in der erſten 
Hälfte des gegenwaͤrtigen noch viel verdorbener, 
als jetzo waren. Allein ich gehe nicht über das 
Ziel hinaus, welches ich mir ſelbſt vorgeſteckt 
hatte, theils weil der Zuſtand der Sitten im 
ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert aus 
t allgemein gelefenen Schriften einem jeden unters 
richteten Leſer bekannt iſt, am meiſten aber dei; 
wegen, weil es mir genug iſt, auf eine, wie ich 
glaube, uͤberzeugende Art dargethan zu haben, 
daß die Unwiſſenheit und der Aberglaube des 
Mittelalters der Tugend und Gluͤckſeligkeit 
der Europaͤiſchen Voͤlker nicht guͤnſtig, und daß 
keine Lobſpruͤche jemahls ungegruͤndeter waren, 
\ als 
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als diejenigen, welche man den Sitten der Eu⸗ 
ropäifchen Voͤlker in den Jahrhunderten der 
Barbarey gegeben hat. 

Wer die Reihe der von mir sifactelites 
Schilderungen mit einiger Aufmerkſamkeit ber 
trachtet hat, der kann unmoͤglich laͤugnen: baf 


unter den Fuͤrſten unſerer Zeit keiner den Wil⸗ 


len, und noch viel weniger das Herz hat, mit 
dem Vermoͤgen, und Leben, mit der Freyheit 
und Ehre feiner Unterthanen fo freventlich zu 
ſpielen, als der bey weitem groͤſte Theil ihrer 
erlauchten Vorfahren that: daß Meuchelmord, 
unſinnige Spielſucht und Verſchwendung, buͤbi⸗ 
ſcher, oder grauſamer Muthwille, ſchaamloſe 
Ueppigkeit, und knechtiſche Schmeicheley und 
Unterwuͤrfigkeit ganz oder faſt ganz von allen 
Hoͤfen verſchwunden ſind: daß weder Richter, 
noch Hofleute ſich jetzt zu ſolchen Beraubungen 
und Morden brauchen laſſen, wie noch im 16. 
Jahrhundert geſchah: daß die hohe und niedere 
Geiſtlichkeit ſelbſt in katholiſchen Ländern nicht 


nur ohne Vergleichung aufgeklaͤrter als vor der 


Reformation, ſondern auch faſt allgemein unta⸗ 
Aa 5 a delich 
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delich von Wandel ift: daß in den Städten fo 
wohl, als auf dem Lande mehr Sicherheit, 
Reinlichkeit und Ordnung herrſcht: daß Kriege 
mit mehr Menſchlichkeit geführt, und ſelbſt Sein: 
de, die man mit den Waffen in der Hand ge 
fangen nimmt, großmuͤthiger behandelt werden: 
daß die Geringern nicht mehr von den Maͤchti⸗ 
gen willkuͤhrlich gedruͤckt, Weiber und Toͤchter 
nicht mehr ungeſtraft geſchaͤndet, die Güter von 
Witwen und Waiſen, ſo wie von Gemeinheiten 
gewiſſenhafter verwaltet: daß endlich alle öffent: 
liche und haͤusliche Luſtbarkeiten mit viel mehr 
Maͤſſigkeit, und Anſtand gefeiert, und in Klei⸗ 
dung und Putz viel mehr Ehrbarkeit und Ein⸗ 
falt beobachtet werden, als in den Zeiten unſerer 
Vorfahren, wo Bordelle und gemeinſchaftliche 
Hader beider Geſchlechter in allen Städten ge; 
duldet waren, und viehiſche Voͤllerey und Ge 
fraͤſſigkeit, rohe und febr oft toͤdtliche Zaͤnkereyen 
und Schlaͤgereyen, und die frechſten Beleidi⸗; 
gungen von Zucht und Ehrbarkeit die gewoͤhnli⸗ 
chen Begleiterinnen von oͤffentlichen, und haͤus⸗ 
lichen Feſten waren. 

So 
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So unlaͤugbar es iſt, daß die Sitten der 
Europaiſchen Völker fif) feit dem ſechs zehnten 
Jahrhundert gebeſſert haben; eben ſo unwider⸗ 
ſprechlich iſt es, daß die wachſende Aufklärung, 
und vorzuͤglich die durch die Reformation hervor⸗ 
gebrachte Vermehrung und Ausbreitung nuͤtzli⸗ 
cher Kenntniſſe die wahre Urſache der im ſechs-⸗ 
zehnten Jahrhundert vorgegangenen günffigen 
und groſſen Revolution in den Sitten war. Die 
aͤͤbermaͤſſige Gewalt, welche der Roͤmiſche Hof 
an ſich geriſſen hatte, und aller Klagen und 
Warnungen ungeachtet auszuuͤben fortfuhr, und 
die hoͤchſte Sittenverderbniß und die unertraͤgli⸗ 
chen Erpreſſungen der Geiſtlichkeit zwangen nicht 
bloß Manner, dergleichen die Reformatoren toa 
ren, ſondern Menſchen von allen Ständen, 
Geſchlechtern, und Altern, uͤber die wahre Be⸗ 
ſtimmung der Geiſtlichkeit, uͤber das wahre We⸗ 
ſen der Religion, und uͤber die Mittel, die 
Ausartung der einen, und der andern zu heben, 
nachzudenken. Als Luther, Zwingli, und 
Calvin fid) gegen den ſchaͤndlichen Ablaßwucher, 
und gegen das Anſehen des Roͤmiſchen Hofes zu 
a erhe⸗ 
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erheben anfingen, da waren die Gemuͤther der 
Europaͤiſchen Voͤlker, und beſondess der Sut; 
ſchen ſchon uͤber ein ganzes Jahrhundert mit 
ähnlichen Vorſtellungen ſchwanger, und eben 
deßwegen machten die Reden und Schriften der 
Reformatoren des ſechszehnten Jahrhunderts ei⸗ 
nen viel allgemeinern und tiefern Eindruck, als 
aͤhnliche Reden und Schriften von fruͤhern Wahr⸗ 
heitsfreunden gemacht hatten i). Auf eine 
gleiche Art fanden die Reformatoren die Gemuͤ⸗ 
ther der Zeitgenoſſen wenigſtens in den Laͤndern, 
wo die Reformation durchdrang, vorbereitet, 
als ſie zu lehren anfingen, daß die ungeheure 
Menge, und die ungeheuern Reichthuͤmer einer 
muͤſſigen und ſittenloſen Geiſtlichkeit der Religion 

" . nicht 


1) Man ſehe die oben angef. Zeugniſſe des Cardi⸗ 
nals Julian, und des Biſchofs Philipp von 
Speier. Man ſehe ferner die Schilderung der 
Kirche vor der Reformation aus einer Schutz⸗ 
ſchrift von Melanchton, in Seckendorfs Hift. 
Luth. III. p. 439. Si quis negat, talem fuiſſe 
ecclefarum ſtatum, non ſolum teftimoniis opti- 
morum virorum refutarĩ poteſt, fed etiam libris 
monachorum, qui adhuc exftant, et perſpicuum 
fignum eſt, quod nunquam-tot fenes et graves viri 
zn Germania faviffent initiis vena[centis doctrinae 
Purioris, mifi judicaſſent, eceleſiae opus effe emens 
datione. — Favebant autem omnes, qui non erant 
palam Epicnrei. 
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nicht weniger, als dem Staate geſchadet hatten: 
daß die Guͤter dieſer muͤſſigen und fittenfofen 
Geiſtlichkeit zur Errichtung von niedern und ho⸗ 
hen Schulen, zur Belohnung der Lehrer des 
Volks und der Jugend, und zur Unterſtüͤtzung 
von Armen und Kranken viel zweckmaͤſſiger, als 
zur fernern Nahrung von ſonſt unausrottlichen 
Laſtern angewendet werden konnten: daß eine 
erzwungene Eheloſigkeit wider alle goͤttliche und 
menſchliche Geſetze, und daß eine keuſche Ehe 
viel gottgefálliget ſey, als die unerfüllten Ge; 
luͤbde der bisherigen Geiſtlichkeit, welche alle 
Staͤdte und Laͤnder mit Ehebruͤchen, mit Hu⸗ 
rerey und ſelbſt mit unnatuͤrlichen Suͤnden be⸗ 
fleckt und erfüll hätten k): daß die Achte 
Froͤmmigkeit und Tugend nicht in den ſo genann⸗ 
ten guten Werken, das heißt, in einem ſinnlo⸗ 
ſen Herplappern oder Abſingen von Gebeten, in 
Faſten, und Wallfahrten, in Beruͤhrungen oder 
Verehrungen von Bildern und Heiligen, oder 
deren Reliquien, nicht in der Beſchenkung von 

Cloͤſtern 
^) Man ſehe auſſer dem vorher angef Gemáblbe 


Melanchtons die treffliche Schilderung des 
Myeonius im Seckendorf L p. 4 
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Cloͤſtern und Kirchen, ſondern in einer richtigen 

Erkenntniß Gottes und der Religion, und in 

einem unſtraflichen und gemeinnuͤtzigen Wandel 

beſtehe: daß man weder das Verdienſt von wahr: 

haft guten Werken einkaufen, noch die Schuld 
der einzig boͤſen Werke abkaufen, und daß den 

Sünder nichts gegen die angedrohten göttlichen 

Strafen, oder die unvermeidlichen Folgen ſeiner 
boͤſen Handlungen ſchuͤtzen koͤnne, als aufrichtige 

Reue, und Beſſerung des Lebens: daß endlich 
der guͤtige und gerechte Gott allen ſeinen ver⸗ 
nuͤnftigen Gefchöpfen zugänglich, aber auch zu: 
gleich unbeſtechlich ſey: daß es gar keine Fuͤrſpre⸗ 

cher brauche, um ſeine Wuͤnſche und Gebete vor 

den Thron Gottes zu bringen: daß Gott aber 

auch einem Jeden nach ſeinen Werken vergelte, 

und daß man alſo aller Andachtsuͤbungen, aller 

Seelmeſſen, und frommen Stiftungen oder 
Schenkungen ungeachtet gar nicht hoffen duͤrfe, 

in dieſem oder einem andern Leben den Lohn der 
Froͤmmigkeit und Tugend zu erhalten, wenn 
man nicht fromm und tugendhaft geweſen ſey. — 
| Diefe Grundlehren der reinen Gotteserkenntniß 
’ und 
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und Moral waren es, welche die Neformatos 
ren, und deren wuͤrdige Nachfolger durch die 
Ueberſetzungen der heiligen Schriften, durch 
Katechismen, Predigten, Poſtillen, und andere 
Lehr: und Andachtsbuͤcher, durch den Unterricht 
der Jugend und des Volks in Kirchen und 
Schulen, und ſelbſt durch ihre Streitſchriften 
über alle Stände, Geſchlechter und Alter in eis 
nem groſſen Theile von Europa verbreiteten , 
und womit fie fo wohl die eharakteriſtiſche Auf⸗ 
klaͤrung der letztern Jahrhunderte anfingen, als 
bewundernswuͤrdige Veränderungen in den Vers 
faſſungen und in den Sitten der Europaͤiſchen 
Voͤlker hervorbrachten, oder wenigſtens vorbe⸗ 
reiteten. zi 
Durch die Aufhebung der Stifter und Cloͤ⸗ 
fiet, und ihres gantzen Gefolges von Seelmef 
ſen, und Opfern, von Gnadenoͤrtern, Wall 
fahrten und Umgaͤngen, von Heiligen, Bildern, 
Reliquien, und unzaͤhligen andern geweihten 
Dingen, von Bruͤderſchaften, Schweſterſchaften, 
und haͤufigen ausgelaſſenen Feſten, von Ohren⸗ 
beichte, Ablaß, und Faſten, von Kauf und Ver⸗ 
778 . / fauf 
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kauf guter Werke räumte man nicht bloß die 
vornehmſten Urheber und Urſachen des bisheri⸗ 
gen Aberglaubens, ſondern auch der bisherigen 
Sittenverderbniß weg, indem die zahlloſe in 
Unwiſſenheit, Schwelgerey, Ueppigkeit und be⸗ 
truͤgeriſche Raͤnke verſunkene Geiſtlichkeit die 
Layen von der Erkenntniß und Verehrung des 
wahren Gottes ableitete, zu falſchen Goͤttern 
hinfuͤhrte, alle Begriffe von Tugend und Laſter 
verwirrte, alle Laſter und Verbrechen unter leich⸗ 
ten Bedingungen erlaubte, und unter eben ſo 
leichten Bedingungen von allen Pflichten und 
Tugenden loszaͤhlte, das Gewiſſen der Laſter⸗ 
haften einſchlaͤferte, und uͤberdem der Unſchuld 
und ehelichen Treue allenthalben nachſtellte, Ho: 
he und Niedere durch tauſendfaͤltige Kunſtgriffe 
beraubte, und beſonders die untern Volksglaſſen 
in Armuth, Liederlichkeit, und Muͤſſiggang ſtuͤrz⸗ 
te. Mit eben der Hand, womit die Reforma⸗ 
toren die Wurzel des Boͤſen ausriſſen, ſtreuten 
ſie reichen Saamen des Guten, oder der Wahr⸗ 
heit und Tugend aus. Auf ihre Bitten und 
Vorſtellungen wendeten Fuͤrſten und Staaten 
' bie 


385 


die eingezogenen Güter von Stiftern und Cloͤ⸗ 
ſtern zur Errichtung von hohen und niederen 
Schulen, und zur Belohnung von Volkslehrern 
an 1). Die meiſten Reformatoren hatten die 
Freude, einen Theil der ſegenvollen Wirkungen 
der verbeſſerten alten, oder der ganz neu ange⸗ 
legten Schulen zu ſehen. Ew. Fuͤrſtl. Gnaden, 
ſchrieb Luther an den Churfuͤrſten von Sach⸗ 
fen, koͤnnen fid) ruͤhmen mehr, und beſſere Zw 
gend ; und Volkslehrer in ihren Ländern zu has 
ben, als irgend ein anderes Reich aufweiſen 
kann. Das zarte Alter von Knaben und Mädr 
chen wird jetzt in der Kenntniß der heiligen 
Schrift und im Katechismus ſo vortrefflich un⸗ 
terrichtet, daß ich die innigſte Seelenwonne ent: 
pfinde, wenn ich wahrnehme, daß kleine Kinder 
jetzt mehr von Gott und Chriſtus wiſſen, als 
zur Zeit des Pabſtthums ganze Cloͤſter und Schu⸗ 
len m). Auf den hoͤheren Schulen, ſo wohl 

den 


1) Seckendorf I. c. II. 154. III. 263. 454. 501.578. 
m) Seckendorf II. 154. Adoleſcit nunc tenera 
aetas puerorum et puellarum in Catecheſi et Sa- 
crae Scripturae coguitione adeo bene inſtructa, 
wt fingulari voluptate in mes corde áfüciar, 
Bb cum 
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den Gymnaſien als Akademien unterrichtete 
man die Jugend nicht nur in dem Leſen und 
Auslegen der heiligen Schrift, ſondern auch in 
Sprachen und in der alten Litteratur, welche 
von den meiſten Schulen der Altglaͤubigen ver⸗ 
bannt waren n). Man hielt die Schüler in eis 
ner beſſern Zucht, als welcher die ſo genannten 
groſſen Bacchanten oder die fahrenden Schüler 
unterworfen waren, die im Lande umherzogen, 
und bey dem ſchaͤndlichſten Leben das arme Volk 
durch Teufelsbannen, und andere magiſche Kun 
ſte hintergingen o). Vor der Reformation er⸗ 
hielt das Volk eben ſo wenig, als die geringere 
iex Jugend 


cum video, jam teneros puellos plus diſcere, 
credere, et loqui poſſe de deo et chriſto, quam 
olim et adhuc omnia collegia, monaſteria, ac 
ſcholae in papatu ſciverunt, et adhuc ſciunt. 

n) II, 501. 

o) Circumvagari eniin folitos effe teftatur. fchola« 
res, (magnos bacchantes vocat) . . . qui ve- 
; titas forınulas exorcifandi diabolum et. ferpen- 

tes, item falis confecrationem , vecturas in pal- 
lio, aliasque incahtationes homines docuerint, 
praeterea turpiſſime vixerint, donec tandem fa. 
cerdotes miſſatici fa&, licet non mifi cifioja- 
num, ( faſtos ecclefiafticos) didicerint, Miffas- 
que legere, et hymnos cantare utcunque nove= 
rint, interim in impietate illa fua , , pertti- 
*^  terint. ib. 5 
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Jugend einen bildenden Unterricht. Die Bi⸗ 
ſchoͤfe beſorgten ihre weltlichen Geſchaͤffte, oder 
verzehrten ihre Einkuͤnfte, oder ſegneten hoͤch⸗ 
ſtens Kirchen und Capellen, Glocken und Geiſt⸗ 
liche ein, allein ſie lehrten nicht, nachdem die 
Moͤnche durch paͤbſtliche Verguͤnſtigungen ſich 
des Lehramts faſt ausſchlieſſend bemaͤchtigt hat⸗ 
ten p). Fahrende Moͤnche, denen es allein um 
Allmoſen zu thun war, unterhielten ihre Sup: 
rer entweder mit den Wundern von Heiligen, 
oder mit luſtigen oder gotteslaͤſterlichen Schwaͤn⸗ 
ken q). Nach der Reformation ordnete man 
allenthalben Volkslehrer an, die ihre Gemeinen 
in den vornehmſten Wahrheiten der Religion 
durch Predigten und Katechiſationen unterricht 
ten muſten: und wenn die erſten Proteſtanti⸗ 
ſchen Pfarrer auch nicht alle gelehrte und un⸗ 
ſtraͤſiche Männer waren, welches man wegen 
der 


p) Seckend. I. c. und Sarpi I. 154. 


q) ib. Proben der Scheufale moͤnchiſcher Albern⸗ 
heiten, Poſſen und Blasphemien, welche be⸗ 
rühmte Canzelredner des Mittelalters von Deis 
liger Stätte vortrugen, findet man in Heury 
Etienne Apologie P Herodote gefammielt. 

2 
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der Beſchaffenheit der vorhergehenden Zeiten 
unmoͤglich erwarten kann; ſo waren ſie doch den 
fahrenden Geiſtlichen, in deren Stelle ſie ein⸗ 
traten, unendlich vorzuziehen. 

Auſſer der Abſchaffung von vielen verderbli⸗ 
chen Mißbraͤuchen, und dem verbeſſerten Unter⸗ 
richt der Jugend und des Volks wirkte zuletzt 
noch die ſtrenge Sitten: und Kirchenzucht, welche 
die Reformatoren einfuͤhrten, ſehr maͤchtig auf 
die Reinigung der Sitten der Europaͤiſchen Voͤl⸗ 
ker. Faſt in allen Staͤdten und Laͤndern, in 
welchen die Reformation obſiegte, geſchah dieſes 
durch die Bemühungen eintzelner Männer, 
die, wenn ſie den Haͤuptern der Reformation 
auch nicht an Faͤhigkeiten und Kenntniſſen gli⸗ 
chen, ihnen wenigſtens in Anſehung des Muths, 
und des uneigennuͤtzigen und brennenden Eifers 
fuͤr die Sache Gottes gleich waren. Ohne die 
Mitwirkung und Gleichgeſtimmtheit von Tau⸗ 
ſenden wuͤrdiger Gehuͤlfen wuͤrden die Anfaͤnge 
der Reformation ſich weder ſo ſchnell verbreitet, 
noch ſo unerſchuͤtterlich erhalten haben, als wirk⸗ 
lich geſchah: ſo wie es wieder zu den groͤſten 

Wohl⸗ 
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Wohlthaten bet Reformation gehört, daß fie die 
Kenntniſſe, Kraͤfte und Tugenden ſo vieler 
Wahrheitsfreunde, die ſonſt geſchlummert hät: 
ten, zum Wohl der Menſchen in die hoͤchſte 
Thaͤtigkeit geſetzt hat. Dieſe Maͤnner griffen 
mit eben dem Muth und Eifer, womit ſie die 
Irrthuͤmer der alten Kirche und die Mißbraͤuche 
der Hierarchie uͤberwunden hatten, auch alle 
herrſchende Laſter als Ueberbleibſel des Pabſt⸗ 
thums an. Sie bekaͤmpften Schwelgerey, Eher 
bruch, Unzucht, Unehrbarkeit oder uͤbertriebene 
Pracht in Kleidern, Bedruͤckungen von Witwen 
und Waiſen nicht nur mit den Waffen der Ne: 
ligion, ſondern auch mit der Zuchtruthe und 
dem Schwerdte des weltlichen Richters, und un⸗ 
geachtet die alten, und zum Theil unverbeſſer⸗ 
lichen Suͤnder ſich eine Zeitlang gegen das 
Strafamt, welches die Geiſtlichen ſich anmaaß⸗ 
ten, und gegen die Geſetze der neuen Conſiſto⸗ 
rien empoͤrten; ſo behielt doch am Ende der 
gleich unbiegſame, und unbeſtechliche Eifer der 
Reformatoren die Oberhand. Die Verbeſſerer 
der Lehre wurden auch Verbeſſerer der Sitten, 

Bb 3 und 
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und brachten es allenthalben dahin, daß Bor⸗ 
delle, und gemeinſchaftliche Baͤder, wilde Ca⸗ 
landsſchmaͤuſe, und andere unſittliche Ergoͤtzlich⸗ 
keiten, unanftändige, oder zu prächtige Trach⸗ 
ten abgethan: daß Verfuͤhrer und Ehebrecher an 
ihrer Ehre, oder gar an Leib und Leben ge⸗ 
ſtraft, und die Guͤter von Witwen und Waiſen, 
ſo wie die Fonds der Armen und Nothleidenden 
gewiſſenhafter, als ſonſt verwaltet wurden. Der 
allgemeine Eifer, welchen die Reformation den 
Gemuͤthern für die gereinigte Religion eingoß, 
und die Ehrfurcht, welche man gegen die Tus 
genden und Verdienſte der Reformatoren hegte, 
beguͤnſtigten den Eindruck der erſten Sittenman⸗ 
date, und Kirchenzucht ſo ſehr, daß die Mens 
ſchen nicht nur ihren Laſtern, ſondern auch allen 
unſchuldigen Vergnuͤgungen, als Reitzen der 
Suͤnde entſagten r), und an den zur Ruhe und 
Erhohlung beſtimmten Tagen ihre eintzige Freu⸗ 
de in den oͤffentlichen, oder haͤuslichen Andachts⸗ 

: „ uͤbun⸗ 


r) Man fefe unter andern über die ſtrengen Sit⸗ 
tenmandate, die in der Schweiz gegeben wur⸗ 
den, die Schriften des Herrn von Bonſtetten. 
Zuͤrch 1793. S. 108 
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übungen fanden. Die verbeſſerten Kenntniſſe 
und Sitten vermehrten in den Proteſtantiſchen 
Laͤndern den Fleiß, und die Betriebſamkeit: 
der vermehrte Fleiß erhoͤhte den allgemeinen 
Wohlſtand, und der wachſende Wohlſtand wirk⸗ 
te wieder auf die ſtets fortſchreitende Aufklaͤ⸗ 
rung, und Milderung oder Reinigung der Sit⸗ 
ten zuruͤck. Die Schriften, Geſetze, und Ein⸗ 
richtungen der Proteſtantiſchen Laͤnder wurden 
allmaͤhlig Muſter fuͤr die Katholiſchen, und die 
Reformation trug alſo auch febr viel zur Auf 
llaͤrung und Sittenbeſſerung folder Völker bey, 
unter welchen geiſtliche, oder weltliche Fuͤrſten 
die Annahme der reinern Lehre mit Gewalt ge 
hindert hatten. i 
Eine der wohlthaͤtigſten Wirkungen der durch 
die angefangene Aufklärung veranlaßten Refor⸗ 
mation, und der durch die Reformation wieder⸗ 
um vermehrten Aufklaͤrung iſt die Veredelung, 
und guͤnſtigere Richtung der Tugend der Mild⸗ 
thaͤtigkeit. Vor der Kirchenverbeſſerung gehör 
te Mildthaͤtigkeit freylich auch zu den guten Wer⸗ 
ken von Chriſten. Mat feste fie aber vorzuͤg⸗ 
Bb 4 lich 
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lich in reiche Vergabungen oder Vermaͤchtniſſe 
an Kirchen und Cloͤſter, weil man glaubte, daß 
dadurch Suͤnden am kraͤftigſten gebuͤßt, und die 
Gnade der Gottheit, oder der Schutz von Hei 
ligen am ſicherſten erkauft werde. Durch ſolche 
Vergabungen und Vermaͤchtniſſe wurden mei: 
ſtens nicht nur die natuͤrlichen Erben gekraͤnkt, 
ſondern zugleich die Sittenverderbniß der ausge; 
arteten Giiſtlichkeit genaͤhrt und vermehrt; und 
wenn auch Kirchen und Cloͤſter wieder einen 
groſſen Theil ihrer Einkuͤnfte auf Allmoſen ver⸗ 
wendeten, fo wurde dadurch nicht fo wohl das 
Elend des wahrhaftigen und unverſchuldeten 
Armen erleichtert, als vielmehr der Muͤſſiggang 
und andere affer von liederlichen Bettlern bei 
fördert, Durch die Aufhebung von Cloͤſtern 
und Stiftern hoͤrte der unnatürliche Zufluß von 
Schaͤtzen aus der erwerbenden Hand in die todte 
auf, und milde Gaben und Stiftungen erreich⸗ 
ten vielmehr, als vormahls, den Zweck, wel⸗ 
chen ſie erfuͤllen ſollten. Unſerm Jahrhundert 
aber gebührt faſt ganz allein die Ehre, daß Kranz 
kenhaͤuſer, Waiſen und Findelhaͤuſer, daß 
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Werk- und Zuchthäuferr, daß endlich das ganze 
Armen und Medieina lweſen eine ſolche Ein; 
richtung erhalten hat, daß dadurch wahre hulfs⸗ 
beduͤrftige Arme unterftlist, huͤlfloſe Kranke ge; 
heilt und gepflegt, Verungluͤckte, wo moͤglich 
gerettet, verlaſſene Waiſen erzogen, Unwiſſende 
unterrichtet, fleiſſige No thleidende mit Arbeit 
verſorgt, Traͤge zu nuͤtzlich her Betriebſamkeit ge⸗ 
zwungen, und unverbeflerhiche Taugenichtſe weg: 
geſchreckt, oder von der meinſchlichen Geſellſchaft 
abgeſondert werden s). 


s) Man denke hier nur an die vielen philanthro⸗ 
piniſchen Geſellſchaften in den Hauptſtaͤdten Eu⸗ 
ropens, und des freyen America. Ueber die 
letztern ſehe man beſonders Briffot Voy, V. II. 
94 et ſq. Il y a certainement, ſagt Herr Se: 
nebier Hift, Litt. de Geneve I p. 68. 69. plus 
d'aménité dans le commerce, plus d'égards dans 
Vexterieur, plus de decerıce dans la conduite, 
plus de compaſſion pour les malheureux, plus 
de liberalité pour les pauvres. — Le peuple, 
plus occupé; eft plas à fon aife; il n'y a per- 
ſonne, qui en voulant travailler, ne trouve de 
l'ouvrage, et avec iui les moyens d'une ſubſi- 
ftauce facile, — — Enfin les pauvres, les mala- 
des, et les enfans dans l'indigence font plus gé- 
néreufement feconrus, plus efficacement aidés, 
Tout eft arrangé de maniére, que les pauvres, 
qui fe conduifent bien, peuvent fortir de leur 
pauvreté, et que les pauvres vicieux ne fouffti- 
ront pas trop des fuites de leurs vices. 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 
ueber die Verfaſſung der Voͤlker des Mittels 
alters. 
— a (a 


Den Sitten der Voͤlker des Mittelalters 
entſprachen ihre Verfaſſungen. Die letztern 
wurden durch die erſten verdorben, und wurden 
auch nicht eher gebeſſert, als bis die Sitten all⸗ 
maͤhlich durch bie Anfänge und Fortſchritte der 
wahren Aufklaͤrung gereinigt worden waren. 

Die Verfaſſungen der groſſen Reiche des 
Mittelalters litten von einer Seite betrachtet 
vom Anfange des ſeehsten Jahrhunderts bis ges 
gen das Ende des funfzehnten, oder bis gegen 
die Mitte des ſechszehnten mehrere groſſe Ver⸗ 
aͤnderungen: von einer andern Seite betrachtet 
blieben ſie ſich das ganze Mittelalter durch, ei⸗ 
nige kurze Zeitraͤume abgerechnet, allenthalben 
aͤhnlich. Verſchieden waren ſie in verſchiedenen 
Zeitpuncten in Ruͤckſicht auf die Vertheilung der 
Vorrechte der hoͤchſten Gewalt, und des Ver⸗ 
haͤltniſſes der Staͤnde gegen einander: aͤhnlich 
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hingegen in Anſehung ber letzten Wirkungen, 
welche ſie hervorbrachten. 

Man kann die Revolutionen, welche die 
groſſen Voͤlker des Mittelalters durchgingen, 
auf drey Perioden zuruͤckfuͤhren. In der erſten 
Periode lag die geſetzgebende Gewalt in den 
Haͤnden des ganzen verſammelten Volks, das 
heißt: nicht bloß des Adels, und der Geiſtlich⸗ 
keit, ſondern auch der Freyen, oder Gemeinen. 
Von dem Willen, oder den Schluͤſſen eben bie: 
ſes verſammelten Volks hing die Wahl oder Be⸗ 
ſtaͤtigung von Koͤnigen, die Beſchlieſſung von 
Krieg und Frieden, und die Bewilligung von 
Abgaben, oder andern oͤffentlichen Leiſtungen ab. 
Die Koͤnige waren die oberſten Anfuͤhrer im 
Kriege, und die oberſten Richter im Frieden. 
Sie ertheilten alle hohe weltliche und geiſtliche 
Wuͤrden, und ernannten alſo Biſchoͤfe, Grafen 
und Herzoͤge. Sie beſaſſen auſſer ſehr groſſen 
Tafelguͤtern die Einkünfte von Zöllen, und den 
Tribut der uͤberwundenen Unterthanen. Auch 
erhielten fie an den Öffentlichen Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten des Volks, in welchen fie den Vorſitz fuͤhr⸗ 
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ten, betraͤchtliche freywillige Geſchenke. Dieſe 
Periode dauerte im Fraͤnkiſchen Reiche ohnge⸗ 
faͤhr bis in die Mitte des neunten Jahrhun⸗ 
derts, und in dem von Frankreich abgeſonder⸗ 
ten Teutſchen Reiche bis gegen das Ende des 
eilften, und in den Anfang des zwölften Jahr⸗ 
hunderts fort. Alle Reiche und groſſe Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer, die nach der Unterdruͤckung des Stan⸗ 
des der Freyen geſtiftet wurden, erfuhren die 
jetzt erwaͤhnte Periode nicht. 

In der zweyten Periode der Verfaſſungen 
der großen Europaͤiſchen Voͤlker verſchwanden 
die Freyen oder Gemeinen als ein beſonderer 
Stand, oder Hauptbeſtandtheil der Nationen. 
Die Biſchoͤfe und Praͤlaten wurden von den Ca: 
piteln, oder von den Paͤbſten gewaͤhlt, und von 
der weltlichen Macht unabhaͤngig. Die Wuͤr⸗ 
den und Beſitzungen der Herzoͤge, Grafen, und 
anderer Vaſallen waren, oder wurden erblich, 
und mit dieſen die Gerichtsbarkeit, die Zölle, 
und andere Hoheitsrechte, welche ſie ſonſt im 
Nahmen der Koͤnige geuͤbt hatten. Die Ver⸗ 
ſammlungen der Geiſtlichkeit und des hohen 
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Adels traten in die Stelle oder Rechte der che; 
mahligen Verſammlungen des gantzen Volks 
ein: doch nahmen allmaͤhlich die Deputirten der 
beiden hoͤheren Staͤnde die Abgeordneten der 
Staͤdte als einen Mitſtand unter ſich auf. Die 
Koͤnige blieben zwar allenthalben Oberlehnsher⸗ 
ren; allein Gerichtsbarkeit, Zoͤlle und andere 
Einkuͤnfte, Ernennung von Magiftratsperfonen, 
und das Recht des Aufgebots behielten ſie nur 
in den Staͤdten und Laͤndern, welche ſie ſelbſt 
oder ihre Vorfahren nicht als erbliche Lehen ver⸗ 
ſchenkt hatten. Sehr oft waren einzelne Va⸗ 
fallen mächtiger, als die Könige. Oen vetet 
nigten Vaſauen, oder hohen Baronen konnte 
kein Koͤnig widerſtehen. Die Uebermacht des 
weltlichen Adels druͤckte Koͤnige, Geiſtlichkeit, 
und das Übrige Volk nieder, und würde ohne 
den kraͤftigen Widerſtand der allenthalben auf: 
bluͤhenden Städte den groͤſten Theil von Europa 
zu einer Einoͤde gemacht haben. Die Nachfolger 
Wilhelms des Eroberers hatten im eilften- 
und zwölften Jahrhundert eine viel groͤſſere 
Macht, als andere Könige unſers Erbtheils. 
ü Im 
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Im dreyzehnten und vierzehnten Jahrhundert 
aber wurden die Koͤnige von England ihren uͤbri⸗ 
gen koͤniglichen Bruͤdern gleich. Weil Teutſch⸗ 
land unter den groſſen Reichen allein ein Wahl; 
reich blieb; ſo nahm die Macht der Teutſchen 
Katfer noch immer ab, wahrend daß die Macht 
der ubrigen Könige allmählich wieder zu wach⸗ 
ſen anfing. ; 

Die dritte Periode umfaßt diejenigen Zeit: 
alter, in welchen die Koͤnige und groſſen Fuͤr⸗ 
ſten eine beynahe unumſchraͤnkte Macht erhiel⸗ 
ten, nachdem ſie zuerſt den Adel durch die Staͤd⸗ 
te, und dann die Städte durch den Adel ge; 
ſchwaͤcht hatten. Dieſe Periode fing in den mei⸗ 
ſten Reichen und Fuͤrſtenthuͤmern ſchon im funf; 
zehnten Jahrhundert an. Im Anfange dieſer 
Periode des Despotismus der Koͤnige und groſſen 
Fuͤrſten erkannte man es noch an, daß Koͤnige 
und Fuͤrſten kein Recht haͤtten, willkuͤhrlich Auf⸗ 
lagen zu machen, und Krieg oder Frieden zu be⸗ 
ſchlieſſen. Schon im ſechszehnten Jahrhundert 
aber wurde die Lehre von unbedingtem Gehor⸗ 
ſam, dem goͤttlichen Urſprunge der koͤniglichen 
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Würde, und bet Ungebundenheit der koͤniglichen 
Gewalt ein allgemeiner Glaubensartikel, unb. 
Zweyfel dagegen todeswuͤrdige Ketzerey. Unge⸗ 
achtet die Macht der Koͤnige und Fuͤrſten im 
ſechszehnten, ſiebenzehnten, und ſelbſt in dem acht⸗ 
zehnten Jahrhundert durchgehends, England 
ausgenommen, zunahm; fo nahm doch ber Miß⸗ 
brauch dieſer Gewalt in dem vergangenen und 
gegenwaͤrtigen Jahrhundert allmaͤhlich ab, und 
die unumſchraͤnkteſten Koͤnige der letztern Jahr⸗ 
hunderte wagten nicht, was ihre vielmehr ge⸗ 
bundenen Vorfahren gewagt hatten. 

So verſchieden in den verſchiedenen Jahr⸗ 
hunderten des Mittelalters die Rechte und Ge⸗ 
walt der Fuͤrſten, der Voͤlker, und der verfchies 
denen Staͤnde waren; ſo herrſchten doch faſt 
durch das ganze Mittelalter dieſelbigen verderb⸗ 
lichen Mißbraͤuche, und der Zuſtand der Natio⸗ 
nen war bey nahe immer derſelbige, ausgenom⸗ 
men, daß vom zehnten und eilften Jahrhun⸗ 
dert an, nachdem die Einfaͤlle der Ungarn, der 
Saracenen, der Wenden, und der Normänner 
aufgehört hatten, in allen von Teutſchen Boͤl⸗ 
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kern bewohnten, oder beſetzten Reichen Acker⸗ 
bau, Gewerbe, Handel, und ſelbſt Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften allmaͤhlich in den einen ſchneller, 
und ſtaͤrker, in den andern langſamer und ſchwaͤ⸗ 
cher vermehrt wurden: welches man ganz allein 
den groflen Städten, dieſen Zufluchtsoͤrtern ge 
gen fuͤrſtlichen und ariſtokratiſchen Despotismus 
verdanken muß. Sonſt aber dauerte durch das 
ganze Mittelalter der Kampf der geiſtlichen und 
weltlichen Macht, ſo wie der Kampf der Fuͤr⸗ 
ſten, der Geistlichkeit, des Adels, und der 
Staͤdte mit einander fort. Alle Reiche, Laͤn⸗ 
der und Staͤdte waren durch wuͤthende Factionen 
zerriſſen, unter welchen die triumphirenden ſtets 
ihren Sieg mit Feuer und Schwerdt verfolgten. 
Jahrhunderte lang ſuchte Teutſchand, Italten, 
England Frankreich, Frankreich Italien, und 
die ganze Chriſtenheit das gelobte Land zu unter⸗ 
jochen: durch welche unſinnige Eroberungskriege 
Millionen von Geld, und Millionen von Men⸗ 
ſchen verlohren gingen, und die bluͤhendſten Laͤn⸗ 
der verwuͤſtet wurden. In allen Jahrhunder⸗ 
ten blieben die Unwiſſenheit, Schwaͤche, oder 
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Gewalttätigkeit der Fuͤrſten, die Raubgier ih⸗ 
rer Finanzbedienten, die Beſtechlichkeit ihrer 
Richter und die Erpreſſungen ihrer Heerfuͤhrer 
und Soͤldner dieſelbigen; und eben ſo unveraͤn⸗ 
derlich und unausrottlich waren die Schaaren 
von Raͤubern, die in Bergfeſten und Waͤldern, 
auf Meeren und Fluͤſſen, und ſelbſt in den gros⸗ 
fen Städten dem Leben und Eigenthum anderer 
nachſtellten. Aus diefen ‚Kriegen aller Volker 
und Staͤnde gegen einander, und den damit 
verbundenen Erwuͤrgungen, Mordbrennereyen, 
und Verheerungen von Feldern, Gaͤrten, und 
Weinbergen entſtanden auſſer den fuͤrchterlichſten 
Verſchwoͤrungen, und Revolutionen häufige 
Hungersnoͤthen und Seuchen, wodurch die Un⸗ 
glücklichen, welche fremde oder einheimiſche Ger 
waltthaͤtigkeiten und Kriege übrig gelaſſen hats 
ten, bey Hunderttauſenden weggerafft wurden. 
Die wichtigſten unter den angeführten Merkmahe 
len der Verfaſſungen des Mittelalters verdies 
nen eine genauere Erläuterung. Wenn man 
bey der Schilderung der Verfaſſung des Mittel⸗ 
alters nicht die Geſchichtſchreiber faft aller Euros. 

m Ce paͤiſchen 
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paͤiſchen Voͤlker in einen mühfeligen, und doch 
unintereſſe anten Auszug aedis will; fo- un 
Datis treffen: und bey einer ſolchen Auswahl, 
die ein jeder nur nach Maaßgabe ſeiner Lectur, 
und feiner Unterſuchungen machen kann, darf 
man es daher nicht als Unvollſtaͤndigkeit anſehen, 
wenn man nicht alles findet, was ein jeder Les 
ſer hinein gewuͤnſcht, oder hinein gebracht 
haͤtte. 

Zu den vornehmſten urhebern der Verwir⸗ 
rung, und des Elendes der Nationen des Mit; 
telalters gehoͤren die Könige und groſſen Fuͤr⸗ 
ſten. Man würde den Beherrſchern des Mittel⸗ 
alters Unrecht thun, wenn man ſagen wollte, 
daß es ihnen im Durchſchnitt an den Faͤhigkeiten 
und Kenntniſſen gefehlt habe, die zu guten, und 
groſſen Regenten erforderlich find. Wenn bie: 
jenigen den Nahmen von groſſen Maͤnnern ver⸗ 
dienen, die mit ungewoͤhnlichen angebohrnen 
und erworbenen Vorzuͤgen des Coͤrpers einen 
durchdringenden Verſtand, einen auſſerordentli⸗ 
chen Muth, und eine gleiche ausdauernde Be⸗ 
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harrlichkeit in ihren Entwürfen verbinden; fo 
glaube ich, daß die Jahrhunderte des Mittel⸗ 
alters unter den Koͤnigen und Fuͤrſten viel mehr 
groſſe Männer hervorgebracht haben, als wir 
in einem gleichen Zeitraum von dem Anfange des 
ſechszehnten Jahrhunderts angerechnet. zählen 
oder erwarten koͤnnen. Die Koͤnige und Fuͤr⸗ 
ſten des Mittelalters wuſten es auch ſehr gut, 
daß es Unrecht fep, uͤber das Leben, die Frey⸗ 
heit, die Ehre, und das Vermögen ihrer Aus 
terthanen willkuͤhrlich zu ſchalten; und wenn 
ihre Lehrer und Erzieher, oder ihr eigener Ver: 
ſtand es ihnen auch nicht geſagt haͤtten; ſo wuͤr⸗ 
den es ihnen die Capitulationen, welche fie bes 
ſchwoͤren, die Privilegien von Landſchaften, 
Staͤdten und Staͤnden, welche ſie erneuern und 
beſtaͤtigen, und die lauten Klagen der Staͤnde, 
welche fie anhören muſten, hinlänglich bekannt 
gemacht haben. Nichts deſto weniger machten 
geſetzwidrige Verurtheilungen, unerlaubte Er⸗ 
preſſungen, ſchaͤndliche Verfaͤlſchungen von Mun⸗ 
zen, und der verderbliche Verkauf von Aemtern/ f 
oder Monopolien, und Privilegien die Grund⸗ 
um Ce 2 zuͤge 
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züge der Regierung faſt aller Fuͤrſten des Mit⸗ 
telalters aus, und man kann vielleicht in dem 
ganzen Jahrtauſend, welches das Mittelalter in 
ſich begreift, nicht ſo viele oder nicht viel mehr 
wahrhaftig gute Regenten, als Jahrhunderte zaͤh⸗ 
len: das heißt ſolche Regenten welche aus innerer 
ueberzeugung, und aus angebohrner Gute des Her⸗ 
zens die einfachen Grundſaͤtze ſtandhaft ausgeuͤbt 
haͤtten, worauf von jeher die Verfaſſungen aller 
Germaniſchen Voͤlker gegruͤndet waren. Ueppig⸗ 
keit, Schwelgerey, Prachtliebe, Verſchwendung, 
Habſucht, oder ungemeſſene Eroberungs ſucht 
machten faſt alle Koͤnige zu Tyrannen, oder zu 
Werkzeugen der Tyranney derjenigen, von wel⸗ 
chen fie umgeben, und regiert wurden. Nur 
einige wenige bekannten und handelten nach dem 
Bekenntniſſe: daß die Voͤlker nicht zur Befrie⸗ 
digung koͤniglicher Lüfte und Laſter, ſondern die 
Könige zur Wohlfahrt der Völker beſtimmt 
ſeyen: daß ſie alfo als Vaͤter des Volks Recht 
und Gerechtigkeit handhaben, das Leben und 
Eigenthum von Unſchuldigen ſchonen, und Acker⸗ 
bau, Gewerbe, Handel, und nützliche Kennt 
: niſſe 
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niſſe befoͤrdern muͤſten ohne einzelne Perſonen 
und Stande — der e zu be⸗ 
Sen peter 5 Tho 
Schon die eee ‚Könige 
maaßten fid) das Recht an, Hohe und Niedige 
ohne Verhoͤr einkerkern, foltern, verſtuͤmmeln; 
und hinrichten zu laſſen, nicht nur ihren Lehn⸗ 
leuten ſondern auch; den Angeſehenſten ihrer 
unterthanen Sohne und Tochter zu vacberr; 
willkuͤhrliche Abgaben und Dienſte ſelbſt von 
den freyen Franken zu fordern und wenn ſie 
es gut faͤnden, den Layen wie der Kirche ihre 
Güter: zu nehmen. Dieſelbigen Anmaaſfungen 
machten die Koͤniginnen, die koͤniglichen Hof⸗ 
leute, die Grafen und Herzoͤge, die Biſchoͤfe 
und alle uͤbrige Maͤchtige ; indem jeder, welcher 
Gewalt in Haͤnden hatte, oben das thun zu 
duͤrfen glaubte, was die Koͤnige ſich erlaubten. 
Bey einer ſo groſſen Menge von Tyrannen und 
Raͤubern waren weder Franken, noch Roͤmer i4 
res Lebens, ihres Eigenthums, ihrer Freyheit 
und ihrer Kinder ſicher. Gregor von Tours 
r Meike es A allen Seiten, daß die Anarchie, 
Ce 31 X M F oder 
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oder der Krieg aller gegen Alle, und die daher 
entſtehende Linficherheit, die dus ganze Mittel 
alter durch fortdauerte, ſchon unter den Soͤh⸗ 
nen und Enkein von; Chlodewig anfingen. 

Die Farnkiſchen Koͤnige uͤbten nicht bloß das 
tyranniſche Recht, einen. Jeden, welchen fie 
wollten, ohne Verhör hinrichten zus laſſen foni 
dern die Geſetze eigneten ihnen fo gar dies gez 
faͤhrliche Recht ausdruͤtklich zu, und nach eben 
die ſen Geſetzen waren diejenigen, welche ſich 
auf königlichen Befehl zu Henkern hatten braut 
chen laſſen von aller Werantwortung und Stra 
fe frey then Dies Tyraunencecht brauchten alle 
Mevovingiſche Koͤnige, ſo lange fie. noch nicht 
dem Majordomus unkerworfen waren, häufig; 
und zwar die guten und frommen, oder dafür 
gehaltenen eben ſo wohl, als die von ihren Seit 
genoffen gefuͤrchteten und verabſcheuten Koni: 
ge u) Wenn Chilperich es nicht der Muͤhe 
wen Ta Medien: eiche ihm zu e 


9 Lex: 12 i 8. , Capitul. V. c- 367. du 
Sy add 536 837. " + 
u ey e von bilperi Greg. ur. VI. 
von € dun in 36. IX. 39, p 
Sunthram X. 10. Chitberich * 21 
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daß Ungluͤck hatten, am Leben zu ſtrafen; fo ließ 
er ſie blenden, und er ſchrieb daher ſtets an ſeine 
Grafen und Richter: wenn Jemand meinen Be⸗ 
fehlen nicht gehorcht, ſo will ich, daß dem Wi⸗ 
derſpenſtigen die Augen ausgeriſſen werden N). 
Unter Childebert wurde ein Thuͤrhuͤter, oder 
Caͤmmerer, den er ſehr liebte, auf die einſeitige 
Anklage eines Neiders ergriffen, und auf das 
grauſamſte gefoltert W). Eben dieſer Koͤnig 
ließ das Haus eines Vornehmen, der ihm ver⸗ 
haßt war, von ſeinen Trabanten umzingeln, 
den Beſitzer kurz und gut al ehun, und: fein; 
Vermoͤgen einziehen ). Derſelbige König ſchick⸗ 
te einem vornehmen Franken Magnovaldus den 
Befehl, daß er unverzuͤglich an den Hof kom⸗ 
men ſolle. Der Franke gehorchte und fand den 
König in Metz, als er gerade einem Thierge⸗ 
fet zuſah. Magnovaldus lachte aus vollem 
Halſe uͤber den Kampf der Thiere, als der Hen⸗ 
ker des Koͤnigs herzu trat, und ihn mit einer 
Streitaxt zu Boden ſchlug y). Man warf den 

Vie. v) Vit. 11. exiles 
*) ib. y) VIII. 36. ne 
8 Ce 4 


Erſchlagenen zum Fenſter hinaus. Sein Ver⸗ 
moͤgen wurde gepluͤndert, und in den koͤnigli⸗ 
chen Fiscus gezogen. Man erfuhr, ſagt Gre⸗ 
gor, die Urſache des Todes nicht. Einige glaub 
ten, daß Magnovaldus vielleicht deßwegen 
geſtraft worden fep, weil er feine erſte Frau ge⸗ 
martert und getoͤdtet, und ſich dann die Frau 
des Bruders beygelegt habe. Die übrigen Bey⸗ 
ſpiele von despotiſcher Eigenmacht im Strafen 
kann man an den angefuhrten Stellen nachleſen. 
Keiner wird an dem Willen, und der Macht 
von Koͤnigen zweyfeln, wenn er liest, was Koͤ⸗ 
niginnen, Herzoͤge, Grafen, Marſchaͤlle, Cam 
meret, und noch geringere Bedienten von Rdn 
nigen oder Koͤniginnen, ja was ſelbſt 2 
gewagt haben. 

Der Koͤniginn Fredegunde war es "di ger 
nüg, die Kinder ihres Gemahls Chilperich 
aus der Welt zu ſchaffen. Sie ließ auch alle 
Diener, Anhaͤnger, und andere Perſonen, die 
denſelben theuer geweſen waren, entweder vds 
dern, oder ſpieſſen, oder verbrennen, oder auf 
andere grauſame Arten hinrichten und meh⸗ 


1 
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rern von dieſen Unglücklichen wurden vor dem 
Tode Hände und Fuſſe, Naſen und Ohren ab⸗ 
gehauen, oder abgeſchnitten 2). Chilperich 
begnadigte einen vornehmen Franken, Leuda⸗ 
ſtis, warnte ihn aber zu gleicher Zeit, daß er 
ſich vor feiner Gemahlinn in Acht nehmen máfe! 
weil dieſe noch ſehr wider ihn aufgebracht fen. 
Als Ceudaſt fid der Seedegunde zu Fuͤſſen“ 
warf, brach dieſe in Thraͤnen der Wuth aus, 
und ließ ihn gleich nachher von ihren Traban⸗ 
ten verfolgen, von welchen er auch ſchwer ver 
wundet zuruͤckgebracht wurde. Der Koͤnig be⸗ 
fahl, daß Keudaft von feinen Wunden geheilt 
werden ſollte. Da aber Fredegunde fuͤrchtete 
daß der Gefangene an den Wunden ſterben moͤch 
te, ſo ließ ſie dem todtkranken Mann einen un⸗ 
geheuren Klotz a) auf den Hals ſetzen, und 
durch Schläge auf dieſen Klotz vom Leben brin 
gen. Nach dem Tode eines geliebten Kindes 
dije die Koͤniginn, und fing an zu glauben, 
15 daß g 

2) Gregor. Turon. V. 18. 39. 


.&) pofitoque ad cervicem ejus vecte tenias, 
Greg. Tur. VL: 32. 
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daß das Kind durch allerley Zauberwerk getöͤdtet 

worden, und daß der Prafectus Mummolus/ 
welchem ſie ſchon lange nicht gewogen war, 
Theil an dieſer Miſſethat gehabt habe. Um auf 
den Grund der Sache zu kommen ließ ſie vier 
le Weiber in Paris auf das ſchrecklichſte foltern, 
und diejenigen, welche geſtanden, daß fie dem 
raͤdern, oder verbrennen und ſpieſſen. Von al⸗ 
len dieſen blutigen Hinrichtungen, und den Aus; 

fagen der Gemarterten erfuhr der Koͤnig nicht. 
eher etwas, als da Sredegunde mit ihm in 
Compiegne anlangte. Hier klagte die Koͤniginn 
den Mummolus wegen verübter Zauberey an. 
Mummolus wurde ergriffen, und wie der ger 
meinſte Miſſethater gefoltert b). Er geſtand 
weiter nichts, als daß er ſich Tränke habe geben 
laſſen, um die Gnade des Königs und der Koͤ⸗ 
niginn zu erhalten. Chilperich ſchenkte ihm 
das Leben, da der Würger der Koͤniginn das 
Schwerdt ſchon aufgehoben hatte. Selbſt Chil⸗ 

perich 


» Die umſtändliche Befreiung dieſer Folter ift 
merkwuͤrdig VI. 35 
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perich nahm aber dem unſchuldigen Mann fein 
ganzes Vermoͤgen, und ließ ihn auf einem ſchlech⸗ 
ten Karren in feinen Geburtsort zuruͤckbringen, 
wo er bald an den Folgen der ace 
doe feinen -Geift-aufgab." 

Zur Zeit der Koͤniginn deben e entf 
in Tournay eine Fehde zwiſchen den in dieſer 
Stadt wohnenden vornehmen Franken, von de; 
nen nach Gregors Ausdruck keiner uͤbrig blieb, 
für welchen man einen Mörder. hatte finden 
koͤnnen. Die Koͤniginn gab fic) alle erſinnliche 
Muͤhe, die ſtreitenden Parteyen mit einander 
auszuſoͤhnen. Da alle ihre Verſuche fruchtlos 
waren, fo nahm ſie ihre Zuflucht zur Streitaxt. 
Sie ließ die Haͤupter der Factionen in ihren 
Pallaſt einladen, gab ihnen ein praͤchtiges Mahl, 
und beſtellte Henker, welche bie berauſchten Raͤ⸗ 
delsfuͤhrer " ibrer ae Tafel niederhauen 
muſten e). 

Die Grafen - Hoſteute der Merovingiſchen 
Koͤnige traten in die Fußſtapfen ihrer Beherr; 
ſcher, und Beherrſcherinnen. Nach einigen Uns 
"s ’ ruben, 

€) ib. X. 26, 
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ruhen, die durch neue und unmaͤſſige Auffagen 
veranlaßt worden wären ſchickte Chilperich 
Perſonen von ſeiner Seite in die Provinzen, 
um bie Empoͤrer zu zuͤchtigen. Dieſe Abgeord⸗ 
neten thaten den Einwohnern nach Sregor's 
Zeugniß unermeßlichen Schaden. Sie lieſſen 
rach Gutdanken rauben, foltern, und hinrich⸗ 
ten. Selbſt Prieſter und Achte wurden nicht 
verſchonk⸗ Man band ſie an Pfaͤhle, und mats 
terte fie, - - 5 u Volk ſollten aufgewiegelt 
qu 8 smit R IE cuna 
wii iti ec eben dieſes stbiióa 
becks ain Gref Nantinus den Tod feines 
Oheims zu rächen, der feine’ graſliche Würde ge 
gen ein Bis chum vertauſcht hatte, und als Bi, 
ſchof von ſeinen Feinden vergiftet worden war 
Nachdem Nantinus ſchon mehrere verdaͤchtige 
Perſonen von weltlichem Stände: hingerichtet 
hatte; fo fing er an, die Guͤter des Nachfolgers 
feines Oheims zit vetheeren / und bie Geiſtlichen 
deſſelben zu bekriegen. Unter andern ließ er etz 
nen Geiſtlichen an einen Pfahl binden, und 
uem durchs 
d) V. e 28. E, 18 
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durchbohrte ihn, da er nicht bekennen wollte, 
mit einer Lanze, daß er auf der Stelle ſtarb. 
Dem Moͤrder geſchah nichts, da er ſich vor dem 
Biſchofe demuͤthigte, und den angethanen Schar 
den zu vergüten verſprach e). att 
Biſchoͤfe, Aebte, und andere geiſtliche us 
fonen waren unter den Merovingiſchen Koͤnigen 
faſt bie einzigen, über welche auch die eigenmaͤch⸗ 
tigſten Despoten ordentliches Gericht halten, 
und welche ſie von ihres Gleichen nach den Ge⸗ 
ſetzen verurtheilen, oder freyſprechen lieſſen f). 
Die Grafen hingegen kehrten fid) an dieſe Maͤs, 
ſigung oder Gerechtigkeit der Koͤnige nicht. 
Vielmehr griffen ſie Geiſtliche und Layen ohne 
Unterſchied an. Ein Graf Innocentius f(agz 
te den Abt Kugentius vor ber Koͤniginn Bru⸗ 
nehild an, daß er ſchaͤndliche Dinge von derſel⸗ 
ben geſagt habe. Der Abt wurde vorgefordert, 
ſcharf unterſucht, und frey geſprochen, da man 
die vorgebrachten Beſchuldigungen nicht hatte 
beweiſen koͤnnen. BR verdroß den Grafen fo 
MZ 
€) ib. V. 36. 


f) Man fefe Gregor, V. 49. VIII. go. X. 13.18. 
. * 
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ſehr, daß er den Abt verfolgte, und als einen 
Miſſethaͤter folterte. Nach der Folter entließ 
er ſeinen Widerſacher, fand aber bald nachher 
ſeine Rache unbefriedigt, hohlte ihn nochmahls 
ein, und tödtete ihn. Der in einen Sack ger 
ſteckte Kopf, und der mit einem Stein einge: 
ſenkte Leichnam wurden auf eine wunderbare Art 
wiedergefunden. Gregor ſagt nichts davon, 
daß der Frevel des Grafen beſtraft worden g). 
Grafen und andere koͤnigliche Bediente brach⸗ 
ten unſchuldige Perſonen fo Häufig und ungeftvaft: 
um, daß Gregor ſolche Miſſethaten entweder 
als gewöhnliche Begebenheiten erzählt, die gar 
keinen Eindruck auf ihn, und feine Zeitgenos⸗ 
ſen machten, oder es auch nicht der Muͤhe 
werth findet, davon zu reden, weil es zu lang⸗ 
weilig ſeyn würde h). 

Den Haͤuptern des Volks waren die Haͤupter 
der Kirche aͤhnlich. Biſchoͤfe und Aebte morde— 
ten und folterten gleich den Koͤnigen und Gra⸗ 

fen. 


80 VI. 36. 


h) Man ſehe z. B. X. 8. wo er von den Morden 
eines Grafen Eulalius redet. Et alia multa ma- 
la fecit, quae enarrare perlongum eft, 
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fen. Ein Biſchof Cautinus ließ einen Press 
byter Anaſtaſius in ein mit einem verweſenden 
Leichnam angefuͤlltes Grabmahl einſchlieſſen, 
weil er ihm ein gewiſſes! Gut nicht abtreten 
wollte; und die Trunkenheit der Wachter war 
allein Urſache, daß der Presbyter dem ſchrecklich⸗ 
ſten Hungertode entging 1). Ein Abt Dagul⸗ 
phus veruͤbte viele Raubereyen, und Todt⸗ 
ſchlaͤge, und waͤlzte fid uͤberdem in Ehebruͤchen 
umher. Einer ſeiner Nachbaren, deſſen Weib 
er verfuͤhrt hatte, warnte ihn, ſich in Acht zu 
nehmen, weil er ihn ſonſt abſtrafen werde. 
Der Abt ſuchte den beſchwerlichen Ehemann in 
fein Cloſter zu locken, und umzubringen. Die 
ſer huͤtete ſich aber vor den Nachſtellungen des 
Geiſtlichen, und traff ihn endlich in ſeinem eige⸗ 
nen Hauſe auf friſcher Miſſethat an. Der Abt 
und die Ehebrecherinn hatten fid) beide berauſcht, 
und ruhten unbekuͤmmert auf demſelbigen Lager, 
als der Herr des Hauſes heimlich herzukam, 
und beide mit einer Streitart tödtete k). Ein 
; wuͤr⸗ 


1) IV. 12. 4 
k) VII. 19. Dies dient den Geiſtlichen, ſagt 
Ste 
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wuͤrdiger Bruder dieſes Abts war der Bi⸗ 
ſchof Badegiſilus. Es verging nach Gregors 
Erzaͤhlung faſt kein Augenblick, in welchem er 
nicht andere Menſchen auspluͤnderte, ober miß⸗ 
handelte, oder gewaffnet und geruͤſtet auszog, 
um Nahe und Ferne zu befehden. Wenn er 
andere niedertrat, oder umbringen wollte; ſo 
ſagte er: ſollte ich denn deßwegen nicht mein 
Recht vertheidigen, oder das mir angethane Un⸗ 
recht ahnden, weil ich ein Geiſtlicher bin? In 
dieſen Gewaltthaͤtigkeiten wurde er durch ſein 
boͤſes Weib beſtaͤrkt. Dies Ungeheuer entmann⸗ 
te oft Maͤnner, oder ſchnitt ihnen den Bauch 
auf, und Weibern ſtieß ſie durch die Schaam 
gluͤhende Eiſen in den Leib D. N 
Wo Koͤnige und andere Maͤchtige das Recht 
zu beſitzen glauben, ihren Unterthanen nach Gut⸗ 
duͤnken das Leben zu nehmen; da muͤſſen ſie 
ſich 
Gregor, zur Warnung, daß fie fid nicht mit 
fremden Weibern beflecken, ſondern ſich mit ſol⸗ 


chen begnügen, deren Umgang ihnen nicht zum 
Verbrechen angerechnet werden kann. 

1) VI. 39. Auch hier ſetzt Gregor hinzu: fed 
et multa alia inique geflt, quae tacere mclius 
putavi. 

* 
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| fib. auch faft einbilden, daß fie. Herren der Frey⸗ 


heit und des Bermaͤgens der Unterthanen ſeyen. 
Der König; Chram raubte den vornehmſten 


„Bewohnern der Städte ihre Kinder, und ver⸗ 
kaufte ſie an Seeraͤuber oder Selavenhaͤndler m). 


Als Chilperich feine Tochter nach Spanien 


ſchicken wollte, ließ er von den koͤniglichen dehnguͤ⸗ 
tern oder Crongütern viele Familien, oder einzelne 


Perſonen mitchewalt wegſchleppen, damit fie feine 


Tochter begleiten möchten; und diefe 


geraubten Menſchen wurden bis zur Abreiſe Bess 
königlichen Braut in Gefänguiffe eingeſperrt n). 


Eben. dieſer König, ſchrieb neue und unerhörte 
Schatzungen durch ſein ganzes Reich aus. Je⸗ 


der Eigenthuͤmer ſollte von einem Morgen Res , 


benland einen Eimer Weins entrichten, und dete 


ES 


dem noch von andern. Sánbereyen, ſo wie von 


Sclaven Abgaben zahlen di die ganz unerſchwing⸗ 
lich waren 9e. Er ſowohl, als die ubrigen 
Nachkommen chlodewigs jagten Grafen und 


9 nicht bloß von bin Wurden, ſondern 


"nig 21 t Ji 9 Uns nach 
di 9 IV, 15 ur VI. ast. 9) Y. c. 28. 
N oo o 
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auch von ihren Gütern weg, und eben depmwegeit 
brangen die Franken fo früh darauf, daß einem 
Jeden das Seinige gelſſen , end wieder eiit 
tet werden folle p). Chilperich vergriff fib 
an den Gütern der Kirche eben fo oft, als an 
denen der Lahen: Er warf die Teſtamente, die 
um Beten der Geiſtlichteit geſchrteben waren, 
hewoͤhnntch uber den Haufen, und zog die Lege 
te ein, — — eee, Ai 

inris ee 
Auch in dieſen — € — 
die geiſtlichen und weltlichen Groſſen den Koͤni⸗ 
en treulich nach. Ein Liebling der Koͤniginn 
Fredezunde zwang in Verbindung mit dem 
Pecfectus Mummolus frehe Franken daß ſte 
gleith den Unterthanen Schätzung bezahlen m, 
ſten. Dieſe Erpreſſungen raͤchten die freyen 
Franken nach dem Tode des gezntgs Ebilperich 
itt dem größten Muth. Ste zündeten die Hans 
ſer ihres bisherigen Bedrüͤckers an, plünderten 
alle ein Habe, und würden ihn ſelbſt getoͤdtet 
| wenn er fid) nicht mit der Königin 
Ian Y CM EL VI (um fü 

p) IX. 20, 4) Vi. 42. 
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um eine Kirche geſlüchtet hätte r). Auch gegen 
die uͤbrigen Guͤnſtlinge des Koͤnigs Cbilperich 
entſtand nach dem Tode des letztern ein lautes 
Geſchrey. Von Einigen forderte man Landguͤter, 
von Andern andere Schaͤtze und Koſtbarkeiten 
zuruͤck, deren man ungerechter Weiſe beraubt 
worden war s). Ein gewiſſer Eberulphus 
hatte in ſeinen Mißhandlungen, Erwuͤrgungen, 
und Beraubungen von Weltlichen und Geiſtlichen 
alles Ziel und Maaß uberſchritten. Unter an 
dern Gewaltthaͤtigkeiten war es ihm gewöhnlich 
geweſen, ſeine Pferde und Heerden in die Saa⸗ 
ten und Weinberge von Geringen treiben, und 
diejenigen, die ſich dagegen ſetzten, wie Knechte 
prügeln, oder verſtuͤmmeln zu laſſen t). Bo⸗ 
bolenus, ein Referendar der Koͤniginn Frede⸗ 
gunde nahm gerade zu von Weinbergen Beſitz, 
die einer vornehmen Witwe, Dannola gehoͤr⸗ 
ten. Als dieſe betheuerte, daß fie die Wein, 
berge von ihrem Vater, dem Biſchofe Victo⸗ 
rinus geerbt habe, und ſich aus ihrem Erb⸗ 

theil 
Chysm gà ^ 3) ib e 10 t) Vn. 2 
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theil nicht geduldig verdrängen laſſen wollte; ſo 
fie der Räuber mit bewaffneter Hand uͤber die 
rechtmaͤſſige Eigenthuͤmerinn her, und erſchlug 
fie, und den groͤſten Theil ihrer Bedienten oder 
Hausgenoſſen u). Zu den Zeiten des Biſchofs 
Gregor raubte und wuͤrgte ein gewiſſer Pela⸗ 
gius in der Stadt Tours Alles, was ihm in 
die Augen, oder Hände fiel; und es war ihm 
gleichguͤltig, ob die Guͤter und Perſonen, wel⸗ 
che er anpackte, weltliche oder geiſtliche waren. 
Er fuͤrchtete fid) vor keiner Obrigkeit, weil die 
koͤniglichen Geſtuͤte und Marſtaͤlle unter ſeiner 
Auſſicht waren ). Um dieſelbige Zeit brach 
der Herzog Beppolenus in Anjou die Thuͤren 
und Käufer aller Einwohner auf, und nahm 
Wein, Getraide, Heu, und was er ſonſt vor⸗ 
fand, mit Gewalt weg w). Ein Graf Ante⸗ 
ſtius nahm den Biſchof Nonnichius unter 
dem Vorwande gefangen, daß ſein Sohn in ei⸗ 
nen Todtſchlag verwickelt geweſen ſey, und ließ 
* en Hist ihn 
) vur. 32. 

v) pro es, quod jumentorum filcalium cuſtodes 


fub ejus poteftate conſiſterent. VIII. 0. 
w) VIII. 42. id 
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ihn nicht eher frey, als bis der Biſchof ver; 
ſprach, dem Grafen ein gewiſſes Gut um 
einen gewiſſen Preis zu verkaufen x). Ein gez 
wiſſer Rachingus raubte ſo groſſe Reichthuͤmer 
zuſammen, daß man nach ſeiner Hinrichtung auf 
ſeinen verſchiedenen Guͤtern viel mehr Gold und 
andere Kostbarkeiten fand, als in dem öffentlichen 
Schatze enthalten waren 5). Eben dieſer Ra⸗ 
chingus ließ ſeine Edelknaben, und andere 
Hausgenoſſen auf die ausgeſuchteſte Art foltern, 
oder lebendig begraben, wenn ſie das Geringſte 
gegen ſeine Befehle oder Wuͤnſche gethan, oder 
unterlaſſen hatten 2). Cuppa, vormahliger 
Marſchall des Koͤnigs Chilperich fing ſelbſt 
nach dem Tode ſeines Herrn an, die Einwoh⸗ 
ner von Tours zu befehden. Er trieb ihre Heer⸗ 
den weg, und plünderte ihr Gebiet; wurde aber 
von den Bürgern eingehohlt, und mit Ver; i 
luſt zuruͤckgeſchlagen. Childebert befahl, 
daß man ihm den Cuppa todt oder leben⸗ 
dig liefern ſolle. Der Straſſenraͤuber wurde 
in's Gefängniß geſteckt, allein nach einiger Zeit 

wie⸗ 

x . 43. IX, 9. R 
) VII " 985 3 z) V. 4 


, 
L 


di — 
wieder entlaſſen. Bald nach feiner Befrey⸗ 
ung rottete er fid) von neuem mit einigen Spieß 
geſellen zuſammen, um die Tochter des Biſchofs 
Badegiſilus zu entführen. Auch dieſer Ver 
fud mißlang, weil die Mutter der Jungfrau 
ſich auf den Anfall des Näubers vorbereitet 
hatte a). Maͤdchenraub war unter den Mero; 
vingern eben fo haufig, als Straſſenraub. Ein 
Herzog Amalo verliebte fid) in eine freygebohr⸗ 
ne Jungfrau, und ſchickte waͤhrend des naͤchſten 
Rauſches Einige von ſeinen Edelknechten aus, 
um das Mädchen zu hohlen. Da fid die Jung⸗ 
frau ſtraͤubte, fo wurde fle von den Dienern 
des Herzogs ſo gemißhandelt, daß ihr die Naſe 
und das Geſicht bluteten. Weil ſie in ihrer Wi⸗ 
derſpenſtigkeit beharrte, als man fie in das Ge; 
mach des Herzogs gebracht hatte; ſo ahmte der 
Herzog ſeinen Dienern nach, ſchlug und ſtieß die 
Jungfrau ſo lange, bis ſie ermattete, und fiel 
dann gleich an ihrer Seite in einen betaͤubenden 
Schlaf. Das gemißhandelte Maͤdchen entdeckte 
ein Schwerdt über dem Haupte des Schänderg 
i ihrer 
1) X. 6. 


ihrer Ehre, ergriff es, und gab e 
nen toͤdtlichen Hieb. Auf das Geſchrey des 
Herrn eilten die Bedienten des Herzogs herz 
bey, und wollten die Thaͤterinn umbringen, als 
der ſterbende Maͤdchenraͤuber befahl, daß man 
der Jungfrau ſchonen ſollte, weil fie, ihre. geuſch⸗ 
heit vertheidigt habe b). Nonnen waren wegen 
ihrer Keuſchheit eben fo. wenig, als die Nach 
wegen ihrer Güter fi ſicher c). 

Schon unter den erſten Machlolzern alfo be 
Chlodewig durchbrachen die Laſter der Könige 
und Groſſen alle Geſetze der Gerechtigkeit und 
Billigkeit, lösten alle Bande einer gutgeordne; 
ten bürgerlichen Geſellſchaft auf, und vernichte⸗ 
ten die erſten und weſentlichſten Wohlthaten ge; 
ſellſchaftlicher Verbindungen: Sicherheit des Le; 
bens, der Freyheit und des Eigenthums. Wenn 
auch Carl der Groſſe und deſſen Vorfahren 
nicht ſelbſt wuͤrgten, raubten) und unterdrück⸗ 
ten; fo fuhren doch die Herzöge, Grafen, Bis 
ſchoͤfe und andere Mächtige in ihren Gewaltthaͤ 

: tigkei⸗ 
b) N. c. 28. 0 X. 8. 
XL Do 4 
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tigketten wie in ihren Laſtern fort. Die Ge 
ſetz Carls des ‚Stoffen, und Ludewigs 
des Srommen beweiſen, wie die gleichzeitigen 
Geſchichtſchreiber daß unter dieſen beiden Re⸗ 
genten unzählige Perſonen thres Lebens, ihrer 
Freyheit, und ihrer Guter beraubt worden; 
und daß geiſtliche Herren fü ſich eben ſo oft, als die 
weltlichen dieſer Verbrechen ſchuldig machten d). 
Unter den ſchwachen Nachkommen Ludewigs 
des Stómmen. nahmen dieſelbigen Miſſetha⸗ 
ten noch immer zu, und daher kam es, daß 
alle Theile des zerrütteten Fraͤnkiſchen Reichs 
von Normännern, Ungaren, Wenden, und 
Saracenen verwüͤſtet: daß alle Berge und Huͤ⸗ 
gel mit Naubſchloͤſſern bebaut: daß die königliche 
Gewalt gröͤſtentheils, und der Stand der grey, 
en ganz vernichtet: daß endlich eine ganz neue 
Verfaſſung gegründet wurde, die mit dem Frey⸗ 
heitsſt inn der Teutſchen Völker durchaus ſtreitend 
war, und eben deßwegen he lange ER 
er konnte. ze 


Die 
0 oe der Ungleichheit der Stände 150. 
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Die erſten Capetinger hatten weder den 
Muth, noch die Macht, ſich dem furchtbaren 


r 


Adel zu widerſetzen. Als aber die Creutzzuͤge 


den Adel geſchwaͤcht, und die koͤnigliche Gewalt 
verſtaͤrkt hatten; ſo entwickelten ſich aus den La⸗ 
ſtern der Koͤnige und ihrer Diener alle Keime des 
willkührlichen Regiments, und man erfand und 
uͤbte alle boͤſe Künfte der Tyranney, welche die 
Merovinger geübt hatten. Wenn man vom 
Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts an bis 
gegen das Ende des ſechszehnten die Regierungen 
Cudewigs IX. und Kudewigs XII. hoͤchſtens 
auch die von Carl V. e) ausnimmt; "fo war das 
« ju Ders 
e) Von Carl V. ſagt Bodin VI. p. 1058. Nam 


qui literis prodiderunt, Carolum V. regem Frau- 
corum amplius quinquies millies LLS in aerario 
reliquiſſe, nom intelligunt, regem afflictas opes 
regni, et aeralitım vacuum offendiffe, rei publi- 
cae debita exfolvifle, praedia publica redemiffe, 
bella maxima geffiffe, Anglos regno extermi- 
naſſe, Anriffiodorenfem provinciam er Bboracens 
fem coemiſſe; reges Caltiliae ac Scotiae impe- 
rio fpoliatos fuis opibus: reftituiffe, nec tamen 
plus quam aunos ſeptemdecim imperaffe : gui- 
bus temporibus vix ac ne vix quidem cen- 
ties LLS., id eft 437500. LL, Tur. ex omni pe- 
cunia publica quotannis aerario illatum. ex ra- 
tionibus publicis videmus. &c. 
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Verfahren der übrigen Fraͤnkiſchen Könige im 
Grunde immer daſſelbige, und nur um einige 
Grade des Boͤſen von einander verſchieden. 
Man erpreßte vom Volke die haͤrteſten Abgaben, 
und betrog es zugleich durch falſche, oder verrin⸗ 
gerte Münzen, Die Nathgeber und Werkzeuge 
dieſer Erpreſſungen und Betruͤgereyen waren 
Juden, oder Lombarden, oder andere Ebentheu⸗ 
rer, die eben fo wenig Ehre, als Rechtſchaffen⸗ 
heit beſaſſen. So lange man die Uebermacht 
in Haͤnden hatte, ſo lange brauchte man gegen 
Widerſpenſtige Folter, oder Gefángnif und To⸗ 
desſtrafen. Wenn man die Rache des Volks 
fuͤrchtete, ſo verjagte und pluͤnderte man die Ju⸗ 
den und Lombarden, folterte oder wuͤrgte die 
Finanzbedienten, oder gab ſie auch der Wuth des 
Poͤbels Preis. Nichts deſtoweniger wurden die 
vertriebenen und beraubten Juden und Lombar⸗ 

den immer zuruͤckgerufen: die Münzen aller koͤ⸗ 
niglichen ö Verſprechungen ungeachtet ſtets von 
neuem verfälſcht (), und eben [o gierige und 
: hatte 


f) Auch im Verfaͤlſchen der qn waren bie 
Haliäner die erſten Mußer und . th 
nig 
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harte Einnehmer und Schatzmeiſter gegen das 
Volk losgelaſſen, als man vorher abgeſtraft hat⸗ 
te. Wenn der thoͤrichte Ehrgeiz von Koͤnigen 
auch keine auswaͤrtige Kriege veranlaßte; ſo wur⸗ 
be doch das Reich unaufhoͤrlich von Factionen, 
Empoͤrungen, Theurung, Hungersnoth und 
Seuchen verwäfter, und oft traffen alle diefe 
phyſiſche und moraliſche Uebel zum Verderben 
des Volks zuſammen. f 

Philipp II. war gegen den Ausgang des 
zwoͤlften, und den Anfang des dreyzehnten Jahr⸗ 
hunderts der erſte Koͤnig in Frankreich, der bes 
ſtaͤndig Söldner unterhielt, der deßwegen gegen 
ſein Volk, und gegen die Kirche die haͤrteſten 
Erpreſſungen uͤbte, und der fid) bey dieſen Ger - 
waltthaͤtigkeiten der Juden bediente g). Nach 
dem Interdiet, welches der paͤbſtliche Legat auf 

M gang 
König Rogerius richtete dadurch 1140. faſt fein 
ganzes Reich zu Grunde. f. Falcon. Beneventa» 
ni Chr. V. p. 131... . de quibus. horribilibus 
snonetis totus Italicus populus paupertati et mi- 

- - feriae pofitus eft, et oppreffus, et de regis illius 

actibus mortiferis, mortem ejus et depofitionem 
regni optabat. / 


8) Mezer. III. 158. ... les Juifs, qui font lee 
originaux de Fuſure et de la maltote. 
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ganz Frankreich gelegt hatte, raͤchte fid) Phi⸗ 
Tipp II. zuerſt an der Geiſtlichkeit. Er vertrieb 
Biſchoͤfe 7 Domherren, und Pfarrer von ihren 
Sitzen, Pfruͤnden und Sprengeln, und riß die 
Güter der Vertriebenen an ſich. Ungeachtet der 
König den ubrigen Ständen nicht die Vorwürfe 
machen konnte, welche ihn gegen bie Geiftlichs 
keit aufbrachten; ſo ſchonte er doch der Buͤrger, 
und des Adels eben ſo wenig, als der Prieſter 
und Moͤnche. Er quaͤlte die Buͤrger durch un⸗ 
erhoͤrte Exactionen, und forderte von den Edel⸗ 
leuten den dritten Theil aller ihrer Einkünfte. 
Die Zuruͤckrufung und Begunſtigung der Juden 
war fuͤr das Volk keine geringere Plage, als 
Hungersnoth und Peſtilenz, indem ſie nicht bloß 
den verderblichſten Wucher trieben, ſondern 
auch die Erfinder und Paͤchter aller Arten von 
Auflagen wurden, und ſich gleichſam mit dem 
Mark der Armen, und den Fluͤchen aller gutdens 

kenden Leute maͤſteten h). 
Was Philipp der II. angefangen hatte, 
das ſetzte Philipp der vierte, oder der 
a Schoͤne 

b) III. 120. 


E 
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Schöne fort, und faſt kann man ſagen das 
vollendete er. Die Juden, ſo erzählt Meze⸗ 
ray, waren noch immer der Abſchen der hri 
ficit vorzuͤglich des Volks, das ſie durch den 
grauſamſten Wucher, und durch das Anrathen 
und Einkreiben ungerechter Auflagen ausſogen. 


Dagegen waren die Juden auch allen Arten von 


Mißhandlungen ausgeſetzt. Bey jedem Auf⸗ 
ſtande, jedem Creutzzuge fiel man über ſie her. 
Bald klagte man fie an, daß fie das Allerheilig⸗ 
fie beſchimpft, bald daß ſie am Charfreytage 


Chriſtenkinder geſchlachtet, bald daß ſie ein Hein 


ligenbild entweiht haͤtten. Wenn ſie ſich aus 
den Haͤnden der Richter herauszogen, ſo waren 
ſie deßwegen noch nicht vor der Wuth des Volks, 
und der Habſucht der Koͤnige ſicher , die wenn 
fie fid) diefer vermaledeyten Werkzeuge eine Zeit⸗ 
lang bedient hatten, die raͤuberiſchen Wucherer 
aus plünderten, und aus dem Lande jagten, a 
mit ſie ſich mit groſſen Summen wieder hinein 
kaufen moͤchten. Im J. 1308. wurden alle Ju⸗ 
den in Frankreich in Verhaft genommen, und 
aus dem Reiche verbannt, nachdem man vorher 

Men c ihr 
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ihr Vermögen eingezogen hatte. Geſchah die 
ſes, fraͤgt Mezeray aus Geitz, oder aus Re⸗ 
ligionseifer? Man kann bey der Beantwortung 
dieſer Frage keinen Augenblick zweyfelhaft ſeyn, 
da Philipp der Schoͤne auch die Lombarden, 
die Tempelherren, und am en ſein Volk 
bern Fans 
Das arme Volk geen Fe die coo 
u nichts. Philipp IV., der fid) 
gern den furchtbarſten nennen ließ 1), hatte 
Miniſter, die eben fo hart, und habfuͤchtig, als 
er ſelbſt waren k). Dieſe hoben bald den hun⸗ 
dertſten, bald den funfzigſten Pfenning von Ak 
lem, was verkauft wurde, und bald ben fünften 
Theil aller beweglichen und unbeweglichen Gi 
ter ſowohl der Geiſtlichen, als der Layen mit un⸗ 
erbittlicher Strenge ein, und theilten dann den 
Raub mit dem Könige. Es folgte immer eine 
noch ſtaͤrkere Auflage der andern 1), und doch 
i) metuendiſſimum. Hiftoire des Tempffers II. 
139, Die Univerfität Paris nannte noch im 


Anfange des 15. Jahrh. den Dauphin Carls 
155 fon trés redouté Seigneur. Crevier IV. p- 


k) ea le 1) HI. 566. 
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glich der Schatz des Königs ſtets einem boden⸗ 
loſen Faſſe, das niemahls voll wurde, fo viel 
man auch hineinſchuͤttete. Die Verſchlechterun⸗ 
gen der Muͤntze waren eben fo häufig, als die 
Steuern, und aus beiden entſtanden gefährliche 
Meutereyen und Verſchwoͤrungen, nach welchen 
gewoͤhnlich eine groſſe Menge von unſchuldigen 
Menſchen gehenkt wurde m). Ein kleiner, wenn 
gleich trauriger Troſt für die Beraubten war es, 
daß die ſchuldigſten unter den Finantzbedienten 
unter der folgenden Regierung gefoltert, bv; 
raubt, und gehenkt wurden n). Eben dieſes 
dis LI 
) ib. $48. 566. Bodin. VI. e. 2. p. To64, "Quai- 
quam principi non magis licet: improba: nurmis« 
mata cudere, quam occidere, quam graífari : 
nee a jure gentium; quo quidem auri et argen- 
ti pretium gonſtitutum eft, difcedere; nifi regis 
nomen ac ſplendorem "amittere; ac falfae mo. 
netae fabricator, quam princeps appellari maliv: 
quod a Dante poeta Philippo Bello regi Fran- 
cCorum probro datum éft; quod primus forer 
5 rinci noſtros, quantum quidem intelligo, 
* Bitrate corrupiffet, ac Autickam aan : a. 
tem argento miscaiſſer; unde frequenter in to- 
ta Gallia tumultus: cujus fadi cum regem fero 

7^ speenituiffet, ac nummos priſtinae bonitati trefü- 
—. tuiffet , Ludovicum filium admonuit, ne deim- 

eps adalterari numismata pateretur, 


50 ib. P. 2s. 8 f Ce 


* 
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Schickſal hatten die Schatzmeiſter Cudewigs 
X. unter Carl IV. o der aber dennoch ſein 
„Volk nicht weniger druͤckte, als ſein Vater und 
Bruder gethan hatten p). r 
Die Franzöſiſchen Stände . im 
J. 1338. unter Philipp dem VI., dem erſten 
Könige aus dem Hauſe Valois den Schluß, 
welchen fie fon unter Ludewig Xi abgefaßt 
hatten: daß in Zukunft keine Abgabe ohne ihre 
Einwilligung, und ohne die dringendſte Noth 
gehoben werden ſolle g). Dieſes Schluſſes uti 
geachtet legte Philipp VI. im J. 1344. eine 
gantz neue Auflage auf das Saltz, weßwegen ihn 
Eduard von England den Urheber des Cali; 
ſchen Geſetzes nannte. e d Auflage war eine 
geln welches aus dem Hebräischen herkommt. 
Die Gabelle war anfangs gering, und ſollte 
nur ſo lange, als der Krieg dauern, in welchem 
fie eingeführt wurde. Man machte fie aber bald 
zu einer ſtehenden Abgabe, und erhohte ſie von 
Zeit zu Zeit ſo ſehr, daß fi e jest, fagt Meze⸗ 
Tay, 
p ib. p. we pi ib, 664 eib, IV. 36. 
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kay, eine der reichſten Quellen der öffentlichen 
Einkuͤnfte ausmacht r). Weder die neuen, noch 
die erhoͤhten alten Steuern waren hinreichend, 
die Beduͤrfniſſe des Hofes zu befriedigen. Man 
preßte alſo die Schatzmeiſter, und deren Gehuͤl⸗ 
fen aus, vertrieb die Lombarden, zog die 
400000. Livres Capital, welche fie mitgebracht 
hatten, zum Beſten des Koͤnigs ein, und ſchenk⸗ 
te den Schuldnern die Zinſen, die ſich Ar zwey 
Millionen beliefen s). 
Inm S. 1386. bewilligten die Stände dem 
Könige Johann I. mehrere Auflagen, aber 
mit der ausbruͤcklichen Bedingung, daß der Koͤ⸗ 
nig die Muͤntzen nicht verändern, und gute prá 
gen laſſen folle t). Die Auflagen waren fü, 
ſchwer, daß in mehrern Gegenden Aufruͤhre 
entſtanden. Noch haͤrter wurden ſie durch die 
Erpreſſungen der Einnehmer, welche ſehr viele 
Familien zum Auswandern zwangen u). Um 
i. diefen 
7) üb. p. 3. s)ib p.24. — t) 1. 94. 
u) La vexation fut fi horrible, qu'une infinite de 


familles quitterent la . et allerent cher- 
cher ailleurs une m ids patrie. IV, 138. 
e 
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dieſen Raͤubereyen zu ſteuern, drangen die 
Stände während der Gefangenſchaft des Koͤ⸗ 
nigs darauf, daß die bewilligten Abgaben von 
ſtaͤndiſchen Bedienten gehoben, und verwaltet 
wuͤrden. Die Erfahrung lehrte bald, daß die 
Staͤnde eben ſo ſchlecht gewaͤhlt hatten, oder 
hoͤchſt verdorbene Menſchen eben ſo wenig beſ⸗ 
ſern konnten, als der Hof, oder der Koͤnig. 
Raͤuber traten an die Stellen von andern Raͤu⸗ 
bern, und die Untreue und Gewaltthaͤtigkeiten 
der ſtaͤndiſchen Bedienten ſetzten die Staͤnde 
ſelbſt in ſo ſchlechten Ruf, daß die Nation faſt 
von der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
ſich nicht mehr nach denſelben ſehnte. Seit dem 
J. 1348., fast Mezeray, find keine wahre 
Staͤnde mehr geweſen, und von dieſer Zeit an 
iſt die Gewalt, Auflagen zu machen, in den 
Haͤnden des Koͤnigs geblieben, ohne daß dieſer 
fein Volk deßwegen fragen darf v'. 

Unter Carl VI. und Carl VII. kehrten im: 
mer dieſelbigen Scenen von Elend und Frevel⸗ 
thaten zurück: unmaͤſſige Auflagen, und Erpreſ⸗ 

B fun: 

v) ib. 119. 120. 
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ſungen, Aufruͤhre und Pluͤnderungen oder Hinz 
richtungen der Empoͤrer, Aufopferungen von 
Finanzbedienten, und augenblickliche Befriedi⸗ 
gungen des verzweyfelnden Volks, an welchem 
man ſich bald nachher auf das grauſamſte raͤchte. 
Am ſchrecklichſten war der Zuſtand des Franzoͤſi⸗ 
ſchen Reichs waͤhrend der Regierung Carls VI. 
Die Prinzen des koͤniglichen Hauſes, deren eis 

nem, oder dem andern der Adel anhing, ſtritten 
um die Macht, alle Provinzen im Nahmen des 
wahnwitzigen Königs auspluͤndern zu koͤnnen, 
woruͤber die blutigſten buͤrgerlichen Kriege ent⸗ 
ſtanden. Jede ſiegende Partey brauchte die 
kuͤhnſten, und verſchmitzteſten Wucherer, Naͤu⸗ 
ber, und falſchen Muͤntzer wr erlaubte ihren 
Soͤldnern und deren Anführern eine jede Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit: und verkaufte alle Ehrenſtellen, wel⸗ 
che man nicht an unentbehrliche Werkzeuge der 
Tyranney verſchenken muſte, an die unwürdig⸗ 
ſten Menſchen felbft aus dem niedrigſten Poͤbel x) : 
a | €e2 welche 


) Nic, de Clem. p. 32. quod per affentatores, er 
nummularios omnia reguntur &c. 

X) Itaque videas ſartores et cerdones, et ignaros 
quosque artifices in praefe&turiss, aliisque judi- 


eiarlis magiſtratibus vulgo conftitui. ib, 
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welche Verkaͤuflichkeit aller Wuͤrden nothwendig 
eine allgemeine Feilheit von Recht und Unrecht, 
von Belohnungen und Strafen hervorbringen 
muſte y). Die ungeheuern Abgaben, und die 
noch ungeheurern Erpreſſungen derer, welche ſie 
hoben, die Ungerechtigkeiten der geiſtlichen und 
weltlichen Richter, und die beynahe allen Glau⸗ 
ben uͤberſteigenden Gewaltthaͤtigkeiten der Soͤld⸗ 
ner richteten den Ackerbau faſt durch das ganze 
Reich zu Grunde, und zwangen den Landmann 
jq entwe⸗ 
y) Denique. quid eft juſtitiam vendere; non jufti- 
. tiam hominibus miniftrare? Neceffe quippe eft, 
ut ili, qui tanta licitatione pretiique fuper alios 
excrefcentia officia redimunt, a ſubjectis per 
omne nefas pro pretii confectione extorqueant 
ficque pro juttitiae debito injüftitiam faepe mi- 
niftreut. Quid quod omnia maleficia pecunia 
mül&ant, quae aliis faepius effent plectenda fup- 
pliciis? -Quidquod malos et. perniciofos illos: 
oportet effe juftitiae miniſtros, qui nullo omni- 
no ducantur zelo juſtitiae, ſed peccatis potius | 
ac flagitiis hominum, delectantur, &c. p. 53. et 
Epift. p. 192. Cum paene cuncta venalia fint 
judicia, cum pracfe&urae ipfae, caeteraque- ju- 
dicialia officia, maxima ubique licitatione pa- 
lam  veneant, pafimque humilibus perfonis, 
uaeftuofis ac imperitis absque , ullo. idoneitn- 
us aut fufficientiae dele&u, annua 1 tri- 
buantur, &c. Die ftepe Wahl alfo der vors 
nehmſten . sbedienten unter Carl VI. war 
nur ſcheinbak. Sibert HL 3. 


— EI an 
entweder auszusändern, oder in die Wälder zu 
entfliehen, oder ſich zu den ungeſtraft herum, 
ſtreifenden Näubern zu geſellen 2). Auſſer der 
Vernichtung des Ackerbaus wurde die haͤufige 
Verſchlechteruug der Muͤnze die Urſache des 
Untergangs des Handels, ſo wie der Schmale“ 
rung der offentlichen Einkünfte, welche letztere 
ſtets neue Erpreſſungen nothwendig machte a). 
Unſer Vaterland, "fadt Nicolaus von Cle» 
manges, iſt auf eine bejammernswuͤrdige Art 

9. € p. 48. Ägrehes Autem BP paupercall omui 

bus exuti ſubſtantiis, ad ſylvarum latibula con- 

2 r ab ere ue, fi homines dici me: 

d rentur, ad ferarum habitacula , atque conſortig 

; Am migrant; illic vitam fylvis inter deferta fera- 

rum luftra, domosgue trahunt : idum infeli- 

gem neci 1 
: baccas mires corna 

dant rami; et vullis paſcunt radicibus herbae. 

nibus. nifi ſuſtentarentur alimentis, fame eram, 

atque inedia perituri. — p. 49. Laeduntur in- 


effabiliter innocentes viri agrorum cultores , qui 
omnibus omnino nudantur facultatibus, _ A 


40 23 E Laeditur praeterea non mediocriter tota 
» respublica in numismate: quod tale eft, ut per 
plum ómnem communionem mercimoniorum 
et commutativae juſtitige cum vicinis regionibus 
si prorfus. amiferimus; fine. quo nulla din pete 
regio conſiſtere. &c. 
Ee 3 T 
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in eine Einoͤde verwandelt, die faft nur von Raͤu⸗ 
bern betreten, und bewohnt wird d). Der 
Landmann wagt es nicht in feiner, Hütte zu blei- 
ben, oder auf ſeinen Acker zu ziehen. Einhei⸗ 
miſche und aus waͤrtige Kaufleute haben nicht das 
Herz, ihre Waaren von einem Orte zum andern 
bringen zu laſſen. Keiner darf die Mauern und 
Thore der Städte verlaffen, ohne von gierigen 
Naͤubern uͤberfallen, oder gar getoͤdtet zu wer: 
den. Auf dem Lande fehlt es an Anbauern, 
und in den Städten an Nahrungs: und Erwerbs 

P mitteln, Die Schuldigen bleiben ungeſtraft, und 
die Unſchuldigen werden gemißhandelt. Diebe 
und Meuchelmoͤrder herrſchen durch das ganze 
Reich, und diejenigen, welche es vertheidigen 
ſollen, wenden die Waffen allein gegen ihre 
Mitbuͤrger. Ordnung, Geſetze, und Gerechtig⸗ 
keit ſind entflohen, und der ganze Staat iſt ſei⸗ 
up — ner 


b) Licet ergo patriam univerſam afpicere lamenta- 
biliter. defertam , in ſolitudinemque redactam, 
‚qua nemo omnino calcat, nifi latrones ac 
praedones domeftici : quibus toti agri pleni funt, 

et qui illam pro arbitrio absque ulla: refiftentia 

c tenent atque profternunt, et-deterius il. 
am affligunt, quam ab ullis unquam hoftibus 
fuerit afia. P. 48. 
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ner Aufloͤſung nahe e). Aehnliche Klagen über 
das unfägliche Elend feines Vaterlandes wieder⸗ 
hohlt derſelbige Schriftſteller in einem Briefe 
an einen Freund d). Ich ſehe in unſerm Reich 
das gemeine Weſen gaͤnzlich vernichtet, den 
öffentlichen Schatz, und die Quellen deſſelben 
zerſtoͤrt, keine Sorgfalt für die Befeſtigung oder 
Nahrung von Staͤdten, keine Kriegszucht, ſon⸗ 
dern vielmehr die äuſſerſte Zuͤgelloſigkeit aller 
derer, welche das Vaterland beſchuͤtzen ſollten. 
Die trauernden Aecker liegen ungebaut. Man 
ſaͤet und erndtet nicht, und diejenigen, welche 
hin und wieder ein kleines Feld bearbeiten, fón: 
nen dieſes nicht anders, als heimlich, und unter 
Heftändigen Lebensgefahren thun. Alles Vieh 
und alles Geraͤth, welches zum Ackerbau erfor⸗ 
dert wird, ift getoͤdtet, und zerbrochen, und 
wenn der Landmam iin auch gern mit Lebens: 
" wm gefah⸗ 

) p. 44... in qua nulla lex, nullus ordo, a 

Ia juſtitiae fcintilla: viget: in qua. denique et to- 

zum prope jam periit ; et nihil aliunde per 


mercimonia, propter rapinas et numisma, et 
furorem belli civilis jovis poteft? 


d) Epift. 67. p. 191. 
Ee 4 


gefahren feine Felder beftellen möchte, fo muͤſte 
er fie mit feinen eigenen Händen und Nägeln 
umwuͤhlen e), 

Alle Aeuſſerungen von despotifcher Gewalt, 
welche die vorhergehenden Koͤnige ſich entweder 
nur ſprungweiſe, oder unter heftigem Wider⸗ 
ſpruch und Gegenſatz erlaubt hatten, willkührli⸗ 
che Verhaftungen und Hinrichtungen, willkuͤhr⸗ 
liche Auflagen auf das ganze Volk, oder Schatzun⸗ 
gen von einzelnen Perſonen verwandelte der har⸗ 
te, und ehrgeitzige, aber ſparſame, und thaͤtige 
Ludewig XI. in Grundfäge der Regierung, 
oder in Vorrechte der Crone, und gewoͤhnte das 
Volk durch die Furcht vor ſeinen Soͤldnern an 
unbedingten Gehorſam. Gleich im Anfange ſei⸗ 
ner Regierung zwang er alle diejenigen, welche 
Öffentliche Bedienungen hatten, zu Anleihen, 
die dem Ertrage der Stellen angemeſſen waren: 
aus welchen erzwungenen Anleihen in der Folge 
die Verkaͤufllichkeit der Stellen entſtand f). Wer 
dem Koͤnige nicht ſo viel borgen wollte, als er 

ver⸗ 


e) Man fife auch noch Mézeray IV. 33% 25a. 
ud rn 337- 524. 42- 
£j ib. p. 573- 


verlangte, der wurde abgeſetzt. Diefe-Abfegun; 
gen veranlaßten eine heftige Gaͤhrung, beſonders 
in Paris, und der Koͤnig machte daher in den 
Zeiten ſeiner noch nicht befeſtigten Macht bekannt, 
daß er in's kuͤnftige keine Stelle vergeben wolle, 
wenn ſie nicht entweder durch den Tod, oder 
durch freywillige Abdankung, oder durch geſetz 
mäffige Verurtheilung deßjenigen, welcher fie 
beſeſſen habe, erledigt worden waͤre g). Da 
Ludewig XI. feine Feinde überwunden, hatte, 
kehrte er ſich an dieſes Verſprechen eben ſo we⸗ 
nig, als an andere, die er gegeben hatte, und 
wodurch ſeine willkuͤhrliche Gewalt eingeſchraͤnkt 
wurde. Zu Comine's Zeiten verkaufte man 
in Paris Aemter, mit welchen gar keine Beſol⸗ 
dungen verbunden waren, um achthundert Tha⸗ 
ler, und andere, denen kleine Einkuͤnfte ankleb⸗ 
ten, um höhere Summen, als fie in funfzehn 
Jahren eintragen konnten h). Ludewig XI. 
hob durch Auflagen faſt dreymahl ſo viel, als 
Carl, 

8) p. 589. 590. Sibert III. 86 
9 T. 6. P. 42. A 
Ees 7 
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Carl VII. ). Des willkuͤhrlichen Steuerrechts 
ungeachtet, welches Ludewig XI. faſt feine 
ganze Regierung hindurch ausgeübt hatte, rief 
Comines dennoch bald nach dem Tode dieſes 
Koͤnigs aus: Gibt es einen König oder Herrn 
auf der ganzen Erde, der auſſer dem Ertrage 
feiner Domänen das Recht Hätte, von ſeinen Un⸗ 
terthanen einen Pfenning zu fordern, welcher 
ihm nicht von denen, die ihn bezahlen, bewilligt 
worden K) Wenn man antwortet, daß es Sát 
le gebe, wo man die Verſammlungen der Staͤn⸗ 
de nicht erwarten, und den Krieg nicht aufhal⸗ 
ten, oder aufſchieben koͤnne, bis man die Stell⸗ 
vertreter des Volks um Rath gefragt habe; ſo 
erwiedere ich, daß man gar nicht noͤthig habe 
mit dem Kriege fo zu eilen, und daß die Für; 
ſten um deſto mächtiger ſind, und um befto 
mehr von ihren Feinden gefuͤrchtet werden; je 
mehr ſie alles mit Einwilligung ihres Volks un⸗ 
ternehmen. — Unter allen Reichen und Herr 
ſchaften der Welt iſt keine, wo die oͤffentlichen 

- Ange; 


1) ib. V. ch. I9. P. 334.35. ; Diete eb 1809009., 
5. 755 XI. 4,709,000. 9, Hietes. 
k) ib, p. 332. 
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Angelegenheiten beſſer behandelt, und weniger 
willkuͤhrliche Gewalt ausgeübt wird, als in 
England. Selbſt aber auch unſer Koͤnig hat 
am wenigſten Urſache zu ſagen: ich habe das 
Recht von meinen Unterthanen ſo viel zu for; 
dern, als ich will. Diejenigen, welche fo fores 
chen, thun ihm keine Ehre an, ſondern machen 
ihn von Unterthanen, und Nachbaren fuͤrchten 
und haſſen, denn wer möchte einem Herrn ge; 
horchen, welcher das Recht zu haben vermeyn⸗ 
te, von ſeinen Unterthanen alles zu nehmen, 
was ihm beliebte? ... Unſer Konig Carl V. ſag⸗ 
te nie: ich nehme, was mir gut duͤnkt, und 
habe das Recht dazu. Dies Recht muß ich zu 
behaupten ſuchen. — Auch habe ich dieſes von 
keinem andern Könige, ſondern nur von eini:⸗ 
gen ihrer Diener behaupten hören, die fid) ih 
ren Herren dadurch empfehlen wollten, aber fi 
eben dadurch ſchwer an ihnen verſuͤndigten. — 
Unter Ludewig dem XI. ertrug das Reich 
uͤber zwanzig Jahre und daruͤber die ſchrecklich⸗ 
fen Auflagen D, und es war zum Erbarmen, 

u die 
1) de grandes et horribles tailles U c. 
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die Armuth des erſchoͤpften Volks zu. fehen“ 
Ludewig der XI. wandte freylich mehr, als 
irgend einer feiner Vorgänger, auf die Erbau⸗ 
ung und Erweiterung von Feſtungen, und auf 
die Vertheidigung des Reichs. Er hatte auch 
das Gute, daß er keine todte Schätze ſammelte, 
fondern alles ausgab, wie er es einnahm; allein 
beſſer waͤre es doch geweſen, wenn er nicht den 
Armen das Ihrige genommen, und es denen 
hingegeben hätte, die es nicht brauchten. Nach 
L.udewigs Tode wurden die gehaͤſſigſten unter 
denen, welche er, oder welche ſich ſelbſt unter 
ſeiner Regierung bereichert hatten, gehenkt, und 
gebrandmarkt m); und ſelbſt Cudewig XII. 
muſte eine aͤhnliche Strenge gegen diejenigen 
uͤben, welche durch ihre Veruntreuungen die Un⸗ 
ternehmung gegen Neapel vereitelt hatten n). 
Ulm die Treue und Ergebenheit der Franzo⸗ 
ſen gegen ihre Koͤnige zu beweiſen, faͤhrt Co⸗ 
mines an der angeführten Stelle fort, darf 
man ſich nur aus unſern Zeiten auf das Bey⸗ 
P Staͤndeverſammlung berufen, die im 
Jahre 
e NMezeray V; 7. nz) ib, V. I63. 
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Jahre 1483. nach dem Tode Kudewigs XI. 
zu Tours gehalten wurde. Ein jeder glaubte, 
daß dieſe Verſammlung leicht gefaͤhrlich werden 
toͤnne. Es gab kleine elende Seelen, welche 
Aduſſerten, daß es ein Verbrechen der beleidigten 
Majeſtaͤt ſey, der Zuſammenberufung der Staͤn⸗ 
de zu erwaͤhnen, weil dadurch das Anſehen des 
Koͤnigs vermindert werde. Gerade dieſe Elen⸗ 
den aber ſind es, die dies Verbrechen gegen 
Gott, gegen den Koͤnig, und gegen die Nation 
begehen, und die fid) vor allen groſſen Verſamm⸗ 
lungen fuͤrchten, weil ſie vermuthen, daß ihre 
Werke der Finſterniß moͤchten hervorgezogen, und 
geſtraft werden. Dieſe Feinde des Koͤnigs und 
des Volks wurden durch das Betragen der Staͤn⸗ 
de im hoͤchſten Grade beſchaͤmt. Wo zeigte ſich 
im ganzen Reiche, das durch fo vielfache Be⸗ 
druͤckungen aͤuſſerſt entkraͤftet war, irgend ein 
Aufſtand gegen den Thronerben? Setzten ſich 
die Prinzen und Unterthanen irgendwo gegen 
ihren jungen Koͤnig in Waffen? Hatten ſie die 
Abſicht, ihn zu verdraͤngen, oder ſo zu beſchraͤn⸗ 
ken, daß er ſein koͤnigliches Anſehen nicht zum 
Wohl 


446 
Wohl des Reichs anwenden fónne? Nein! im 
geringſten nicht. Sie thaten von alle dieſem 
gerade das Gegentheil. Prinzen, Herren, und 
die Abgeordneten der guten Staͤdte huldigten 
dem Könige mit ber groͤſten Bereitwilligkeit, 
und verwilligten ihm zwey und eine halbe Mil⸗ 
lionen an Steuern, welche man im Nahmen des 
Koͤnigs als nothwendig zum Dienſte des Staa⸗ 
tes forderte. Sie baten nur, daß der Koͤnig ſie 
nach zwey Jahren wieder verſammeln, und daß 
ſie alsdann gern Alles, was er noͤthig habe, be⸗ 
willigen wollten. Wenn ein auswaͤrtiger oder 
einheimiſcher Feind ihren jungen Koͤnig anfallen 
ſollte; ſo ſeyen fie bereit, Leib und Leben für 
ihren Monarchen zu wagen. — Sind nun ſolche 
Unterthanen, ſo fraͤgt Comines, die ſo gern ge⸗ 
ben, werth, daß man gegen ſie ein vermeyntliches 
Recht anfuͤhre, willkuͤhrlich nehmen zu duͤrfen, was 
man wolle? Iſt es nicht vor Gott und vor der Welt 
gerechter, mit ihrem guten Willen, als durch de⸗ 
ſpotiſche Eigenmacht Abgaben zu heben? denn 
ich habe ſchon erinnert, daß kein Fürft anders, 
f br als 
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als mit der ſtraͤflichſten Tyranney ſein Volk mit 
Steuern belegen koͤnne. Leider gibt es unter 
den Fürften fo dumme, die nicht einmahl wiſſen, N 
was ſie in dieſem Stuͤck zu thun, oder zu laſſen 
haben p). TES 
Wenn Carl VIII. länger gelebt, und Staͤr⸗ 
ke der Seele genug gehabt haͤtte, ſeine guten 
Vorſaͤtze auszufuͤhren; fo würde fon er ſeinem 
Volke die Erleichterung verſchafft haben, die 
nach ihm Ludewig XII. wiewohl auch noch 
unvollſtaͤndig bewirkte. Carl VIII. hatte die 
Abſicht, nach der Weiſe der alten Koͤnige bloß 
von den Einkuͤnften ſeiner Domaͤnen zu leben, 
welche Domaͤnen mit Einſchluß der aides und 
gabelles wenigſtens eine Million Franken eintru⸗ 
gen; und zur Vertheidigung des Reichs wollte 
er von den Staͤnden nicht mehr, als 1200000.. 
Franken verlangen, an ſtatt daß bey ſeinem Ab⸗ 
ſterben über drittehalb Millionen gehoben wur⸗ 
den q). 
Stanz 


p) mais il en eft bien d’aflez beftes pour ne fga- 
voir ce qu'ils peuvent faire ou laiffer en cet en- 

"droit. p. 336, ? 

9) Comines VIII. ch. 25 P. 591. 
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Franz der erſte führte fort, was Audes 
wig XI. gegruͤndet hatte. Eine ſolche roman⸗ 
hafte Ruhmbegierde, eine ſolche ausſchweifende 
Prachtliebe, und Ueppigkeit, als Franz der 
erſte beſaß, konnten nicht ohne die Zwangsmit⸗ 
tel einer despotiſchen Gewalt befriedigt werden; 
und das verabſcheuungswürdige Werkzeug bie 
fer tyranniſchen Gewalt war ber Canzler du 
Prat. Dieſer floͤßte dem verſchwenderiſchen 
und ſtets beduͤrftigen jungen Koͤnig den Gedan⸗ 
ken ein, die Verwaltung der Gerechtigkeit zu 
verkaufen, indem er in dem Parlement zu Pa⸗ 
ris allein eine neue Cammer von zwanzig Rd; 
then ſtiftete. Er bewies dem jungen Könige 
ferner, daß dieſer die Macht habe, ohne Ein⸗ 
willigung der Stände fo viele Abgaben auszu⸗ 
ſchreiben, als er wolle r); und daß er die Do⸗ 
maͤnen der Crone, welche man in Frankreich 
ſtets als ein unveraͤuſſerliches Eigenthum der 
Nation anſah s), wie freye ſelbſt erworbene Guͤ⸗ 

e tet 


r) Mereray V. 236. 

s) Mezeray VI. 393.  Bodim, VI. c. 2. p. Iooo. 
Die Nachfolger wirthſchafteten noch unverant⸗ 
wortlicher ib. p. 1004. 
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ter verkaufen koͤnne t). Er war es, welcher 
durch die Aufhebung der Pragmatiſchen Gang; 
tion, und die Einfuͤhrung des Concordats 
die Freyheiten der Gallicaniſchen Kirche vernich⸗ 
tete, und die Gewalt des Königs eben fo feb 
erweiterte, indem er dem Koͤnige die Verthei⸗ 
lung aller geiſtlichen Stellen und Pfruͤnden ver; 
ſchaffte u). Dü Prat war es endlich, der den 
Koͤnig und das Intereſſe des Koͤnigs von dem 
Volk, und der Wohlfahrt des Volks trennte, 
der das Parlement, und das königliche Conſeil 
gegen einander auf brachte, und der die falſche, 
und verderbliche Maxime geltend machte: Qu'il 
weſt point de terre fans ſeigneur y). Auf fei 
nem langwierigen und ſcheußlichen Krankenlager 
bejammerte es der Canzler dů Prat zu fpdt, 
daß er während ſeines Lebens auf nichts, als 
auf ſeine eigenen Vortheile⸗ und auf die Leiden 
ſchaften feines Herrn geſehen habe wc). 
Sranz der erfte wurde in den zehn [efr 
ten t Jahren feine Brain, gemäff igter und 
ſpar⸗ 


ib.) V. p. 2 T Lib n 
AS e dura 
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ſparſamer, als er bis dahin geweſen war; und 
ungeachtet er auch gegen das Ende ſeines Lebens 
mit koͤniglicher Freygebigkeit kaufte, und baute, 
und mit koͤniglicher Freygebigkeit Kuͤnſtler, Ge: 
lehrte, und andere verdiente Maͤnner belohnte; 
ſo hinterließ er doch die Domaͤnen unverſchuldet, 
und einen fuͤr jene Zeiten betraͤchtlichen Schatz x). 
Heinrich der zweyte hingegen erhöhte die 
Auflagen noch um ein Drittel, ſchuf und ver⸗ 
kaufte eine groſſe Menge von neuen Stellen, 
gab Niemanden etwas auſſer ſeinen Guͤnſtlin⸗ 
gen, und hatte doch ein und vierzig Millionen 
Schulden, als er nach einer Regierung von 
dreyzehn Jahren ſtarb y). Wenn die unerſaͤtt 
lichen Miniſter dieſes Königs gar nicht wuſten/ 
woher ſie Geld nehmen ſollten; ſo ſchickten ſie 
reichen und angeſehenen Perſonen falſche An⸗ 
klaͤger auf den Hals, um ihr Vermoͤgen einzie⸗ 
4275 ben, 

x) XV. 551. Bodin, V. c. 4. p. 864- 

y) Mex. et Bodin, II. cc. bef. der letztere VI. c. 2. 
p. 1042. 43- 44- aerarii vero tanta fnit inopia, 
ut Henricus moriens plura deberet, quam fui 

majores annis quádragiiita a fubditis exegiffent : 


idque aes alienum annis XII. quibus imperavi 
pene totum uſuris contractum eft &c. 38 
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hen, ober wenigſtens beträchtliche Summen 
von ihnen erpreſſen zu koͤnnen 2). 

Ueber den grauſamen und raͤuberiſchen x 
ſpotismus Carls IX. unb feiner Mutter habe 
ich nach dem, was ich in dem vorhergehenden 
Abſchnitt gefagt habe, nur noch zwey Umſtaͤnde 
hinzuzuſetzen. Im J. 1561. fand es Catha⸗ 
tine von Medicis noͤthig, die Stände zus 
ſammenzuberufen. Um fie aber deſto eher bes 
ſtechen, oder in Schrecken ſetzen zu koͤnnen, 
ließ der Hof bekannt machen, daß fi) aus je; 
dem Gouvernement nur zwey Mitglieder einfin⸗ 
den ſollten a). Je ſeltener die Stande zuſam⸗ 
menkamen, und je unbedeutender ſie wurden; 
deſto wichtiger machte ſich das Parlement in Pa⸗ 
ris, das ſich als den Stellvertreter der Neichs⸗ 
fände, als die Verſammlung der Pairs, und 
als den erlauchteſten Sitz der Könige zu betrachs 
ten anfing. Carl IX. hingegen kuͤndigte dem 
Parlement an, da es Schwierigkeiten machte, 
Se Edicte zu erotfieiren: "i die Mitglies 

der 
: 3 p. 561. 9 Mezeray VI. p. 70. 
§f 2 
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* 
der dieſes Gerichtshofes den alten Irrthum 
ablegen moͤchten, als wenn ſie die Vormuͤnder 
des Koͤnigs, die Vertheidiger des Koͤnigreichs, 
und die Beſchuͤtzer der Stadt Paris ſeyen b). 

In eben dem Grade, in welchem die Laſter 
Heinrichs des dritten, und feiner Guͤnſtlin⸗ 
ge die Laſter feines Bruders und Vaters über: 
traffen; in eben dem Grade nahmen auch die 
Gewaltthaͤtigkeiten des Despotismus, und die 
Unverſchaͤmtheit willkuͤhrlicher Erpreſſungen zu. 
Seine ruchloſen Lieblinge uͤberredeten ihn, daß 
er ſich den Unterthanen nicht, wie ſeine Vor⸗ 
gaͤnger mittheilen, ſondern ſich nach der Weiſe 
der Morgenlaͤndiſchen Koͤnige mehr zuruͤck zie⸗ 
hen: daß er ſich nicht anders, als mit groſſem 
Pomp, und unbedingten Befehlen umgeben zei: 
gen: daß er die Franzoſen entwoͤhnen muͤſſe, 
ihm Gegenvorſtellungen zu machen, und hinge⸗ 
gen daran gewoͤhnen, kein anderes Geſetz, als 
ſeinen Willen zu erkennen. Heinrich der 
dritte befolgte dieſe verderblichen Rathſchlaͤge, 
vorzüglich aber den, daß er unumſchraͤnkt gebie⸗ 

ES: z ten, 
b) ib. VI. 149... 
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ten, und uͤber das Vermögen, das Leben und 
die Freyheit feiner Unterthanen ſchalten koͤnne. 
Die Mignons machten bisweilen zwey und zwan⸗ 
zig Steueredicte in zwey Monaten, und wieſen 
ihre Schneider und Kauſleute auf den Ertrag 
derſelben mit der groͤſten Dreiſtigkeit an c). 
Ungeachtet der Praͤſident des Parlements die 
Regiſtrirung der Gbicte mit den Worten ab⸗ 
ſchlug: daß nach dem Grundgeſetze des Reichs, 
welches die Sffentliche Wohlfahrt fep, die Regi⸗ 
ſtrirung weder geſchehen koͤnne, noch folle d); fo 
fuhr man doch fort, die neuen nicht anerkannten 
Auflagen einzutreiben dd). ^ Die Lieblinge miß⸗ 
brauchten die Schwaͤche des Koͤnigs ſo ſehr, 
daß von funfzig Millionen, die man dem Volke 
aufgelegt hatte, nicht zwey in die Schatzeam 
mer des Koͤnigs kamen e). Als endlich das 
Murren des Volks, und die Partey der Gui⸗ 
ſen ſo maͤchtig wurden, daß ſelbſt der verblen⸗ 
dete e und — f nein Lieblinge ſanftere 
, 2 Maaß⸗ 
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Maaßregeln ergreifen zu muͤſſen glaubten; ſo 
hob der König auf einmahl ſechs und ſechszig 
Steuerediete auf, die vom Parlement waren 
regiſtrirt worden, und verminderte die Taille um 
700000. Livres f). Nachdem die Ligue gegen 
Heinrich den dritten ſich durch das ganze 
Reich verbreitet, und dem Koͤnige einen offen⸗ 
baren Krieg angekuͤndigt hatte, den ſelbſt die 
Sorbonne für gerecht erklaͤrte g); fo wollten 
die Haͤupter der Empoͤrung eine demokratiſche 
Regierungsform einfuͤhren, und das ganze Volk 
wuͤnſchte wenigſtens, daß man dem Nachfolger 
Heinrichs III. ſolche Feſſeln anlegen moͤchte, 
daß er es ſich nicht einfallen laſſen koͤnnte, Er⸗ 
preſſungen auszuuͤben, dergleichen die Nation 
feit dem Tode Ludewigs XII. geduldet habe. 
Die verdorbenen Sitten der Franzoſen, ſagt 
Mezeray, ſtimmten nicht mit ihren Wuͤnſchen 
uͤberein, und ſie verlangten vergebens, was ſie 
nicht verdienten h). Mit Heinrich dem drit⸗ 
ten, ſo urtheilt derſelbige Geſchichtſchreiber, 
^ EEE ſtars 
f) ib. s) ib. 378. 592. 598. 602. 
1 I. c. p. 3728. 
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ſtarb im J. 1589. der Zweig der Valois aus, 
der hundert und ein und ſechszig Jahre aber 
Frankreich regiert hatte. Die Koͤnige aus dieſem 
Hauſe machten ſich durch die Vergroͤſſerung des 
Reichs, durch die gaͤnzliche Austreibung der Eng: 
länder, und durch die Befoͤrderung von Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften um das Volk verdient. Zus 
gleich aber kann man nicht laͤugnen, daß ſie vor⸗ 
zuͤglich angefangen haben, die Nation mit einer 
Menge von Auflagen zu belaſten, die man vote 
her nur felten in groſſen Nothfaͤllen und mit 
Einwilligung der Staͤnde forderte. Eben dieſe 
Valois veraͤuſſerten zuerſt die heiligen Domänen 
der Crone, hoben die Canoniſche Wahl und Verge⸗ 
bung von geiſtlichen Perſonen und Wuͤrden auf, 
führten die Verkaͤuflichkeit des Adels, und der 
Gerichtsſtellen ein, vermehrten die Diener der 
Gerechtigkeit und des Schatzes, und dadurch 
Schicanen und Erpreſſungen, veraͤnderten die 
alte Art zu kriegen, errichteten ſtehende Heere, 
verminderten die Macht der groſſen Bäronen, 
und brachten Weiber, Spiel, Pracht, und foft: 
bare Vergnuͤgungen an den Hof 3). 
) VI. ógr. Hein: 


Heinrich IV. der erſte der Bourboniden 
war nicht weniger willkuͤhrlich, und habſuͤchtig⸗ 
als die Könige aus dem Haufe Valois. Weil 
er im J. 1596. Geld brauchte, das er bey der 
Erſchoͤpfung des Reichs ſonſt nicht aufzutreiben 
wuſte; ſo rief er nicht die Staͤnde, ſondern die 
Notables des Reichs zuſammen; denn, ſagt 
Mezeray, ſo ſehr die weiſeſten Staatsmaͤnner 
der vorigen Zeiten die Verſammlungen der Stam 
de liebten; ſo ſehr fuͤrchteten ſich die Koͤnige in 
dieſen letzten Zeiten vor denſelben k). Einige 
Jahre nachher erhöhte Heinrich IV. den Werth 
der Muͤntzen D, und kehrte fid) an die Vorftel; 
lungen nicht, welche das Parlement gegen dieſen 
Schritt machte. Das Parlement durfte ſeine 
Gegenvorſtellungen nicht einmahl muͤndlich, ſon; 
dern nur ſchriftlich vorbringen m). Neue Auf 

lagen koſteten Heinrich IV. eben fo wenig Ue⸗ 
berwindung, als druckende Monopole, wodurch 
Guͤnſtlinge bereichert, und das Volk zu Grunde 
gerichtet wurde n). Auch bekuͤmmerte er ſich 

: benp deg . wenig 

40 Mezeray VII. 283. 19 Vill 480. — 7 
m) ib. n) VIII. 540. 560. 
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wenig um die Ungerechtigkeiten, deren ſich die 
Diener der Gerechtigkeit ſchuldig machten, wenn 
ſie ſich nur nicht ſeinem unumſchraͤnkten Willen, 
und der Beſtaͤtigung feiner, Edicte widerſetzten o) 
Nachdem ich die Methode unterſücht Habe) 
womit die Franzoͤſiſchen Koͤnige der zweyten / und 
des Anfangs der dritten Periode die Schaͤtze des 
Reichs, und das Vermögen der Unterthanen 
verwalteten; fo iſt es Zeit ‚reinen Blick auf die 
Art zu werfen, wie ſie die Gerechtigkeit hand: 
habten, oder handhaben lieſſen, und in wie 
ferne ihnen das — und die 3 —— 
ger heilig waren.“ W 

Auch von weer Sete f ſind von dem Tode 
Carls des Groſſen an bis gegen das ſieben⸗ 
zehnte Jahrhundert Cudewig IX. und Cude⸗ 
wig XII. faft die einzigen unſtraͤflichen Könige, 
Der groͤſte Theil der ubrigen Regenten ſah die 
oberſtrichterliche Gewalt als das mächtigfte Werk⸗ 
zeug des Despotismus/ und ihre Richter nicht 
als Diener der Gerechtigkeit, ſondern ihrer Lein 
s. beni 
v9 ib, p. 688: «3 3 us In 1 
ech 2) V diu e 
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denſchaften an. Das ſchrecklichſte Beyſpiel dies 
fer Denkungsart der Könige iſt die Verſchwoͤrung 
Philipps IV. von Frankreich, und des von 
ihm geſchaffenen Pabſtes Benedicts XI. Wis 
der die Tempelherren, und die Verfolgung, 
welche dieſe beiden Wuͤteriche gegen den eben 
genannten reichen Ritterorden in allen Landern 
Europens veranlaßten. dar dnb lee 
In dem Proeeß gegen die Tempelherren, 
wie er in Frankreich, und den meiſten uͤbrigen 
Europaͤiſchen Reichen getrieben wurde, erſchoͤpf⸗ 
te man alle boͤſe Kuͤnſte der Ungerechtigkeit, wo: 
mit man jemahls die leidende Unſchuld unter⸗ 
druckt, und vernichtet hat. Die niedergeſetzten 
Richter nahmen nicht nur falſche, ſondern durchs 
aus unglaubliche, und ſich ſelbſt widerlegende 
Klagen an. Die Tempelherren ſollten eine alte 
Haut als ihren hoͤchſten Gott angebetet p): foll; 
ten den heiligen Cudewig, und die Stadt 
Acre, die nie waren verrathen worden, an die 
Unglaͤubigen übergeben: ſollten insgeſammt uns 
ms tet 


f) Hiftoire de l'ordre des chevaliers du Temple 
de Jerufalem par feu le R. P NI. J à Paris 1789. 
2 Bände in 4. im 2 B. S. 160. u. f. 
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ter einander unnatuͤrliche Lüfte geuͤbt: die Qin 
der, welche ſie ſelbſt mit Jungfrauen gezeugt, 
gebraten: und mit dem Fett berfelben ihr Götzen 
bild beſtrichen haben. Um dieſe und andere 
Beſchuldigungen zu beweiſen, brauchte man fei 
ne unverdächtige Zeugen, oder Denkmaͤhler, 
ſondern man ſpannte die edelſten, tapferſten und 
ehrwuͤrdigſten Maͤnner auf die Folter, und 
marterte ſie ſo unmenſchlich, daß manche auf der 
Folter ſtarben g). Ungeachtet man den groͤſten 
Theil der Ritter auch durch die fuͤrchterlichſten 
Quaalen nicht dahin bringen konnte, die Wahr⸗ 
heit und ihren Orden zu verrathen; und unge⸗ 
achtet die Meiſten von denen, welche ſich durch 
die Folter falſche Bekenntniſſe hatten entreiſſen 
laſſen, das Ausgeſagte widerriefen; ſo nahm 
man doch die Verlaͤumdungen von einigen Ver⸗ 
raͤthern und Widerſachern, und die Ausſagen 
von einigen Gefolterten als reine und bewieſene 

Wahrheit auf. Der Pabſt und der Koͤnig kehr⸗ 
ten fid) an die Forderungen der aus allen Rei⸗ 
chen Europens zu Vienne verſammelten Haͤupter 

| 5 der 
4) ib. 170. 287. pi 
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der Kirche nicht r): daß man die Tempelherren 
wie ſich's gebuͤhre, hoͤren, und dann unpar; 
teyiſch richten ſolle. Unter dem Vorwande, daß 
die Ritter Ketzer, oder der Ketzerey verdächtig 
ſeyen, geſtattete man ihnen weder Rathgeber und 
Anwaͤlde, noch ordentliches Verhoͤr s). Ja 
man verfäͤlſchte fo gar die Protocolle, in welchen 
die Ausſagen der Beklagten enthalten waren, 
und ſpottete des Großmeiſters, als er voll Un⸗ 
willens die drey Cardinaͤle, die fid) dieſes Ver⸗ 
brechens ſchuldig gemacht hatten, als gewiſſen⸗ 
loſe Falſarien angab t). Man verbrannte zu 
verſchiedenen Zeiten ganze Haufen von Rittern 
on einem langſamen Feuer, und Philipp IV. 
war grauſam genug, die Thraͤnen des Volks, 
das dieſen tyranniſchen Hinrichtungen zuſah 
und das Geſchrey der Sterbenden, die bis auf 
den letzten Augenblick ihre und ihrer Brüder Um 
ſchuld betheuerten, anzuſehen und anzuhören u). 
85 PM. der Teutſchen Nation zur unver) 
gáng: 


2 9 Sir vier Gxiflide wichen von den Uebrigen 
ab. ib. p. 288. s) p. 220. t) ib. p. 220. 


Dis II. 235. 314. 315. auch Mezeray VII. 552. 
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gänglichen Ehre, daß fie gegen die Mitglieder 
des aufgehobenen Ordens die wenigſten Unge⸗ 
rechtigkeiten und Grauſamkeiten ausgeübt hat. 
Die Koͤnige aus dem Hauſe Valois hielten 
ſich, den einzigen Ludewig XII. ausgenom⸗ 
men, fuͤr eben ſo unumſchraͤnkte Herren des Le⸗ 
bens, und der Freyheit, als des Vermoͤgens if; 
rer Unterthanen. Auſſer dem eben genannten 
Ludewig XII. lieſſen die übrigen Regenten aus 
dieſem Hauſe insgeſammt die Vornehmſten ih⸗ 
res Reichs willkuͤhrlich hinrichten; und fie was 
ren es auch, die neue und unerhoͤrte Arten von 
Martern, ſcheußliche und ſchimpfliche Todesar⸗ 
ten, und ſchreckliche Gefaͤngniſſe erfanden, in 
welchen der Aufenthalt eine viel haͤrtere Strafe, 
als der Tod ſelbſt war. Philipp der ſechste 
ließ 1344. den Olivier de Cliſſon, und zehn 
bis zwoͤlf andere Vornehme von Normaͤnniſchem 
Adel gefangen nehmen, und wegen des Ver⸗ 
dachts eines Verſtaͤndniſſes mit den Englaͤndern 
hinrichten, zum groͤſten Erſtaunen des ganzen 
Reichs, und zur hoͤchſten Erbitterung des gan⸗ 
zen Adels, deſſen Blut bis dahin nur in Schlach⸗ 
T ten 
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ten vergoſſen worden war v). Johann der T. 
ahmte feinem Vater gleich bey dem Antritt fei; 
ner Regierung nach, indem er den Grafen von 
Eu, und Guines, Connetable von Frankreich 
ohne gerichtliche Unterſuchung wegen des Ber: 
dachts einer Verbindung mit den Englaͤndern 
heimlich abthun ließ w). Bald nachher nahm 
er ſelbſt den König von Navarre, den Gra; 
fen von Harcourt, und mehrere andere von 
Adel gefangen, und befahl, daß ſie ſo gleich, den 
Koͤnig ausgenommen, ohne Verhoͤr, und or⸗ 
dentliches Urtheil Dinausgefübrt, und gekoͤpft, 
ihre Köpfe auf Pfaͤhle geſteckt, und ihre Leiber 
in Galgen aufgehenkt würden x). Unter Carl 
VII. hatte der Connetable de Cliſſon die Ver⸗ 
wegenheit, einen Guͤnſtling des Koͤnigs ſelbſt 
gefangen zu nehmen, und ihm nach einem kur⸗ 
zen Scheinproceß den Kopf abſchlagen zu laſſen. 
Eben dieſer Connetable gab bald nachher dem 
Marſchall von Boulac den Auftrag, daß er 
einen Canins de Beaulieu, der dem Dinge: 


richteten Guͤnſtling gefolgt war, auf öffentlicher 
i traſſe, 
3 Mezeray III. 5o. 5I. w) ib. p. 84. 
x) ib. p. 95. und Froiſſart L c. 156. p. I8L. 
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Straſſe, und unter den Augen des Königs imi 
bringen muſte y); und einige Jahre ſpaͤter Übers 
fiel er einen Herrn von Trimouille in feinem 
eigenen Hauſe, verwundete ihn gefaͤhrlich, und 
warf ihn dann in das Gefaͤngniß, aus welchem 
ſich der Gefangene durch die Uebergabe der 
Stadt Tours loskaufen muſte 2). f 

Als Wuͤrger uͤbertraff Cudewig XI. alle 
ſeine Vorgaͤnger und Nachfolger. Man rech⸗ 
nete, daß er waͤhrend ſeiner Regierung wenig⸗ 
ſtens viertauſend Menſchen durch allerley Arten 
von Todesſtrafen aus der Welt geſchafft habe. 
Einige ließ er erdroſſeln, andere in's Waſſer 
werfen, oder in Verlieſſe fallen, in welchen fie 
durch ſchneidende, oder mit Zacken beſetzte Raͤ⸗ 
der und Triebwerke zerſtuͤckelt wurden a). Die 
meiſten wurden heimlich, und ohne alle Form 
des Proceſſes abgethan; und er, ſein Gevatter 
Triſtan, und ſein Hofprofoß waren gewoͤhn⸗ 
lich die Richter, die Zeugen, und Vollſtrecker 
von Todesurtheilen b). Wenn Ludewig XI. 
0 auch 


Y) ib. p. 460. 2) ib. p. 479. : 
a) Mezeray IV. 621. b) ib. 
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auch das Aeuſſere einer gerichtlichen Unkerſu⸗ 
chung beobachtete; ſo waren ſeine und ſeiner 
Richter Ausſpruͤche gegen alle diejenigen, an wel⸗ 
chen er ſich raͤchen wollte, nicht weniger will⸗ 
kuͤhrlich, als wenn er die Verurtheilung der Un⸗ 
gluͤcklichen geradezu befohlen haͤtte. Seit dem ſo 
genannten Kriege des gemeinen Wohls (guerre du 
bien public) hatte der Koͤnig einen unausſoͤſchlichen 
Haß gegen Jacques d' Armagnac, Herzog von 
Nemours gefaßt c). Er gab daher Befehl, daß 
man ſich dieſes Printzen bemaͤchtigen, und ihn 
in ſeinem Schloſſe Carlat in Auvergne bela⸗ 
gern folle. Pierre de Bourbon : Beaujeu, 
der den Auftrag erhielt, brauchte Liſt ſtatt Ge⸗ 
walt, verficherte dem Grafen von Armagnac, 
daß ihm kein Leid widerfahren ſolle, und brachte 
ihn auf dieſe Art nach Paris in die Baſtille. 
Hier ließ Ludewig XI. den erlauchten Gefan⸗ 
genen in eine der beruͤchtigten cages de fer ſet⸗ 
zen, und befahl dem Gouverneur der Baſtille, 
daß man den Grafen nie aus dieſem Käfig her⸗ 

aus⸗ 


€) V. p. 645. 
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ausnehmen folle, als um ihn zu foltern d). Nach 
einer Gefangenſchaft von ſieben bis acht Mona⸗ 
ten erhielt das Parlement den Auftrag, dem 
Grafen den Proceß zu machen. Da das Par⸗ 

lement den Grafen nicht ſchuldig genug fand, 

um ihn zum Tode zu verurtheilen; ſo entbot 

der König den gantzen Gerichtshof nach Royon, 

ſetzte die Mitglieder ab, die ſich in die blutigen 

Abſichten ihres Koͤnigs nicht fuͤgen wollten, und 

ergaͤntzte ſie mit ſolchen Raͤthen, welche geſchmei⸗ 

diger waren. Das jetzt geſtimmte Parlement 
that den Ausſpruch, daß der Graf von Ars 
magnac enthauptet werden folle e): welches 
Urtheil noch an demſelbigen Tage vollzogen wur⸗ 
de. Die beiden Soͤhne des Grafen muſten un⸗ 
ter dem Blutgeruͤſte ſtehen, damit ſie von dem 
Blute ihres Vaters betraͤufelt wuͤrden f). 

Die 


d) gardez bien, qu'il ne bouge plus de fa cage, 
„et que l'on ne le mette jamais dehors, fi 
ce n'eft pour le gehenner, et que l'on le gene 
dans fa chambre. Lettre de Louis XI. in der 
Vorrede von Comines p. 73. 


€) Mezer. I. e. 
f) ib. 
y Ga 
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Die cages de fer hatten acht Fuß in's Ge 
vierte, und beſtanden entweder aus dicken eiſer⸗ 
nen Stangen, oder aus ſtarken Bohlen, die mit 
dickem Eiſen belegt, und mit ungeheuren Schlöf 
fern und Riegeln verwahrt waren g). Der 
Erfinder derſelben war ein Biſchof von Verduͤn, 
welcher Biſchof zuerſt in einen ſolchen Kaͤfig 
hineingeſetzt, und zwoͤlf Jahre darin gefangen 
gehalten wurde. Cudewig XI. ließ von Teut⸗ 
ſchen Arbeitern ungeheure Ketten mit kuͤnſtlichen 
Schloͤſſern machen, an deren Ende ſchwere Ku⸗ 
geln befeſtigt waren; und dieſe Ketten wurden 
les fillettes du roi genannt h). Gegen das En: 
de feines Lebens verwandelte Kudewig XI. 
fein Schloß zu Pleffis + les Tours in ein fo 
grauſenvolles Gefaͤngniß, als worein er irgend 
Jemanden eingeſperrt hatte i); und dieſes Ge⸗ 
faͤngniß, in welches er ſich ſelbſt einſchloß, dien⸗ 
te, ſagt Comines, gewiß zum Heil feiner See; 
len, indem es ſchon auf dieſer Erde einen Theil 
ſeines Fegefeuers ausmachte. — Uebrigens 

kann 


80 Comines VI. ch. 12. p. 404. 6. 
h) ib. i) ib. p. 494. 5. 
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kann man CTudewig XI. den Ruhm nicht ver⸗ 
ſagen, daß er, die Faͤlle ausgenommen, wo er 
ſelbſt Rache uͤbte, Necht und Gerechtigkeit (tren: 
ge handhaben ließ, und den Grund zu dem auf 
ſerordentlichen Anſehen legte, welches das Dar: 
lement in Paris gegen das Ende des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts erhielt k). 

Von den Meuchelmorden und blutigen Hin⸗ 
richtungen unter Heinrich II. Carl IX., und 
Heinrich III. habe ich fon in dem vorherge⸗ 
henden Abſchnitt das Noͤthige beygebracht. Ich 
erinnere hier nur noch an das fuͤrchterliche Blut⸗ 
bad, welches im J. 1560. unter Franz IL in 

: Enn 

E) Mezeray ib. et V. 89. Selbſt Ludewig XI. 
fand bisweilen im Parlement zu Paris einen 
unüberwindlichen Widerſtand. Er ſchickte einſt 
mehrere Edicte, welche das Parlement beſtati⸗ 
gen ſollte. Das Parlement weigerte ſich, und 

da der Koͤnig bey Androhung von Lebensſtrafe 
auf feiner Forderung beſtand; fo kam das gan⸗ 

ze Parlement unter Anfuͤhrung des Praͤſiden⸗ 

ten an den Hof, und bat um den Tod, indem 

Alle erklaͤrten, daß ſie lieber ſterben, als die Be⸗ 

kanntmachung der neuen Geſetze dulden wollten. 

Hierauf ließ der Konig die gehaſſigen Edicte in 


Gegenwart des Parlements zerreiſſen. Bodinus 
de republ. III. c. 4. p. 468. 
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Amboiſe gehalten wurde. Man richtete auf 
einmahl gegen 1200. Perſonen hin, von wel⸗ 
chen man vorgab, daß ſie fid) gegen den Koͤnig 
verſchworen haͤtten. Als die Vornehmſten der 
Gefangenen abgethan werden follten, fo verfuͤg⸗ 
te fid) die Koͤniginnmutter, ihre drey jungen 
Soͤhne, und alle Damen des Hofes an die Fen⸗ 
ſter, um die Hinrichtungen, wie irgend ein ers 
goͤtzendes Schauspiel anzuſehen 1). 

Der Despotismus der Koͤnige und ihrer 
Guͤnſtlinge, die Uebermacht des Adels und der 
Geiſtlichkeit, der Krieg dieſer beiden Staͤnde 
mit der koͤniglichen Gewalt, und der Druck der 
: einen und der andern auf das unterjochte Volk, 
die Verzweyflung und das Elend der Unterdruͤck⸗ 
ten, und die daher entſtehenden Landplagen, 
Aufruhr, Hungersnoth, Peſt und Veroͤdung des 
Landes waren von dem eilften Jahrhundert an 
bis gegen die Mitte des ſechszehnten in England 
eben ſo, oder in noch Höheren Graden vorhanden, 
als in Frankreich. Beide Laͤnder⸗ unterſchieden 
ſich bloß darin, daß der fortgeſetzte, und durch 

Fort⸗ 
1) Mezeray VI. 38. 


Fortſetzung oder Verjährung in vermeyntliches 
Recht verwandelte Mißbrauch der koͤniglichen 
Gewalt in beiden Reichen nicht um dieſelbige 
Zeit anfing, und nicht in dieſelbigen Perioden 
fiel. Der hohe Geiſt, und die unerbittliche 
Strenge, womit der Normaͤnniſche Wilhelm 
die Eroberung von England anfing, und vollen; 
dete: die ungeheuren Cronguter, welche er vers 
möge des Rechts der Eroberung für ſich, und 
feine Nachkommen behielt 2): die Willkuͤhr, 
womit er das Uebrige des eroberten Landes an 
die Gehuͤlfen ſeines Sieges als Lehen, und als 
Geſchenke feiner Gnade ( beneficia) austheilte: 
die oberſtrichterliche Gewalt, die er als Erobe⸗ 
rer, und gleichſam als Eigenthumsherr über alle 
Theile des von ihm gewonnenen Reichs aus⸗ 
breitete n); die groſſen Fahigkeiten und Tugen⸗ 
den Heinrichs des erſten, Heinrichs des 

zweyten, und Richards des erſten gaben 

den 
m) Hınne I. p. 363. beſ. Wilh, Mahn. de geſt. reg. 
Angl. III. p. 107. 


u) ib. II. 84. Matthaeus Paris J. B 6. beſ. Wilh. 
Malm. I. c. p. III. 
693 
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den Koͤnigen von England im eilften und zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhundert ein entſchiedenes Uebergewicht 
uͤber alle andere Staͤnde, und machten beſonders 
den hohen Adel, der alles, was er beſaß, durch 
die Freygebigkeit der Koͤnige erlangt hatte, von 
dem Throne unendlich abhängiger, als der Adel 
in Frankreich und andern Europäifchen «Ländern 
war, wo der groͤſte Theil der Beſitzungen aus 
Stammguͤtern beſtand, und ſelbſt bie Lehne nicht 
aus der Hand der regierenden koͤniglichen Ger 
ſchlechter gekommen waren. Die Schwaͤche des 
Koͤnigs Johann, und anderer ihm aͤhnlichen 
Koͤnige, die zwar Laſter genug hatten, um ihre 
Gewalt zu mißbrauchen, aber nicht Kraft genug, 
um ihre aus Gewalt entſprungenen Rechte und 
Anſehen mit Nachdruck zu behaupten: noch mehr 
aber die Streitigkeiten der Haͤuſer Cancaſter 
und Nork, und die Unſicherheit oder Grund⸗ 
loſigkeit der Anſpruͤche der Lancaſteriſchen 
Koͤnige auf die Crone wurden die Urſachen, daß 
die beiden höheren Stände fid) oft mit dem groͤ⸗ 
ſten Gluͤck gegen ihre Tyrannen verbanden: daß 
ſie die Tyrannen ſelbſt, oder deren Guͤnſtlinge 
. ver 
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verjagten, oder hinrichteten: daß ſelbſt der 
Stand der Gemeinen allmaͤhlich empor kam: 
und daß die Engliſchen Koͤnige gerade im funf⸗ 
zehnten Jahrhundert, in welchem Carl VII. 
und Ludewig XI. ihre despotiſche Gewalt in 
Frankreich befeſtigten, es am wenigſten wagten, 
fid) eine willkuͤhrliche Gewalt über das Vermoͤ⸗ 
gen ihrer Unterthanen anzumaaſſen. Sobald 
aber mit der Thronbeſteigung Heinrichs VII. 
die Furcht vor Nebenbuhlern, und den Wirkun⸗ 
gen von Uſurpation verſchwand, welche die 
Engliſchen Koͤnige bis dahin in Schranken ge⸗ 
halten hatte; fo brachen auch gleich die despoti⸗ 
ſchen Anmaaſſungen und Gewaltthaͤtigkeiten der 
„Könige hervor, und Heinrich VII. und Hein⸗ 
rich VIII. herrſchten noch unumſchraͤnkter, als 
Ludewig XI. Carl VIII. und Franz der 

erſte in Frankreich herrſchten. 
Die Normaͤnniſchen Koͤnige beraubten, oder 
ſchaͤtzten ihr Volk nach Willkuͤhr o), und behandel⸗ 
ten 


e) Ueber Wilhelm den zweyten, Wilh. Malm, IV. 
123.124. 125. Der König Stephan verdarb ſchon 
die Müngen. Hift. nov. II. p. 183. ^ 
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ten den ganzen Adel, wie man in andern Ländern 
Europens hoͤchſtens die Dienſtleute, oder Miniſte⸗ 
riales, und auch dieſe nicht alle behandelte p). 
Nach dem Tode eines Grafen, Barons, oder ans 
dern Vaſallen erhielt deſſen Erbe das vaͤterliche 
Lehen nicht eher, als bis er willkuͤhrliche Sum: 
men in den koͤniglichen Schatz bezahlt hatte. 
Wenn die Kinder von Vaſallen minderjaͤhrig 
waren; ſo uͤbernahm der Koͤnig die Vormund⸗ 
ſchaft gegen den Nießbrauch der Lehnguͤter des 
Verſtorbenen, oder verkaufte auch die eine, und 
den andern um hohe Preiſe. Einen gleichen 
Handel trieben die Koͤnige mit den Erbtoͤchtern 
von Baronen, und mit der Erlaubniß, um wel⸗ 
che alle Lehnleute bey der Verheirathung von 
Töchtern, oder Verwandtinnen bitten muſten. 
Auch bemaͤchtigten ſie ſich aller beweglichen Habe 
von Vaſallen, die ohne Teſtament geſtorben wa⸗ 
ren, und legten nach Gutduͤnken Taxen auf alle 
Vaſallen und Lehnguͤter, ſelbſt auf ſolche Güter, 
welche die Baronen, und andere Vaſallen in 
ihren eigenen Haͤnden behielten. Heinrich der 
T erſte 
p) Hume II. p. 8. Io. 
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erſte verſprach in koͤniglichen Briefen, wovon 
Copeyen in alle Grafſchaften und Abteyen ge⸗ 
ſchickt wurden, daß er die jetzt erwähnten Er⸗ 
preſſüngen abſtellen wolle g). Er hielt aber 
feine Verheiſſungen eben fo wenig, als der Ks 
nig Stephan r), und ſchon unter dem Koͤnige 
Johann hatte ſich das Andenken der von Hein⸗ 
rich dem erſten ausgeſtellten Urkunde ſo ſehr 
verlohren, daß man im ganzen Reich nur mit 
genauer Noth eine Abſchrift auftreiben konnte. 
Die Exactionen, denen Heinrich der erſte ents 
ſagte, um ſich beliebt zu machen, dauerten noch 
unter vielen folgenden Regierungen fort. 

Weil Heinrich II. fand, daß er mit den 
Heeren ſeiner Lehnleute nicht viel ausrichten 
koͤnne; ſo erließ er den Grafen, Baronen und 
andern Vaſallen ihre Ritterdienſte, und for⸗ 
derte ſtatt derſelben Kriegsſteuern, mit deren 
Ertrage er Soͤldner miethete s). Richard 
der erſte unterdruͤckte nicht bloß das ganze Volt 
5 durch 


4) Mathaeus Paris ad a. TIoo. p. 38. 
3 id. p. 51. ad a. 1135. 
$) Hume II. p. 309. 
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durch ſchwere, und allgemeine Steuern, fon; 
dern er zwang auch die Reichen und Vornehmen, 
daß fie ihm beträchtliche Summen vorſtrecken 
muſten, von welchen er wohl wuſte, daß er ſie 
nie wuͤrde wieder bezahlen koͤnnen t). Wenn 
er dieſe beiden Mittel nicht brauchen mochte, 
oder konnte; ſo befahl er, daß alle diejenigen, 
welche Gnadenbriefe von ihm haͤtten, dieſe 
Urkunden erneuern laſſen ſollten; und ſolche 
Erneuerungen muſten ſehr theuer erkauft toet 
den u). Noch ſtolzer und raͤuberiſcher, als 
Richard ſelbſt, war Longchamp, den er 
während feines Creutzzuges als Reichsverweſer 
beſtellte v). 

Der Nachfolger Richards I. ſchonte fei; 
nen Stand, keine Rechte, und keine Vorurthei⸗ 
le, ſie mochten ſo heilig und maͤchtig ſeyn, als 
ſie wollten. Nachdem der Koͤnig Johann ſich 
mit dem paͤbſtlichen Stuhle uͤberworfen, und 
den groͤſten Theil der Geiſtlichkeit gegen ſich 
empoͤrt hatte; ſo taſtete er auch mit gleicher 
Sinnloſigkeit den Adel, oder den einzigen Stand 

an, 
t) ib. p. 219. u) ib. p. 258. v) ib. p. 253. 
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an, der ihn gegen feine übrigen Feinde noch 
hätte ſchuͤtzen koͤnnen. Er ſchaͤndete edle $a; 
milien durch feine wilden Luͤſte, unterfagte dem 
Adel die Jagd von gefiedertem Wilde, und ließ 
die Zaͤune ſeiner Wildbahnen niederreiſſen, da⸗ 
mit das eingeſchloſſene Wild ungehindert die 
Felder der Unterthanen verwuͤſten koͤnne. Weil 
er ſich des allgemeinen Haſſes wohl bewuſt war, 
ſo zwang er die vornehmſten Grafen und Ba⸗ 
ronen, daß ſie ihm ihre Kinder und Weiber 
als Geiſſel geben muſten w). Das tyranniſche 
Verfahren des ſchwachen Koͤnigs erregte endlich 
einen allgemeinen Aufſtand, und veranlaßte im 
J. 1215. die magna charta, oder den groſſen 
Freyheitsbrief der Brittiſchen Nation, worin 
Johann allen den Gewaltthaͤtigkeiten und Er⸗ 
preſſungen entſagte, auf welche ſchon Heinrich 
der erſte freywillig Verzicht gethan hatte x). 

Heinrich der dritte beſchwor die magna 
charta, welche man von ſeinem Vorgaͤnger er⸗ 
zwungen hatte, und uͤbertrat ſie gleich ſo muth⸗ 
willig, als wenn dergleichen nie vorhanden, und 

beſtaͤ⸗ 
w) ib. p. 296. x) ib. p. 328 · 325. 
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beſtäͤtigt worden wäre y). Wenn man ihm ſol⸗ 
che Verletzungen des Freyheitsbriefes vorhielt; 
ſo ſagte er, daß weder der Adel, noch die Geiſt⸗ 
lichkeit ihn erfülle, und daß alfo auch er nicht 
daran gebunden ſey: worauf man richtig erwie⸗ 
derte, daß es dem Könige gebühre, ein gutes 
Beyſpiel zu geben 2). Im J. 1256. weiger⸗ 
ten ſich die Staͤnde ſchlechterdings, dem Koͤnige 
die verlangten Subſidien zu bewilligen, wenn 
er nicht die magna charta auf eine feierlichere Art 
beſtaͤtige, als bisher geſchehen ſey a). Man las 
alſo die magna chasta in Gegenwart des Königs, 
des hohen Adels, und der hohen Geiſtlichkeit 
vor: man ſprach den Fluch uͤber denjenigen aus, 
welcher in's kuͤnftige das Grundgeſetz der Nation 
verletzen wuͤrde; und nach dieſem Fluch warfen 
die Geiſtlichen die brennenden Kerzen, welche 
ſie in der Hand hielten, mit den Worten auf 
den Boden: moͤge die Seele desjenigen, der 


ni Bannfluch verdient, eben ſo in der Hoͤlle 
verder⸗ 


Y 1. c. p. 422. T. es Pari. ad a. 1240. p. 


354. bó a. 1253. 
2) Matth. Par, p. CES 2. a. 1255. 


a) l. c. P. 445 
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verderben und ſtinken. Der Koͤnig fette. Hinz 
zu b): So wahr mir Gott helfe, will ich alle 
dieſe Artikel unverbruͤchlich halten, in ſo ferne 
ich ein Mann, ein Chriſt, ein Ritter, und ein 
gecroͤnter und geſalbter König bin. Dieſe graus 
ſenvolle Caͤrimonie war kaum voruͤber, als der 
von ſeinen Guͤnſtlingen mißgeleitete Koͤnig eben 
fo willkuͤhrlich und den Grundgeſetzen zuwider 

H 2 d ; i 

regierte, als vorher c). E 

; Der 

b) Matth, Par. p. 586. ad a, 1253. , 

c) Im J. 1252. fagte eine junge Graͤfinn Arun⸗ 
del zu Heinrich III. Tu chartam, quam confe- 
cit pater tuus, et tu eam conceſſiſti, et juraſti 
obfe:vare fideliter. et irrefragabiliter et multoties 
ut eam obfervares a fidelibus tuis pecuniam de 
libertatibus obfervandis eorum extorſiſti, fed tu 
femper impudens transgreſſor eis fuiſti. Unde 
fidei laefor enormis et facramenti transgreffor 
manifeftus effe comprobaris. Ubi libertates 
Angliae toties in fcripta redactae, toties conces- 
fae, totiesqueredemptae? Matth. Par. p. 45 L. ad 
a. 1252. Ohngefaͤhr um biefelbige Zeit ſagte 

der Koͤnig zu dem Hoſpitalitermeiſter in Eng⸗ 
land: Nonne dominus papa quandoque, imo 
multoties factum ſuum revocat? nonne appoſito 
hoc repagulo, non obflante, chartas caffat prae- 
concefías? Sic et ego infringam hanc er alias 
chartas, quas praedeceflores mei, et égo temere 
conceflimus. Hierauf antwortete der geiſtliche 
Mitter kuͤhn: Abfit, ut in ore tuo recitetur hoc 


verbum illepidum et abſurdum. Quam diu ju- 
ftitiam 
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Der Nachfolger Heinrichs des dritten, 


naͤmlich Eduard der erſte, war, ſeiner zuͤ⸗ 


— 


gello⸗ 


füitiam obfervas, rex effe poteris; et quam cite 
hanc infregeris, rex effe defines. Ad quod rex 
nimis incircumſpecte refpondit: O quid fibi vult 
iftud, vos Anglici, vultisne me, ficut quondam. 
patrem meum, a regno praecipitare, atque ne- 
care praecipitatum ? Als Seinrich IL. einft dem 
Grafen Marſchall unverdiente Vorwuͤrfe mach⸗ 
te; antwortete dieſer hoͤchſt aufgebracht: men- 
tiris. f 616. ad a. 1255. Wenn Seinrich IIT. 
in Nöthen war, fo wurde er gerade zu Raͤu⸗ 
bet, und ließ Reichen und Armen Geld, Vieh, 
Waaren u ſ. w. mit offenbarer Gewalt weg⸗ 
nehmen. Die Vorwaͤnde waren bald unrichti⸗ 
ges Maaß und Gewicht, bald Verletzung der 
Forſten, und Jagd, u. f. w. Man leſe die Kla⸗ 
gen des Matthaͤus von paris p. 578. Unter 
den Engliſchen Koͤnigen, heißt es, waren (dou 
viele Räuber, allein keiner war es fo ſehr, u. 
f. w. ad a. 1253. auch p. 618. cum aeditui re- 
i... vina eorum, ut confueverant, fine 
Elass violenter diriperent. bef. 631. Unter 
unzähligen Beyſpielen der Ungerechtigkeit und 
Gewaltthaͤtigkeit, welche die Richter und uͤbri⸗ 
en Beamten Seinrichs III. ausübten, iſt be: 
onders eins merkwuͤrdig, welches Matthaͤus 
von paris S 627. 628. erzählt: ad a. 1256. 
Zeinrich HL ſchonte die Kirche nicht mehr, als 
das Volk Man ſehe die Gravamina der Eng⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit in addit. Matthaei Parif. p. 
129. Er, oder feine Diener liefen haufig Geiſt⸗ 
liche henken, und den Gehenkten den ganzen 
Kopf ſcheeren, damit man fie nicht als Geiſtli⸗ 
che erkennen möchte. ib. p. 130. 
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gelloſen Jugend ungeachtet d), einer der beſten 
und groͤſten Koͤnige, welche England gehabt hat. 
Er ſorgte dafuͤr, daß keiner ſeiner Unterthanen 
dem Andern ungeſtraft Unrecht thun konnte; er 
ſelbſt aber wollte immer freye Haͤnde behalten. 
Er geſtattete den Kaufleuten nur eine gewiſſe 
Quantität von Wolle auszuführen, und auf dies 
ſe Wolle legte er einen Zoll, der dem dritten 
Theil des Werths der Waare gleich kam. Alle 
uͤbrige Wolle, ſo wie alles Leder im Koͤnigreich 
nahm er gewaltſam zu ſich, und verkaufte beide 
fuͤr ſeine Rechnung. Er entriß der Geiſtlich⸗ 
keit alles goldene und ſilberne Geraͤth, und den 
uͤbrigen Unterthanen ließ er Vieh oder andere 
Nothwendigkeiten rauben, die er fuͤr ſeine Hee⸗ 
re brauchte e): nicht einmahl gerechnet, daß er 
die Juden auf die gewaltthaͤtigſte Art verjagte, 
und auspluͤnderte. Die Staͤnde noͤthigten ihn 
im J. 1297. die magna charta abermahls zu 
beftätigen, und dem Recht, willkuͤhrlich Taxen 
zu heben, feierlich zu entſagen: welchem Ver⸗ 

ſpre⸗ 

d) Matth, Par, p. 632. ad a. 1251. 
€) ib. III. 75. 80. 82. 117. 
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ſprechen er aber dadurch auswich, daß er ſich 
vom paͤbſtlichen Stuhle eine Befreyung von al⸗ 
len ſeinen Eiven und Verbindlichkeiten bewirkte. 
Man rechnet, daß die magna charta von vers 
ſchiedenen Koͤnigen dreyſſigmahl beſtaͤtigt, und 
eben ſo oft auf eine groͤbliche Art gebrochen wor⸗ 
den iſt f). Wenn Rechte und Urkunden nicht 
unter einer jeden neuen Regierung, oder wenig⸗ 
ſtens oft beſtaͤtigt wurden; fo dachte man, daß 

man ſie zu beobachten nicht verbunden ſey g). 
Eduard der zweyte war nicht gewaltthäs 
tiger, ſondern nur weniger ſtark, als ſein Va⸗ 
ter, und er muſte nicht ſowohl ſeine beyſpielloſe 
Tyranney, als feine Schwäche mit dem Verluſt 
des Throns und des Lebens buͤſſen h). Sehr 
richtig ſagt der groͤſte unter den Engliſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern: eine Verfaſſung, die ſo ſehr 
von dem perſoͤnlichen Charakter des Regenten 
abhing, muſte nothwendig ein willkuͤhrliches, 
nicht aber geſetzmaͤſſiges Regiment hervorbrin⸗ 
geni) Eduard der dritte regierte wenig⸗ 
ſtens 


f) III. 84. g) Hume III. 334- 
1j M J. 1327. Hume III. p. 168. 169. 
1) 1b. 


481 


ſtens fo. willkuͤhrlich, als der zweyte, und wer 
der das Volk, noch die Groſſen wagten es, nur 
zu murren, weil ſein maͤchtiger Geiſt alle Wi⸗ 
berfelicheiten in Thaten und Gedanken nieder; 
drückte. Das Parlement bewilligte Eduard 
dem dritten groͤſſere Summen, als irgend ei⸗ 
nem feiner Vorgänger, und doch legte er haͤufi⸗ 
get, als feine Vorfahren willkuͤhrliche Auflagen 
auf das Volk K). Eben fo willkührlich zwang 
er einzelne Perſonen, ihm Gelder vorzuſtrecken, 
oder Stectutem, Waffen, und Munition zur 
Armee zu ſchicken. Nicht weniger willkuͤhrlich 
dehnte er ſeine Waͤlder aus, hemmte den Lauf 
der Gerechtigkeit, errichtete Monopolien, und 
warf Parlementsglieder in das Gefaͤngniß, weil 
ſie zu frey geredet hatten. f 
Als die willkahrliche koͤnigliche Macht aber⸗ 
mahls in ſchwache Haͤnde, in die Hände His 
chards IL kam, da ſchlug gleich wieder das ſtets 
lodernde Feuer des Aufruhrs in helle Flammen 
aus. Richard der zweyte wurde entthront, 
2 Z und 
k) ib. p. 326. 327. 
$5 
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und auf eine höͤchſt ſchreckliche Weiſe unge 
bracht 1). Sein Blut war der Keim der mil; 
deſten Buͤrgerkriege, wodurch England beynahe 
ein ganzes Jahrhundert zerriſſen wurde. Die 
Könige aus dem Haufe Cancaſter hoben zwar 
keine willkuͤhrliche Abgaben m). Sonſt aber 
übten fie eine jede Art von Despotismus aus, 
welches das Parlement duldete, oder wozu es 
gar mitwirkte n). Als Heinrich der fiebente 
den letzten Plantagenet ohne ordentliches Ver⸗ 
hoͤr hingerichtet, und alle Anſpruͤche auf die 
Crone in ſeiner und ſeiner Gemahlinn Perſon 
vereinigt hatte; ſo wurde er bald der einzige Un⸗ 
terdruͤcker des Volks o); und das Volk ertrug 
dieſen Druck, weil es wenigſtens durch ihn von 
der Tyranney des Adels befreyt wurde. Emp⸗ 
ſon, und Dudley waren die beiden Haupt⸗ 
diener des Despotismus und des Geitzes des 
Koͤnigs. Anfangs beobachteten dieſe Miniſter 
noch einen Schein von Recht, indem ſie wenig⸗ 
ſtens gegen die Perſonen, welche ſie berauben 

: woll⸗ 


1) IE 440. 4I. m) IV. 80. u) IV. 260. 
o) Hume IV. 391. 


wollten, eine Klage erhoben, und fie in das 
Gefaͤngniß werfen lieſſen: wo man fie dann fo 
lange unverhoͤrt liegen ließ, bis ſie ſich los kauf⸗ 
ten. Allmaͤhlich ſetzte man fid) uͤber alle gericht; 
liche Formen weg. Man forderte unſchuldige 
Perſonen gerade zu vor eine koͤnigliche Commis⸗ 
ſion, von welcher ſie auf eine ſummariſche Art 
vernommen, und zu Geldſtrafen verurtheilt 
wurden. Wenn die Angeklagten auch von Ju 
rys gerichtet zu werden verlangten; fo gewannen 
fie dadurch nichts, weil man die Jurhs fo am 
ge bedrohete oder mißhandelte, bis ſie ſich willig 
finden lieſſen, fo zu ſprechen, wie man ihnen 
vorſchrieb p). Das ganze Reich war mit pio: 
nen und Inquiſitoren angefüllt, die einen jeden 
Schein von Schuld aufſuchten, und nutzten, um 
einen Raub fuͤr den Koͤnig zu erhaſchen. Durch 
ſolche Künfte ſammelte Heinrich VIL aus dem 
durch langwierige Kriege und Unterdruͤckungen 
verarmten Reich einen Schatz, der auf drey 
Millionen Pfund Sterling nach jetziger Wäh⸗ 
rung geſchaͤtzt wird q). 

Hein! 


P). l. C. p. 419. 8 q) ib, P. 421. 
2 BEL 
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Beinrich VIII, ſetzte fort, was Hein⸗ 
rich VII. angefangen hatte. Er meldete den 
Reichſten der Nation, wie viel er von ihnen zu 
entlehnen wuͤnſchte, und forderte ſelbſt von der 
ganzen Nation eine allgemeine Steuer unter 
dem Nahmen eines Darlehns r). Bald nachher 
hielt er es nicht einmahl mehr für nöthig, feine 
willkuͤhrlichen Erpreſſungen mit dem Nahmen 
von Darlehen zu bedecken. Er ſchrieb eine allge⸗ 
meine Schatzung durch alle Grafſchaften aus, 
und beſtimmte, wie viel Schillinge vom Pfun⸗ 
de die Geiſtlichkeit, und wie viel die Layen zu 
entrichten hätten s). Dieſe eigenmaͤchtigen Auf; 
lagen erregten in mehrern Gegenden bedenkliche 
Aufſtaͤnde, die man nur mit genauer Noth be⸗ 
ſaͤnftigte, und deren Urheber der zum Strafen 
ſo geneigte Koͤnig nicht zu beſtrafen wagte. Er 
erklärte zwar, daß er von dem Volke keine an⸗ 
dere als freywillige Beytraͤge verlange; (by way 
of benevolence). Zugleich aber dufferte er, daß 
ein rechtmaͤſſiger und abſoluter Koͤnig, derglei⸗ 
chen er ſelbſt fey, von Rechtswegen nicht noͤthig 
i habe, 
r) Hume V. Xo5, s) I. c. p. 124. 125. 
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habe, ſich um bie Gunft eines untoiffenben Pö⸗ 
bels i bewerben t): in welchen Anmaaſſungen 
er von den Mitgliedern des geheimen Raths, 
und den Fönigtichen Richtern unterſtützt wurde. 
Geldſachen waren die einzigen, in welchen Hein⸗ 
rich VIII. und der Cardinal wölfey das Par: 
lement nicht ſo nachgiebig fanden, als ſie es 
j wünfhen 7 wiewohl es dem Könige in der Fol 
ge auch die Güter der hohen und niedern Seife 
üichkeit zülerkannte u) Sonſt aber machte das 
Parlement Beirich den- achten zu einem ſo 
mnumſchränkten König, als uit dieſelbige Zeit 
kein anderer in dem aufgeklärten Europa war. 
Man gab und wiederhöhlte eine Atte, wodurch 
die Prochamationen des Königs die Kraft oder 
Gültigkeit von Statuten erhielten vy Dieſem 
Gee weidekfornd) allein Lord Monntjoy, und 
dies it dis erſte und einzige Beyſpiel einer Protes 
ſtation unter der Regierung Heinrichs VIII. w). 
Man ertheilte dem Koͤnige nicht bloß die Macht, 
nach Belieben über die Crone, oder uͤber die 
rb: 
DIS 2) ib. p. 237. 278. f 
N) P. 221. 350. Ww) ib. 

$53 - 
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Erbfolge zu ſchalten, ſondern man erklaͤrte ſogar, 
daß man den Glauben annehmen wolle, den 
Heinrich VIII. und ſeine geiſtlichen Raͤthe als 
den beſten vorſchreiben wuͤrden x), Man erkann; 
te es für Hochverrath, wenn Jemand an bes 
hoͤchſten geiſtlichen Gerichtsbarkeit des Königs 
zweyfle 35 und auſſer dieſem Zweyfel machte 
man noch ſo viele andere Handlungen zu taie: 
ſtaͤtsverbrechen, daß bie Geſetze mit fi ſich ſelbſt 
widerſprechend wurden 2). Der Koͤnig hatte 

die Gewalt, einen Jeden wilkähriich in das 
Gefangniß zu werfen, oder zu zwingen, an jet 
dem Orte und in jedem Amte zu dienen, welchen 
oder welches er Einem anweiſen wuͤrde a). Ber 
die neue Art das Griechiſche auszuſprechen an; 
nahm, der wurde entje&t, ausgepeitſcht und 
verlagt b). Heinrichs Vil. und, Hein: 
vide. VIII. willkͤhrliches Regiment verbreitete 
in der erſten. Halfte des ſechszehnten Jahrhun; 
derts die s annon Meynung; daß die hs 


im t ; , ſchen 
N p. 254, 33. 297. 330. 
Y) P. 221.802 g p. 880, ESI 4-05 


a) p. 358. p P 404. e umb Cy 
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ſchen Koͤnige die unumſchraͤnkteſten in ganz 
Europa ſeyen e). b 
Heinrich der achte hatte die Englaͤnder 55 
febr. an unbedingten Gehorſam, und an Ehr⸗ 
furcht gegen die Vorrechte der Crone gewoͤhnt, 
daß fie viele und grobe Verletzungen der Volks; 
rechte ertrugen, deren ſich der Protector Som⸗ 
merſet unter Eduard VI. d) und noch mehr 
die Koͤniginn Maria ſchuldig machten e). Eli⸗ 
ſabeth war weniger hart, und blutduͤrſtig, aber 


nicht weniger despotiſch, als ihr Vater. Sie 


unterſagte alle freye Reden im Parlement auf 
das ſtrengſte, und ſtrafte es mit Gefaͤngniß, oder 
gar mit dem Tode f). Sie ließ das Parlement 
in den haͤrteſten Ausdrücken wiſſen, daß es ſich 
weder mit Staats- noch mit kirchlichen Ange⸗ 
legenheiten abgeben folle, als welche weit über 
den Verſtand deſſelben erhaben ſeyen 8). Auch 
ſeyen die Vorrechte der Crone fo heilig und gótt: 

er , lich, 

e) Hume VI. 69. d) VI. 9. 101. 

e) VI. 159. 184. 196. 


f) VIL 33. 39. 42. 103. 411. 
80 p. 43. 281. 
$5.4 
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lich, daß man fie nicht allein nicht einſchraͤnken, 
ſondern nicht einmahl bezweyfeln, oder zur 
Frage bringen duͤrfe h): Unumſchraͤnkte $8; 
nige, als wofuͤr man die Könige von England 
halten müffe, fagten die Dtener des Hofes im 
Parlement ſelbſt, ſeyen eine Art von Gottheit, 
e eine . und loͤſende Gewalt habe; 
und es fep alſo unnoͤthig, die Königin durch 
Geſetze binden zu wollen, da ſie ſich ſelbſt von 
»ſolchen Geſetzen vermoͤge ihrer loͤſenden Gewalt 
(dispenſing power) befreyen koͤnne 1). Zu den 
Vorrechten der Crone rechnete man auch die 
Macht, den ganzen auswaͤrtigen und innern Han⸗ 
del zu ordnen, und unbedingt Monopolten zu 
errichten k). Es war faſt keine Waare, deren 
Verkauf man nicht einer ausſchlieſſenden Geſell⸗ 
ſchaft gegeben hatte; und da einſt das Verzeich⸗ 
niß der in Monopolien verwandelten Handlungs 
artikel im Parlement vorgelefen wurde; fo rief 
ein Mitglied aus: ift nicht auch das Brod dar⸗ 
unter: worauf man erwiederte, daß, wenn es ſo 
: fort: 
1) p. 45. 377. 1) ib. 2 

k) VI. 414. VIL. 42. 45: 375. 
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fortgehe, in der nächften Parlementsſitzung auch 
das Brod monopoliſirt werden würde. Ungeach⸗ 
tet durch dieſe Monopolſen der ganze Handel 
eingeſchränkt⸗ die Preife der Dinge oft ver⸗ 
zehnfacht, und unzählige gehaͤſſige Inqüufſitionen 
und willkuͤhrliche Beſtrafungen von Defraudan⸗ 
ten veranlaßt wurden; ſo hielt man es doch 
für auſſerſt ſtraf bar, der Koͤnigiun uber ein 
Vorrecht der Crone Worſtelkangen zu machen By 
Monopolien wareft eine det ſchäͤdlichſten aber 
lange nicht die einzi, ge willkuͤhrliche Auflage wah 
rend der Regierung der Koͤniginn Eliſabeth. 
Erzwunge Darlehne ſo genannte freywillige 
Geſchenke, Zoͤlle und Schiffgelder Vormund⸗ 
ſchaften uͤber minderjähtige Kinder groſſer Fa⸗ 
milien, der Verkauf von gewiſſen Dingen in 
beſtimmten Gegenden und die Freyheit ; man: 
de SSebürfniffe- ohne Bezahlung nehmen zu duͤr⸗ 
fen, wurden unter der Koͤniginn Elifabeth in 
eben der Ausdehnung, wie unter einer jeden 
andern vorhergehenden Regierung gebraucht u). 
" | Die 
1) ib, m) p. foo. et ſ ^c mr 
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Die Gerichte der Koͤniginn verfuhren nicht wer, 
niger willkührlich, als Eliſabeth regierte n). 
Koͤnigliche Verordnungen hatten die Kraft von 
Geſetzen, und koͤnigliche Befehle ſtoͤrten den 
Gang der Gerechtigkeit 00 Angeſehene Perſo⸗ 
nen durften weder reiſen, noch handeln, oder 
ſich verheirathen, ohne die Erlaubniß der Koͤ⸗ 
niginn zu haben p). Die Hofetiquette entſprach 
dem Geiſte der Regierung, indem beide gleiche 
morgenlaͤndiſch waren g). Unter dieſer will⸗ 
kuͤhrlichen, aber ſonſt glorreichen Regierung der N 
Eliſabeth ging in den Geiſtern und emi. 
chern der Engländer die . und allge 
machte, von den Magen zu FÉ was 
fie unter den Vorgaͤngern ertragen hatten. 

Alle Koͤnige, oder ſiegende Parteyen in 
England, welche mit raͤuberiſcher auff das 
Eigenthum anderer an ſich riſſen, taſteten auch 
die Ehre, die Freyheit und das Leben von Un 
terthanen, oder Widerſachern an. Beſonders 

? fani 

5) VII. 148. 149.3937397. : 
o) p. 406. 407. c pa dee. D VII. 379. 
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kann man von dem Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts b bis gegen das Ende des fi ſtebenzehn⸗ 
ten faſt kein Menſchenalter in England nennen, 
in welchem man nicht Unſchuldige hingerichtet, 
oder Schuldige auf eine ungeſetzmaſſige Art ver⸗ i 
urtheil t haͤtte. Man gab ſich meifte: 18 nicht ein⸗ 
mahl die Mühe, auch ſolche, die den Tod vers 
dient hatten) von. Unpartepiſchen Nichtern vers 
Hören, und dann nach den Geſetzen verüthel, 
fen zu laſſen; ſondern man ſchritt zur Strafe, 
ohne vorher unterſucht, oder ordentlich "unters 
ſucht zu haben. Wenn man Richter ober Ge⸗ 
ſchworne ernannte, ſo waren dieſe entweder fo 
knechtiſch, oder fo verblendet, oder wurden fo üt 
Furcht geſetzt, daß fie auf Tod und Marter 
ſprachen, wie ihnen von ihrem Parteygeiſt, 
oder ihren Despoten eingegeben wurde. Man 
hatte ſo wenig Achtung fuͤr die Meynung des 
Publicums, daß man nicht ſelten die Richter un? 
ter den toͤdtlichſten Feinden der Beklagten aus; 
ſuchte. Meiſtens wurden die Todesſtrafen auch 
der vornehmſten Perſonen durch die Folter, oder 

durch Verſtuͤmmelungen, oder durch ſchmachvolle 

ſchim⸗ 
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Beſchimpfungen erhöht. Folgende Beyfpiele wer⸗ 
den einen Jeden übezeugen, daß Lafer und ED 
ramney in England nicht wentger, als in Frank⸗ 
reich die Gerichte ſo wie einen jeden andern 
mU bet öffentlichen Verwaltung ſchandeten. 


unter Eduerd dent zweyten n wurde ‚im 
1323. der Graf von Lancaſter als ein 
offenbarer Rebell Amjt den Waffen in der Hand 
ergriffen. An ſtatt ihn nach den Geſetzen des 
Landes, welche ibn zum Tode verdammten, nich, 
ten Lu lafjen,. urtheilte man über ihn nach Kriegs. 
recht, und ließ ihn in einem verächtlichen tuf: 
ige auf den s führen, wo er ent; 
ps wurde 1). N ** 
„Einige Jahre 5 übten: glückliche Ems 
piper das Wiedervergeltungsrecht an bem Koͤni⸗ 
ge, und an feinen Lieblingen den Spenſers 
aus. Der altere Spenſer, ein ehrwuͤrdiger 
Greis von neunzig Jahren wurde ohne Urtheil 
und Recht gehenkt, ſein Corper zerſtückelt, und 
den Hunden hingeworfen. Der jüngere Spen⸗ 


n 


snoddb amg d, g n tipo ſer, 


r) Hume III. 15T. 152. 
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fer, und andere, Derfonen des hoͤchſten Adels 
hatten bald darauf ein ähnliches Schi dia H. 


: Im Anfange der Regierung Eduards III. 
verleitete der verſchmitzte und gewaltthaͤtige 
Mortimer den Grafen von Rent zu dem thoͤ⸗ 
richten Anſchlage, Eduard den zweyten, der 
nicht mehr lebte, deſſen Leben man aber vorge⸗ 
geben hatte, zu befreyen, und wieder auf den 
Thron zu ſetzen. Unter dieſen falſchen Lockun⸗ 
gen nahm Mortimer den Grafen gefangen, 
klagte ihn vor dem Parlement an, und die eben 
ſo knechtiſchen als unruhigen Baronen verur⸗ 
theilten den Grafen zum Verluſte des Lebens 
und Vermoͤgens. Man beſchleunigte die Hin⸗ 
richtung ſo viel man konnte, weil man ſich vor 
der Begnadigung des Koͤnigs, und der Liebe 
des Volks fürchtete. Man hatte Peers genug 
gefunden, um den Grafen zu verurtheilen, und 
kaum konnte man einen Henker auftreiben der 
den ungerechten Ausſpruch vollziehen wollte t). 


: : Schon 
s) p. 162. Froiffart I. c. I4. p. II. 
t) ib. p. 190, 191. 
* 
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Schon im folgenden Jahre im J. 1331. 
muſte Mortimer fuͤr das buͤſſen, was er an 
dem Grafen von Kent und an vielen andern 
verſchuldet hatte. Das Parlement verurtheilte 
ihn wegen der vorausgeſetzten Notorietaͤt ſeiner 
Verbrechen zum Tode, ohne ihn verhoͤrt, ohne 
Zeugen gefragt, und ohne ſeine Vertheidigung 
vernommen zu haben. Zwanzig Jahre nachher 
wurde dies Urtheil zu Gunſten des Sohns ver⸗ 
nichtet. Die Grundſaͤtze der Gerechtigkeit, 
merkt Hume an, waren damahls in England 
noch nicht genug gegruͤndet, um eine Perſon zu 
ſchuͤtzen, welche die herrſchende Partey aus dem 
Wege räumen wollte. Hoͤchſtens waren fie ſtark 
genug, um bey der Ruͤckkehr des Anſehens der 
Nachgelaſſenen ein ungerechtes Urtheil wieder⸗ 
rufen zu machen u). 

Im J. 1388. traten dek Herzog von Glo⸗ 
ceſter, Oheim des regierenden Koͤnigs Ri⸗ 
chard II., die Grafen von Derby, von Arun⸗ 
del, von Warwic, und von Nottingham, 
deren vereinigter Macht der König zu widers 

ſtehen 


u) ib. p. 193. 
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ſtehen viel zu ſchwach war, vor dem Parlement 
auf, und klagten die bisherigen Minifter, oder 
Rathgeber des Königs als Feinde und Verraͤ— 
ther des Landes an. Das Parlement, welches 
unbefangener Richter haͤtte ſeyn ſollen, ſchaͤmte 
ſich nicht, von allen ſeinen Mitgliedern den 
Eid zu fordern, daß man mit den klagenden 
Lords Leib, Leben und Gut wagen wolle. Das 
Übrige Verfahren des Parlements war der Ge 
waltthaͤtigkeit und Ungerechtigkeit der Zeiten 
vollkommen angemeſſen. Man verurtheilte die 
Angeklagten, ohne einen einzigen Artikel der 
Anklage gehoͤrig unterſucht, und ohne einen Zeu⸗ 
gen verhoͤrt zu haben, nach einer kurzen Zwi⸗ 
ſchenzeit zum Tode, und ließ diejenigen unter 
den Miniſtern, deren man habhaft geworden 
war, ohne Verzug auf das Blutgeruͤſt fuͤhren, 
ungeachtet gerade dieſe nicht von den Peers haͤt⸗ 
ten gerichtet werden ſollen v). 

Gleiche Ungerechtigkeiten oder Unregelmaͤs⸗ 
ſigkeiten dauerten durch das funfzehnte Jahr⸗ 
hundert fort. Unter Heinrich dem V. vers 
ſchwor 
v) ib. P. 407. , 
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ſchwor ſich der Graf von Cambridge mit ei⸗ 
nigen andern Baronen w), um dem Grafen la 
Marche, ſeinem Schwiegervater das Recht auf 
die Crone von England wieder zu verſchaffen. Die 
Verſchwoͤrer bekannten ihre S Schuld, ſo bald man 
ſie entdeckt und ergriffen hatte; und auf dieſes 
Betenntaiß ſchritt man kurz und gut zu ihrer 
Verurtheilung und Hinrichtung. Das Aeuſſer⸗ 
„fie x), was man in dieſen Zeiten von dem 
„beften Könige erwarten konnte, war, daß er 
„wenigſtens das Weſentliche der Gerechtigkeit 
»fo weit beobachtete, um nicht einen ganz Un⸗ 
„Ichuldigen aufzuopfern. Das Formelle hinge⸗ 
„gen, welches ſehr oft eben ſo wichtig, als das 
„Veſentliche der Gerechtigkeit ſelbſt i, ſetzte 
„man ohne das geringſte Bedenken aus den Au⸗ 
gen.“ Man verfammelte zuerſt ein Gericht 
von Jurys, die aus den Gemeinen erwaͤhlt wa⸗ 
ren. Dieſe Jurys verurtheilten den Thomas 
Grey auf das bloſſe Zeugniß des Caſtellans von 
Southampton, welcher ausſagte, daß die Schul⸗ 
digen ihm ihr Verbrechen bekannt hatten, zum 

E Tode. 

w) IV. 47. ) Hume IV. 48. 
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Tode. Weil der Graf von Cambridge, und 
Lord Scrope ſich auf ihre Peerſchaft beriefen; 
fo ſetzte der König ein Gericht von achtzehn Bas 
ronen nieder. Vor dieſem Gericht der Peers 
wurde die Ausſage abgeleſen, welche der Caſtel⸗ 
lan von Southampton vor den Jurys aus den 
Gemeinen gethan hatte. Die Lords begnuͤgten 
ſich mit dieſem Beweiſe. Man forderte die 
Gefangenen nicht vor, und hörte ihre Ver⸗ 
theidigung nicht, ungeachtet einer derſelben ein 
Prinz von Gebluͤt war, ſondern man ſprach 
gleich das Todesurtheil aus, welches auch un⸗ 
verzuͤglich vollſtreckt wurde. 

Ich uͤbergehe die Faͤlle, wo das Parlement 
unter Eduard IV. und Heinrich VII. eine 
groſſe Menge von vornehmen Perſonen verur⸗ 
theilte, und ihres Vaterlandes und Vermoͤgens 
beraubte, weil ſie regierenden, von der ganzen 
Nation, und auch von dem Parlement anerkann⸗ 
ten Koͤnigen angehangen hatten y). Wichtiger 

aber fuͤr die Geſchichte der Verfaſſung und Ver⸗ 

wel 


y) IV. p. 208. 33 L. 
: p. 208. 33 5i 
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waltung von England ift es, bafi die Könige im 
funfzehnten und ſechszehnten Jahrhundert die 
Freyheit hatten, einen Jeden, welcher des Hoch- 
verraths verdächtig war, nicht von den ordentlis 
chen Gerichten, und nach den Geſetzen des 
Landes, ſondern ſummariſch von ihrem Conne⸗ 
table und nach Kriegsrecht verurtheilen zu las⸗ 
fen. Auf dieſe Art wurden 1461. unter Edu⸗ 
ard IV. viele Vornehme von Adel gerichtet 2), 
und der Connetable erhielt in feiner Inſtruction 
die Gewalt und Anweiſung, daß er ſummarie 
et de plano » fine ſtrepitu et figura juſtitiae fola 
fa&ti veritate infpe&a verfahren koͤnne a): wel: 
cher Gebrauch des martial law erſt unter Carl J. 
aufgehoben wurde b). Dieſes ſummariſchen und 
willkuͤhrlichen Hofgerichts hätten die Koͤnige ent; 
behren koͤnnen, da die ordentlichen Richter und 
Geſchwornen ſich faſt nie weigerten, diejenigen 
ſchuldig zu finden, welche der Hof vernichten 
wollte. Im Jahre 1477. jagte Eduard IV. 
in dem Park eines Edelmanns, Thomas Bur⸗ 
det von Arrow, und erlegte einen weiſſen Reh⸗ 
ö bock, 
2) Le 1V.209. ) P. 445. 446. b) p. 46. 


— 499 


bock, welcher bet Liebling feines Beſitzers war. 
Den Edelmann ſchmertzte der Tod dieſes Thiers 
fo febr, daß er im erſten Anfall des Aergers 
ſagte: er wolle, daß die Hoͤrner des Rehbocks 
demjenigen in den Leib fuͤhren, der dem Koͤnige 
den Rath gegeben haͤtte, ihm eine ſolche Schmach 
anzuthun. Dieſe Aeuſſerung wurde dadurch zum 
Todes verbrechen, daß die Perſon, welcher fie 
entfahren war, ein warmer Freund und Vereh⸗ 
rer des Herzogs von Clarence war. Der 
Edelmann wurde als ein Verbrecher der beleidig⸗ 
ten Majeftät eingezogen, von Richtern und Ge; 

ſchwornen ſchuldig befunden, und zu Kyburn 
wirklich enthauptet c). i 
Eben fo willig, als unter Eduard IV., 
waren Richter und Geſchworne unter Heinrich 
dem VII. Seinrich VIII., und deren Nach⸗ 
folgern bis gegen das Ende des letzten Jahr⸗ 
hunderts. Durch falſche Anklaͤger, und feile, 
oder furchtſame Richter pluͤnderte Heinrich VII. 
das ganze Koͤnigreich aus, und nahm dem Gras 
fen 

€) Hume IV. 5 
9H 258 3 
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fen von Warwic, dem letzten Plantagenet 
das Leben d). Unter Heinrich VIII. waren 
Gerichte, ſie mochten aus Peers, oder Gemei⸗ 
nen beſtehen, bloſſe Farcen, oder Formalitaͤ⸗ 
ten e). Die entfernteſten, die zweydeutigſten, 
und unzuverläffigften Argwoͤhne, und die um 
wahrſcheinlichſten Beſchuldigungen waren hin⸗ 
reichend, um die erlauchteſten, ehrwuͤrdigſten, 
und unſchuldigſten Perſonen zum Tode verdam⸗ 
men zu machen f). Die tyranniſche Blutgier 
Heinrichs VIII. ſchien faſt in eben dem Grade 
zuzunehmen, in welchem er ſelbſt dem Tode, 
und dem unbeſtechlichen groffen Richter entgegen 
eilte, vor welchem kein Anſehen der Perſon 
mehr gilt. Nachdem er den Sohn des Herzogs 
von Norfolk auf den grundloſeſten Verdacht 
hin hatte morden laſſen; ſo wollte er auch noch 
den Vater aus dem Wege räumen. Er rief 


„das 


d) ib. p. 414. \ 

e) Trials were mere formalities during this reign, 
V. p. 225. Sume fagt dieſes bey Gelegenheit 
der Hinrichtung von Thomas More. 

f) Man ſehe bef. das Urtheil der Koͤniginn An⸗ 
ne, V. 249. der Graͤfinn von Salisbury p. 299. 
des Grafen von Surrey p. 382. und des Her⸗ 
zogs von Norfolk p. 383. 
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«dag ſicherſte und kuͤrzeſte Werkzeug feiner Ty⸗ 
ranney“ ein Parlement zuſammen, und dies 
Parlement fand den Herzog des Todes ſchuldig, 
ungeachtet man ſelbſt mit Huͤlfe ſeines verraͤthe⸗ 
riſchen Weibes, und feiner verraͤtheriſchen Maͤ⸗ 
treffe nichts weiter gegen ihn aufbringen konnte, 
als daß er geſagt hatte: der Koͤnig ſey kraͤnklich, 
und koͤnne es nicht lange mehr aushalten g). 
Heinrich VIII. konnte mit aller feiner despo⸗ 
tiſchen Haſtigkeit die Verurtheilung des Herzogs 
nicht ſo ſchnell betreiben, daß er ſelbſt nicht noch 
eher vom Tode uͤberraſcht worden waͤre, als 
das ungerechte Urtheil vollzogen wurde. Keiner 
wagte es, den Tyrannen auf den gefaͤhrlichen 
Zuſtand ſeiner Geſundheit aufmerkſam zu machen, 
weil er viele Perſonen als Hochverraͤther hatte 
hinrichten laſſen, die von ſeinem baldigen Ende 
geſprochen, oder es vorhergeſagt hatten h). Ci: 
nige Jahre nach Heinrichs Tode wurde der 
Protector Sommerſet von einem Gerichte von 
Peers verurtheilt, unter welchen ſich Viele von 
ſeinen Todfeinden fanden 1). 
Selbſt 
g Hume V. p. 383. h) ib. i) VL 92. 
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Selbſt im letzten Jahrhundert ſchuͤtzten die 
beſten Geſetze, und die beſte Gerichts verfaſſung 
Unſchuld und Tugend nicht, und die Ungerech⸗ 
tigkeiten, welche bald die Koͤnige, und deren Dies 
ner, bald das Volk und Parlement begingen, 
ſind ein Beweis der groſſen Wahrheit: daß gute 
Geſetze ohne gute Sitten nichts helfen. Hoͤchſt 
unregelmaͤſſig war zuerſt das Verfahren des 
Parlements gegen Straffort. Die Volkspar⸗ 
tey, oder das Parlement rechnete dieſem groſſen 
Mann das Beſtreben, die Grundgeſetze des Lan⸗ 
des umzuwerfen, als Hochverrath an, unge⸗ 
achtet ein ſolches Beſtreben in allen Statuten 
über high - treafon nicht erwähnt worden war k). 
Da man gar keine klare Beweiſe gegen den 
Grafen vorbringen konnte; ſo erfand man eine 
anhaͤufende, oder ſammelnde Evidenz, vermoͤge 
deren man verdrehbare Worte, oder ſchriftliche 
Aeuſſerungen zu einem einzigen genugthuenden 
Beweiſe erhöhte T). Als der folicitor- general 
die Anklage gegen Strafford in das Haus der 
Lords brachte, ſo ſagte er, daß, wenn gleich 

die 
k) IX. 165. 1) ib. et 173. 
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bie Beweiſe gegen den Grafen nicht Äberzengend 
ſeyen, bey der Verurtheilung dieſes Mannes 
das Gewiſſen eines Jeden, oder das Bewuſt⸗ 
ſeyn ſeiner Schuld hinreiche, und daß der Graf 
die Wohlthaten des Geſetzes nicht anſprechen 
koͤnne, da er alle Geſetze gebrochen habe. Es 
iſt wahr, ſetzte er hinzu, wir geben Geſetze 
fuͤr Haaſen, und anderes Wild; denn ſie ſind 
Jagdwildprett. Allein nie hat man es fuͤr un⸗ 

recht gehalten, Fuͤchſe und Woͤlfe zu vernichten, 

wo man ſie findet, weil ſie Raubthiere ſind m). 
Der Graf wurde zum Tode verurtheilt, und 
„dieſes Urtheil war eine viel ungerechtere Ge: 
„waltthätigkeit, als alle diejenigen, welche bie 
„Feinde des Grafen mit einer fo grauſamen 
„Heftigkeit verfolgten“ n). Mit einer gleichen 
Wuth nahm man nachher dem Erzbiſchof fL auo 
das Leben o). Weil man auch nicht den gez. 
ringſten Scheinbeweis gegen dieſen vornehmen 
Geiſtlichen auftreiben konnte; ſo bediente ſich 

das 


m) p. 178. 179. 1) ib. p. 184. 
o) ib. p. 398. 400. 
Ji 4 
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das Parlement feiner hoͤchſten geſetzgebenden 
Gewalt, um ihn als einen gefaͤhrlichen Mann 
zu vernichten, und veranlaßte Poͤbelgeſchrey 
und Auflauf, um die Lords zur Beſtätigung des 
Todesurtheils zu zwingen. 

In den Jahren 1678. und 1679. koſtete der 
Wahn einer papiſtiſchen Verſchwoͤrung, welcher 
die ganze Nation wie ein hitziges Fieber ergriff, 
vielen unſchuldigen Menſchen das Leben. Man 
nahm nicht nur die unglaublichſten, widerſpre⸗ 
chendſten, und durch unverwerfliche Zeugen und 
Urkunden widerlegten Ausſagen von verdaͤchtigen 
und ehrloſen Menſchen an, ſondern man be⸗ 
lohnte fo gar falſche Zeugniſſe und Anklagen als 
Beweiſe des lauterſten und heldenmuͤthigſten 
Patriotismus p); und nicht bloß der Poͤbel, 
und das Unterhaus, ſondern auch die Lords 
waren verblendet, und ungerecht genug, um 
gegen die augenſcheinlichſten Beweiſe einen un⸗ 
ſchuldigen Greis aus ihrer Mitte, den Viscount 
Stafford zum Tode zu verurtheilen. Als die 
Hofpartey bald nachher wieder die Oberhand ges 

wann; 
P) XI. 326. 329. 353, 392. 
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wann; ſo brauchte man eben die ehrloſen und 
falſchen Zeugen und Angeber, welche Staffor⸗ 
den und andere Unſchuldige auf das Blutgeruͤſt 
gebracht hatten, gegen die eifrigſten Verfolger 
derſelben, und dieſe fielen alſo durch dieſelbigen 
Kuͤnſte, und dieſelbige Rachbegierde, wodurch 
ihre Feinde geſtuͤrtzt worden waren q). Einige 
Jahre fpäter übte Jefferies unter Jacob dem 
zweyten mit dem ganzen duffern Pomp der 
Gerechtigkeit in allen Theilen von England eine 
ſo raͤuberiſche und blutige Tyrannengewalt aus, 
als kaum jemahls in dieſem Koͤnigreiche erhoͤrt 
worden war. Er pluͤnderte, oder toͤdtete viele 
hundert unſchuldige Perſonen, weil er die Ges 
ſchwornen in ein ſolches Schrecken ſetzte, daß 
fie alle diejenigen ſchuldig fanden, welchen er 
Leben oder Vermoͤgen nehmen wollte r). 

Ueber die Verfaſſung der Italiaͤniſchen Staa⸗ 
ten in den Jahrhunderten des Mittelalters 
brauchte ich nach dem, was ich in dem vorherges 
henden Abſchnitt geſagt habe, weiter nichts bins 

b zuzu⸗ 


9) ib. p. 413. 414. auch XII. 12. 17. 27. 
r) XH. 92-95. , 
Ji 5 
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zuzufuͤgen. Man hat aus den Zeugniſſen gleich: 
zeitiger Schriftſteller geſehen, daß die groͤſſern 
Staͤdte ſich gegen die kleineren, welche ſie unter⸗ 
druͤckten, und die Parteyen in den Städten 
gegen einander eben die Gewaltthaͤtigkeiten er⸗ 
laubten, welche die groſſen und kleinen Tyran⸗ 
nen gegen ihre Vaſallen und übrigen Untertha⸗ 
nen ausübten. Falſche Angebereyen und Anz 
klagen, ungerechte Verurtheilungen, willkuͤhr⸗ 
liche Beraubungen, Hinrichtungen und Verweis 
ſungen waren in allen Italiaͤniſchen Staaten 
noch allgemeiner, als in Frankreich und England. 
Die groͤſſeren und kleinern Fuͤrſten des vierzehn⸗ 
ten, funfzehnten, und ſechszehnten Jahrhunderts 
waren im Durchſchnitt viel raͤuberiſcher, ſchwel⸗ 
geriſcher und üppiger, als Machiavell will, daß 
Fuͤrſten ſeyn ſollen. Um deſto mehr kann man 
aus dem Muſter eines Fuͤrſten, was Machia⸗ 
vell aufſtellt, abnehmen, wie die wirklichen, oder 
die böfen Fuͤrſten zu den Zeiten dieſes Schriftftel: 
ers in Italien beſchaffen geweſen ſeyen. Eini⸗ 
ge Urtheile aus dem berüchtigten Principe des 


Machiavell ſcheinen mir hinreichend, um die 
Staats: 


* 
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Staatskunſt, und Verwaltung in Italien fo weit 
zu ſchildern, als es zu meinem Zweck nöthig ift. 
Der groͤſte Theil der Schrift enthalt Rath; 
ſchlaͤge fuͤr neue Fuͤrſten, und man kann leicht 
denken, wie ein Land regiert worden ſey, in 
welchem die meiſten Fuͤrſten Abentheurer wa⸗ 
ren, welche fid) bloß durch Naͤnke und Morde 
emporgeſchwungen hatten. Solchen neuen 
Fuͤrſten wuſte Machiavell kein hoͤheres Ideal 
vorzuſtellen, und zur Nachahmung zu empfeh⸗ 
len, als das verabſcheuungswuͤrdigſte unter allen 
tyranniſchen Ungeheuern der neuern Zeit, den 
Caͤſar Borgia. Machiavell lobt und bewun⸗ 
dert die Liſt und Grauſamkeit, womit Caͤſar 
Borgia alle Herren in Romagna, und zuletzt 
die Orſinis in's Garn gelockt, und aus der 
Welt geſchafft hatte s). Man hielt freylich, 
ſagt Machiavell t), den Caͤſar Borgia für 
grau⸗ 


$) c. 7. p. 36. 40. T. III. Opere Ediz. di Londra. 
Raccolte dunque tutte quefte azzioni del Duca, 
non faprei riprenderlo; anzi mi pare (come’ io 
ho fatto ) di proporlo ad imitar' a tutti. coloro, 
che fer fortuna et con l'armi d'altri fono faliti 
all’ imperio. 


t) c. 17. p. 90. 


$08 — 


grauſam; allein gerade durch biefe Grauſamkeit 
hatte er ganz Romagna geſaͤubert, und ſich unter⸗ 
würfig gemacht. Es ift gut, zugleich geliebt und 
gefuͤrchtet zu werden. Da es aber ſchwer iſt, 
beides mit einander zu verbinden; ſo halte ich 
es für viel ſicherer, fid) fuͤrchten, als lieben zu 
machen; und zwar ſo fuͤrchten zu machen, daß 
man nicht zugleich gehaßt wird. Haß entſpringt 
am meiſten aus den Beraubungen der Untertha⸗ 
nen, oder aus den Entehrungen ihrer Weiber 
und Toͤchter; und vor dieſen muß ſich alſo ein 
jeder Fuͤrſt mehr, als vor willkuͤhrlichen Hinrich⸗ 
tungen huͤten; denn die meiſten Menſchen ver⸗ 
zeihen es eher, daß man ihre Väter umgebracht, 
als daß man ihnen das Ihrige genommen hat u). 
Es iſt allerdings lobenswuͤrdig in einem Fürften, 
wenn er aufrichtig und treu in ſeinem ganzen 
Betragen, und vorzuͤglich in dem Halten von 
Verſprechungen und Buͤndniſſen ift v). Nichts; 
deſtoweniger hat die Erfahrung in unſern Zeiten 
gelehrt, daß diejenigen Fuͤrſten die groͤſten Din⸗ 
ge verrichtet, welche ſich um Treu und Glau⸗ 
S ben 
u) p. 92. 93. v) e. 18. P. 95. et fq. ^ 
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ben wenig bekuͤmmert, und andere Menſchen 
am geſchickteſten zu beruͤcken gewuſt haben. Ein 
jeder Fuͤrſt muß nothwendig zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten zwey verſchiedene Perſonen gut vorzuſtellen 
wiſſen: bald die eines Gerechtigkeit liebenden 
Menſchen, und bald die eines reiſſenden Thiers. 
In der letztern Geſtalt muß er wieder bald Loͤ⸗ 
we, und bald Fuchs ſeyn, denn der Löwe nimmt 
ſich nicht vor Netzen in Acht, und der Fuchs 
kann ſich nicht gegen Woͤlfe wehren. Kein Fuͤrſt 
muß ſein gegebenes Wort halten, wenn ihm 
dieſes nachtheilig wird. Ein ſolcher Rath waͤre 
verderblich, wenn alle Menſchen gut waͤren. 
Leider aber ſind die meiſten ſo beſchaffen, daß 
fie ihr Wort nicht halten würden, wenn man 
ihnen auch das Ihrige hielte; und einem Fuͤrſten 
kann es nie an Beſchoͤnigungen fehlen, wenn 
es ihm gut duͤnkt, ſeinem Worte untreu zu 
werden. Man könnte unzählige Beyſpiele an⸗ 
führen, daß Friedensſchlͤſſe und Verſprechun⸗ 
gen von Fuͤrſten nicht gehalten worden find, 
und daß derjenige immer das beſte Gluͤck 
hatte, welcher den Fuchs am beſten zu ſpielen 
wuſte. 


* 


wuſte. Die Menſchen ſind ſo einfaͤltig, und 
ſtehen fo fefe unter dem Einfluſſe gegenwaͤrtiger 
dringender Umſtaͤnde, daß einer, der betruͤgen 
will, immer Leute findet, welche fid) betruͤgen 
laſſen. Es iſt ſehr gut, menſchlich, fromm, 
treu, und aufrichtig zu ſcheinen, aber nicht gut, 
es immer zu ſeyn. Um ſich ſelbſt zu erhalten, 
muß ein Fuͤrſt oft Religion, Menſchlichkeit, 
Treu und Glauben mit Fuͤſſen treten. Ein Fuͤrſt 
denke alſo ftet$ daran, fid) ſelbſt und feine Wuͤr⸗ 
de zu behaupten. Die Mittel, die er wählt, 
werden als ehrenvoll und lobenswuͤrdig angeſe⸗ 
few werden, wenn er feine Abſicht erreicht. 


Der groſſe Haufe der Menſchen haͤlt es immer 


mit den Gluͤcklichen, oder Obſiegenden, und be⸗ 
urtheilt alle Dinge nach dem Ausgange. Und 
wie wenige Menſchen bleiben übrig, die in dies 


ſem Stuͤcke nicht zu dem groſſen Haufen ge 


hoͤrten? 


Die Teutſchen Könige und Kaifer waren 
bis auf Heinrich IV. zu groß, und Gerechtig⸗ 
keitliebend, und nach Heinrich IV. zu einge⸗ 

N ſchraͤnkt, 
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ſchraͤnkt, als daß fie willkuͤhrliche Beraubungen, 
Beſchimpfungen, Einſperrungen, und Hinrich⸗ 
tungen ihrer Unterthanen gewagt haͤtten, oder 
haͤtten wagen duͤrfen. Unter allen Teutſchen 
Kaiſern waren Heinrich IV. und Wenzel die 
einzigen, welche nach Art ber übrigen Europaͤi⸗ 
ſchen Koͤnige eine tyranniſche Gewalt uͤbten, 
und auch biefe tyranniſche Gewalt übte Wenzel 
mehr als Koͤnig von Boͤhmen, denn als Kaiſer 
der Teutſchen. Ungeachtet aber die Teutſchen 
Koͤnige und Kaiſer von Heinrich J. an bis auf 
Carl V. nicht ſo viel Boͤſes thun wollten, oder 
konnten, als andere gleichzeitige Beherrſcher; 
fo wurden doch auch die beſchraͤnkteren Teutſchen 
Regenten Urſachen von unſaͤglicher Verwirrung, 
durch das Geſtatten von Zoͤllen, Stapel und 
Marktgerechtigkeiten, und andern Privilegien 
und Rechten, welche ſie bald einer Stadt zum 
Schaden von andern Staͤdten, bald den Staͤd⸗ 
ten zum Schaden des Landes, und bald den Fuͤr⸗ 
ſten ſowohl zum Schaden der Städte, als der uͤbri⸗ 
gen Unterthanen verliehen. Man kann daher 
kaum etwas widerſprechenderes, und widerſin⸗ 

nige⸗ 
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nigeres erdenken, als febr viele derjenigen Privi⸗ 
legien ſind, welche von Friederich J. bis auf 
den Kaiſer Maximilian ertheilt wurden. 
Man ſchwaͤchte die Macht der Kaiſer ſo ſehr, 
daß fie wenig Gutes thun konnten, und braudy 
te fie feft oft nur als Werkzeuge der Be⸗ 
einträchtigung von Nachbaren, Mitbuͤrgern, 
oder Unterthanen. Die Beſchraͤnkung, und 
die daher entſtehende Sorgloſigkeit und Nach⸗ 
giebigkeit der Teutſchen Kaiſer wurden eine 
Quelle eben der Uebel, die anderswo aus der 
willkuͤhrlichen Gewalt der Regenten entſtanden; 
und Ehre und Freyheit, Eigenthum und Leben 
wurden in Teutſchland eben ſo unverſchaͤmt ver⸗ 
letzt, als in den benachbarten Reichen. Selbſt 
die geiſtvollen und mannhaften Saͤchſiſchen Sai 
ſer konnten ihre Voͤgte, oder Richter, und an⸗ 
dere Stellvertreter eben ſo wenig, als Carl 
der Groſſe im Zaum halten; und man klagte 
daher auch unter ihren Regierungen laut, daß 
Recht und Gerechtigkeit mit Fuͤſſen getreten, 
und daß Kirchen, Cloͤſter, Arme, Witwen und 
Waiſen von den kaiſerlichen Beamten wie von 


Hun⸗ 
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Hunden zerriſſen würden w). Im eilften Jahr⸗ 
hundert pluͤnderten, verjagten, folterten, und 
mordeten die Voͤgte der geiſtlichen und weltlichen 
Herren eben ſo zuͤgellos, als die Befehlshaber 
und Diener Heinrichs IV. x). Im zwölften 
Jahrhundert wuͤtheten die kaiſerlichen Voͤgte in 
Teutſchland nicht weniger ſchrecklich y), als die 
kaiſerlichen Poteſtaten in der Lombardey 2). We⸗ 
gen der Gewaltthaͤtigkeiten und Grauſamkeiten, 
deren ſich die kaiſerlichen Voͤgte, oder die Burg⸗ 
grafen a) ſchuldig machten, ſuchten fid) Städte, 
Stifter und Cloͤſter in den folgenden Jahrhunder⸗ 
ten von dieſen unerbittlichen und unerſaͤttlichen 
Tyrannen loszumachen, oder mit Gelde loszukau⸗ 
fen. Im zwoͤlften, dreyzehnten, und dem Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts waren ſelbſt die 
groſſen Staͤdte des Mace Teutſchlandes ein 
: Raub 


w) Witich II. e 24. Exbinibte. Geſchichte der 
Teutſch. II. S. 413. 
x) es Schaff. p. 244. et fq. Adam. Brem. IV. 


y) San : Urfp. p. 238. 
a A5 n Laud. ap. Leibnit. Script, rer, Bruufv, 


2) Feliu. Gd; P. 393. 427. 
RU 


514 — 


Raub weniger edlen oder reichen Geſchlechter, 
welche ſich als die gebohrnen Herren ihrer ges 
ringern Mitbuͤrger anſahen, und dieſe nach Be⸗ 
lieben beraubten, einſperrten, oder umbrach⸗ 
ten b). Im vierzehnten Jahrhundert wurden 
die Ungerechtigkeiten und Habſucht der Oeſterrei⸗ 
chiſchen Landvoͤgte die Urſachen der Empoͤrung, 
und der endlichen Befreyung der Schweizer. 
Im funfzehnten Jahrhundert fingen auch die 
Teutſchen Fuͤrſten an, ihre Unterthanen durch 
willkuͤhrliche Auflagen auszupreſſen, und ihre 
Gerichtsbarkeit, oder die Fülle ihrer landes herr⸗ 
lichen Macht als Inſtrumente ihrer Ueppigkeit, 
ihrer Raubſucht, oder ihrer Rache zu brauchen c). 
Selbſt Kuthers Zeugniſſe beweiſen, daß die 
Erpreſſungen der Teutſchen Fuͤrſten, und andere 
Aeuſſerungen einer willkuͤhrlichen Gewalt im 
ſechszehnten Jahrhundert eher abgenommen, 
als zugenommen hatten. Die unuͤberſehliche 

Menge 


b) Meine Geſch. der Ungleichh. der Staͤnde im 
fuͤnften Abſchnitt. 

c) Man ſehe die im vorhergeh. Cap. mitgetheilte 
Schilderung der Höfe und Fuͤrſten nach dem 
Aeneas Sylvius. 
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Menge von Teutſchen Fuͤrſten, und Regierun⸗ 
gen verbietet es aber, in ein ſolches Detail ein⸗ 
zugehen, als bey Frankreich und Fable moͤg⸗ 
lich war. 

Wenn die Koͤnige und Fuͤrſten des s Mittelal⸗ 
ters auch gut und ſorgfaͤltig genug geweſen waͤ⸗ 
ren, um ſich ſelbſt von allen ungerechten Angrifs 
fen auf das Leben und Eigenthum anderer zu 
enthalten, und diejenigen, welchen fie die He⸗ 
bung ihrer Einkuͤnfte, oder die Verwaltung der 
Gerechtigkeit anvertraut hatten, zu einer aͤhnli⸗ 
chen Enthaltung zu noͤthigen; ſo waren ſie doch 
viel zu ohnmaͤchtig, als daß fie bie groſſen Frev⸗ 
ler ihres Volks, oder ihre Soͤldner, oder frems 
de Seeraͤuber in gehörige Schranken hätten eins 
ſchlieſſen koͤnnen. Naͤuber und Söldner richte; 
ten in allen Europaͤiſchen Laͤndern diejenigen zu 
Grunde, oder machten wenigſtens das Leben, 
Vermoͤgen und die Freyheit derer unſicher, die 
den Klauen der Fuͤrſten ſelbſt, und ihrer Diener 
entgangen waren. 

Die Fuͤrſten des Mittelalters waren ls 
Surdfónitt ſtark und wacker zum RNauben 

Kk 2 und 


v 
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und Morden, aber ſchwach unb träge, wenn 
fie ihre Volker ſchüͤtzen ſollten. So wenig 
die 9tómer und Merovinger fid der Saͤchſiz 
ſchen Seeraͤuber erwehren konnten; ſo wenig 
waren die Carolinger, und die Angelſaͤchſi⸗ 
ſchen Koͤnige im Stande, die Normaͤnniſchen 
Schaaren abzuhalten. Als die alten Sachſen 
und Normaͤnner nicht mehr mit groſſen Heers⸗ 
zuͤgen, oder mit vielen Hunderten von Schiffen, 
oder Tauſenden von Kriegern uͤber die verſchie⸗ 
denen Laͤnder von Europa herfielen; ſo waren 
dennoch die Anwohner der Meere und Fluͤſſe 
nicht gegen die Angriffe von Seeraͤubern ſicher. 
Vielmehr ſchwaͤrmten Seeraͤuber, die ſehr oft 
von Fuͤrſten, oder von maͤchtigen Edlen, oder 
von einzelnen Staͤdten gehegt wurden, bis in 
das ſechszehnte Jahrhundert auf allen Euro; 
paͤiſchen Meeren, und groſſen Fluͤſſen umher; 
und erſt in dem letzten Jahrhundert wurden die 
Gewaͤſſer unſers Erdtheils von Seeräubern 

rein. 
Straſſenraub, und Fehden; ſammt den da⸗ 
ar N Pluͤnderungen, Todtſchlaͤgen, 
— Mord⸗ 
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Mordbrennereyen und Verheerungen waren. fo 
alt, als die Teutſchen Voͤlker ſelbſt, und hoͤr⸗ 
ten auch nach ihren auswaͤrtigen Eroberungen 
nicht auf. Alle dieſe Uebel nahmen freylich un; 
ter den ſchwachen Nachfolgern Carls des Gros⸗ 
ſen um viele Grade zu; allein ſie entſtanden 
nicht erſt unter Cudewig dem Srommen, 
und deſſen Nachkommen. Vielmehr ſieht man 
aus der Geſchichte des Gregor von Tours, 
daß Straſſenraub und Befehdungen unter den 
Soͤhnen und Enkeln des groſſen Chlodewig 
ſehr haͤufig waren. Nach Chilperichs Tode 
verbanden ſich die Einwohner von Orleans mit 
denen von Blois, und fielen unvermuthet uͤber 
eine benachbarte Stadt her d). Sie zerſtoͤrten 
Haͤuſer und Scheuren, trieben oder ſchleppten 
die Heerden und andere Sachen von Werth weg, 
und verbrannten alles Uebrige, was ſie nicht mit⸗ 
nehmen konnten. Die Ueberfallenen rotteten 
ſich wieder mit andern Nachbaren zuſammen, 
und machten es ihren Feinden eben ſo, wie ihnen 

N geſche⸗ 

d) fuper Dunenfes, VII. 2. 
Kk 3 
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geſchehen war. Mit genauer Noth brachten 
es die Grafen, die in dieſen Staͤdten ſaſſen, 
dahin, daß die Staͤdte, welche ſich befehdet 
hatten, ihr Recht, und ihre Rache dem Aus 
ſpruche von Schiedsrichtern uͤberlieſſen. 

Saft um dieſelbige Zeit wurde Lupus, 
Herzog von Champagne von mehrern maͤchtigen 
Feinden befehdet. Die unverſoͤhnlichſten und 
ſtaͤrkſten dieſer Feinde waren Urſio und Ber⸗ 
tefried. Dieſe beiden Maͤnner vereinigten end⸗ 
lich ihre Macht, um den Herzog Cupus ganz 
zu Boden zu treten. Als die erſtern mit dem 
letztern handgemein werden wollten, ſtuͤrzte ſich 
die verwittwete Koͤniginn Brunehild zwiſchen 
die wilden Schaaren, und bat den Urſio und 
Bertefried, daß fie doch nicht um eines Mans 
nes willen ein groſſes Blutvergieſſen anrichten, 
und das Land verheeren moͤchten. Hierauf ant⸗ 
wortete Urſio: weiche von uns Weib, damit 
wir dich nicht von unſern Pferden zertreten 
laſſen. Begnuͤge dich damit, daß du den Ver⸗ 
raͤther geſchuͤtzt haſt, fo lange dein Gemahl 
lebte. Jetzt regiert dein Sohn, und regiert 

nicht 
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nicht durch dich, ſondern durch unſere Hülfe. 
Urſio und Bertefried griffen zwar den Her⸗ 
zog Lupus nicht an. Allein ſie droheten ihm 
das Leben zu nehmen, und pluͤnderten alle ſeine 
Guͤter in der Nachbarſchaft aus. Sie ſtellten 
ſich, als wenn ſie die Beute in den koͤniglichen 
Schat bringen wollten. Man hoͤrte aber bald, 
daß ſie alles, was ſie un, ſich ſelbſt zus 
geeignet hatten e). 

Su den Zeiten des Königs Gunthram 
trieben die Soͤhne eines edlen hingerichteten 
Franken, Waddo, lange Zeit in Poitou 
Straſſenraͤuberey. Der Graf war nicht im 
Stande, dieſen maͤchtigen Raͤubern Einhalt zu 
thun, und er reiste daher an den Hof, um die 
Thaͤter bey dem Koͤnige anzuklagen, und ſich 
Huͤlfe von demſelben auszubitten. Als Wad⸗ 
do's Soͤhne dieſes hoͤrten, waren ſie unver⸗ 
ſchaͤmt genug, fid) ſelbſt dem Könige darzuſtel⸗ 
len, und ihm als ein Loͤſegeld für ihre begange⸗ 
nen Verbrechen mehrere koſtbare Kleinodien an⸗ 

zubie⸗ 


£) VI. 3. 
Kk 4 
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zubieten. Gunthram ließ fid durch dieſe Ge 
ſchenke nicht blenden. Im Gegentheil befahl er, 
daß man die Raͤuber foltern, und von ihnen 
das Bekenntniß herauspreſſen ſollte: wo ihre 
und ihres Vaters Schaͤtze verborgen ſeyen. Der 
ältere wurde hingerichtet, und der jüngere aus 
dem Reiche verbannt. um dieſelbige Zeit ließ 
der Koͤnig einen maͤchtigen Straſſenraͤuber, und 
edlen Sachſen Childerich umbringen f); und 
nicht lange vorher hatte man einen gewiſſen Ra⸗ 
chingus auf eben die Art und aus eben SR 

ſachen getdtet 8). N 
Daß zu den Zeiten CLudewigs des front: 
men und ſeiner Soͤhne Fehden und Straſſen⸗ 
raub unter den Franken allgemein waren: daß 
ſelbſt die Richter ſchwoͤren muſten, fid nicht mit 
Stáubern zu verbinden und fie zu hegen: und 
daß die groſſe Menge von Raͤubern die Kaufleu⸗ 
te im Fraͤnkiſchen Reiche zwang, nur in groſſen 
und bewaffneten Karavanen zu reifen, iſt ſo be⸗ 
kannt, Sa es kaum A zu werden vers 
dient 


isi 20. 2L. 
g) IX. 19. ? 
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dient h). Fehden und Straſſenraub nahmen 
bald ſo ſehr überhand, daß ber Adel die Frey 
heit, die einen führen und den andern uͤben zu 
dürfen als Vorrechte feines Standes anzuſehen 
‚anfing. Da die Könige „ Herzöge und Grafen 
ſo ſchwach, oder ſo verdorben waren, daß ſie 
das unaufhoͤrliche Sengen, Morden, und Pluͤn⸗ 
dern nicht aufhalten konnten, oder wollten; fo 
ermannte ſich bie Geiſtlichkeit, um bem wach⸗ 
ſenden Verderben doch einige Graͤntzen zu ſetzen. 
Mehrere Kirchenverſammlungen gegen das En⸗ 
de des zehnten Jahrhunderts ſprachen uͤber alle 
diejenigen den Bann aus, welche andere muth⸗ 
willig befehden würden i). Auch dieſe Bann⸗ 
fluͤche halfen wenig oder gar nichts. Endlich 
gab im J. 1032. ein Biſchof von Aquitaine 
vor, daß ein Engel vom Himmel ihm erſchie⸗ 
nen ſey, und einen ſchriftlichen Befehl uͤber⸗ 
bracht habe: daß alle Menſchen die Waffen nie⸗ 
derlegen, und ſich mit einander ausſoͤhnen ſoll⸗ 

; ten. 


h) Man ſehe unter andern Robert( Hift. of Char- 
les V. T. I. p. 397. 98. Schmidt II. S. 278. 
i) Robertf, I, 335. et 2 "Mezeray III. 116. 117. 
"ttn 5 
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ten. Dieſe himmliſche Botſchaft fiel gerade in 
eine Zeit, wo die Gemuͤther der Menſchen durch 
a Landplagen zu frommen Entſchlieſ⸗ 
ſungen geſtimmt worden waren. Es erfolgte 
ſieben Jahre lang ein allgemeiner Friede, wel⸗ 
chen man, weil er durch ein Wunder Gottes be⸗ 
wirkt ſchien, den Gottesfrieden nannte. Man 
machte das Geſetz, daß auch in's fünftige fei; 
ner den andern in den Zeiten der hohen Feſte, 
und in jeder Woche vom Freytage bis zum naͤch⸗ 
ſten Montage angreifen folle, weil unfer. fei; 
land in den letzten Tagen der Woche fuͤr das 
ganze menſchliche Geſchlecht gelitten habe. Die⸗ 
fer Gottesfriede wurde von dem Pabſte beftäs 
tigt, und von der ganzen Chriſtenheit angenom⸗ 
men, aber auch in der ganzen Chriſtenheit bald 
wieder gebrochen. Man erneuerte den Gottes; 
frieden mehrmahl, und legte ein Interdict auf 
ſolche Gegenden, in welchen man ihn verletzt 
hatte. Alle dieſe Maaßregeln und Strafen ber 
hielten nur eine kurze Zeit ihre Kraft. Gegen 
das Ende des zwoͤlften Jahrhunderts veran⸗ 
laßte eine angebliche Erſcheinung, welche ein 

Zimmer⸗ 
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Zimmermann in Guienne gehabt hatte, unter 
der Geiſtlichkeit und dem Adel eine Bruͤderſchaft e 
Gottes, deren Mitglieder ſich nicht nur unter 
einander Friede gelobten, ſondern auch die Stoͤ⸗ 
rer des Friedens zu verfolgen beſchworen. Auch 
dieſe Verbindungen wurden bald fruchtlos. Von 
der Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts an 
vereinigten die Franzoͤſiſchen Könige ihre Be: 
muͤhungen mit denen der Geiſtlichkeit, und ver⸗ 
kuͤndigten faft unter jeder Regierung den fo ge 
nannten Koͤnigsfrieden, vermoͤge deſſen keiner 
bey Strafe des Hochverraths ſeinen Beleidiger 
eher, als vierzig Tage nach dem empfangenen 
Unrecht eigenmaͤchtig anfallen ſollte. Dieſer 
Koͤnigsfriede wurde eben ſo wenig, als der Got⸗ 
tesfriede beobachtet, weil entweder die Koͤnige 
zu ſchwach, oder zu ſorglos waren. Unter meh⸗ 
rern Königen drang der Adel darauf, daß man 
ihm feine alte Freyheit, fid) ſelbſt Recht ver 
ſchaffen zu dürfen, wiederherſtellen ſolle. Die 
Fehden und Raͤubereyen, die im vierzehnten 
Jahrhundert Bauernaufſtaͤnde, Hungersnoth, 
Seuchen, und gaͤntzlichen Verfall des Ackerbaus 
vorur⸗ 
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verurſachten k), dauerten aller Verordnungen 
der Könige ungeachtet bis unter Carl VIL fort D, 
und man wird ſich aus dem vorhergehenden Ab⸗ 
ſchnitt erinnern, daß noch das ganze ſechszehnte 
Jahrhundert durch Straſſenraub und Mord von 
dem Franzoͤſiſchen Adel geuͤbt wurde. 1 
Robertſon m) gibt zu, daß vor ber Anz 
kunft Wilhelms des Eroberers in England 
dieſelbigen Unordnungen, wie in Frankreich ge⸗ 
herrſcht, und daß man aͤhnliche Mittel dagegen 
gebraucht habe. Nach der Eroberung aber des 
Normaͤnniſchen Wilhelm ſeyen, glaubt er, die 
Fehden und Näubereyen ſeltener in England, 
als in andern Europaͤiſchen Reichen geweſen, wo⸗ 
von der Grund in der groͤſſern Gewalt der A 
nige, und dem groͤſſern Anſehen ihrer Gerichte 
geſucht werden muͤſſe. Dieſe Bemerkung wird 
durch die Engliſche Geſchichte, wie Hume ſie 
geſchrieben hat, nicht ganz beſtaͤtigt. Die Eng⸗ 
liſchen Koͤnige brauchten mehr und fruͤher Ernſt 
gegen Räuber, und Stoͤrer der öffentlichen Rus 
de, 


k) Mezeray IV. 97. et fq. 
1) Mezeray T. V. ad a, 1426. 27- 
m) l. c. p. 343. 
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he, als die Könige in Frankreich: Nur foni 
ten fie Fehden und Raub eben fo wenig, als dies 
fe zuruͤckhalten. Heinrich der II. zerſtoͤrte at 
le Raubſchloͤſſer, aus welchen die oͤffentliche Si⸗ 
cherheit verletzt wurde n); und dennoch waren 
unter Heinrich III. die Straſſen durch die 
Raͤubereyen des Adels, und ſelbſt der koͤnigli⸗ 
chen Hofleute ganz unſicher o). Eduard der 
R erſte 
un) Hume Il 186. : As 


o) II. 309. 510. Erant autem, fadt Matthäus 
von Paris, (p. 207. ad annum 1217.) his 
diebus multi in Anglia, quibus tempore belli 
praeteriti dulciſimum fuerat. de rapinis. vixiffe: 
unde poft pacem denunciatam, et omnibus con- 
ceffam non potuerunt prurientes manus a prae 
da cohibere. Horum autem principales faerunt 
incentores Willielmus comes Albemarliae, Fal- 
cafius cum fuis Caſtellanis, Robertus de veteri 
ponte, Brihennus de Infula, Hugo de Bailleul, 
Philippus Mare, et Robertus de Gä:s,i cum mul» 
tis aliis &c. Im J. 1249. ließ der König alle 
Richter der Grafſchaft Southampton zuſam⸗ 
menkommen, und ſagte ihnen mit groſſem Ernſt: 
Non eſt adeo infamis comitatus, vel patria in 
totius Angliae latitudine, vel tot facinoribus ma- 
culata. Ubi enim praefens ſum in ipfa civitate, ı 
vel fuburbio, vel in locis conterminis, fiunt de- 
praedationes, et homicidia. Nec haec mala fuffi- 

ciunt. Quin imo ab ipfis malefactoribus, exin- 
de cachinnantibus et inebriatis, vina mea pro- 
pria a bigis captis diripluntur, et praedae pa- 
dent, ac rapinae, - PST ARS X * 


4 
r 


erſte errichtete wandelnde Gerichte gegen Nds 
ber p), und doch brauchte der Adel um dieſelbi⸗ 
ge Zeit bisweilen den Vorwand von Turnieren 
um Meſſen und Kaufleute überfallen und aus⸗ 
pluͤndern zu koͤnnen g). Im J. 1331. zwang 
Eduard III. die Baronen ſeines Reichs zu dem 
Verſprechen, daß ſie alle Gemeinſchaft mit 
Moͤrdern, Raͤubern, und andern Verbrechern 
aufgeben wollten r). Der Erfolg zeigte, daß 
ein Verſprechen, das auf dieſe Art erzwungen s) 
werden muſte, nicht gehalten wurde, indem die 
Vornehmſten des Reichs immer fortfuhren, 
Moͤrder und Raͤuber zu hegen, oder ihr Hofge⸗ 
ſinde (retainers) auf Mord und Raub auszu⸗ 
ſchicken t). Unter Richard II. hieß es im 
J. 1399. im Eingange eines Geſetzes: da man⸗ 
che Perſonen, die nur wenig Land, und andere 
Guͤter beſitzen, dennoch groſſe Gefolge ſo wohl 
von Edelleuten, als von andern unterhalten, 
damit ſie ihnen in allen gerechten und ungerechten 
Fehden dienen moͤgen, und daraus ein groſſes 
Elend und Unterdrückung des Volks entſteht; 

f 0 


) Ul. 6. Ul. 17. 1) III. 1 
5 III. I94. D t) us 34t. > 


(o u. ſ. w. u). Fehden unb Raͤubereyen nah: 
men waͤhrend der buͤrgerlichen Kriege im funf⸗ 
zehnten Jahrhundert eher zu, als ab v). Die 
erſtern hoͤrten unter den Regierungen Hein⸗ 
richs VII., und Heinrichs VIII. auf. Schon 
oben aber habe ich bemerkt, wie groß die Zahl 
von Raͤubern, Dieben und Mordbrennern ſelbſt 
noch zu den Zeiten der Koͤniginn Eliſabeth 
geweſen ſey. f 

Durch Fehden und Raub litt Teutſchland 
mehr, als irgend ein anderes groſſes Europaͤi⸗ 
ſches Reich, weil die Macht der Kaiſer vom 
zwoͤlften Jahrhundert an noch viel geringer, als 
die der übrigen Könige, und die Fuͤrſten und der 
Adel viel maͤchtiger, und zahlreicher, als in den 
übrigen Ländern Europens waren. Unter Lu⸗ 
dewig dem Teutſchen muſte Adalbert von 
Bamberg ſterben, weil er einen groſſen Theil 
von Teutſchland durch feine Ueberfaͤlle und Raͤu⸗ 
bereyen verheert und unſicher gemacht hatte w). 
Bene 1. fand in Sachſen und! Thüringen 


eine 
u) ib. p. 4 
v) Man > unter andern Hume IV. 196. 
) Lintpr, II. 3. Regino p. 73. 
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eine fo groſſe Menge von Raͤubern, Dieben und 
Mordbrennern vor, daß er allein aus denen, 
welche Teutſchen Urſprungs waren, eine ganze 
Schaar von tapfern Kriegern errichten konnte x). 
Todtſchlaͤge, Verheerungen und Mordbrenne⸗ 
reyen waren unter Otto I. eben fo haͤufig, als 
falſche Eide und Zeugniſſe y); und dieſe Unord⸗ 
nungen nahmen im eilften Jahrhundert ſtets zu, 
ungeachtet Heinrich II. alle Straſſenraͤuber, ſie 
mochten fo vornehm ſeyn, als fie wollten, Den: 
Yen ließ 2), und auch Heinrich IV. eine Zeit 
lang mit Nachdruck Frieden gebot a). Der 
Gottesfriede verſchaffte im eilften Jahrhundert 
nur eine geringe Erleichterung. Kraͤftiger wirk⸗ 
ten die ſo genannten Landfrieden, von welchen 
man ſchon unter Heinrich V. einige Proben 


. b). Als der mer Conrad, und der 


Herzog 


A Legio latronum. Witich. II. p. 25 
y) ib. p. 24. 
21) Ditmar Vl. 66. VL.08. 
a) Vita Henr, IV. p. 63. Ueber die Febden zu 


Ditmars Zeiten ſehe man dieſen Hecht: ö 


ſchreiber. VII. p. 98. 111. Selbſt ein Mark: 
graf quid LR die unerhoͤrteſten Pe 
reyen aus. 

b) Schmidts € Geb. n Teutſch. III. S. 207. 
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Herzog Friederich von Schwaben ihren 
Creutzzug im J. 1146. antraten; ſo kam eine 
unglaubliche Menge von Dieben und Näubern 
zuſammen, um Theil daran zu nehmen c). 
griederich der erſte ließ ſehr viele Raubſchloͤs⸗ 
ſer zerſtoͤren und die Bewohner derſelben hin⸗ 
richten d); in Anſehung der Fehden konnte er 
aber nicht mehr erhalten, als daß man Nieman⸗ 
den uͤberfallen folle; welchem man nicht die Fehr 
de drey Tage vorher angeſagt Hätte e). Frie⸗ 
derich der II. verordnete bey ſeiner Croͤnung 
zu Rom, daß man bey den Fehden die Landleu⸗ 
te; und das Vieh und Geraͤth derſelben ſchonen 
folle f. Wie wenig aber dieſes Geſetz beob⸗ 
achtet worden feu, lehrt eine jede Chronik des 
Mittelalters, indem in den Fehden der Fuͤrſten 
und Edelleute unter einander, und der Staͤdte 
gegen ihre Biſchoͤfe, oder gegen Fürften oder 
Benachbarte von Adel das Verbrennen und Pluͤn⸗ 


- goi dern 
€) Otto Fr. de Geft, Fr. I. I. 40. 


d) Otto Friſ de Geſt. Frid. I, II. 28. 
e) Schmidts Geſch. der EM IV. 372. 
79 ib. p. 395: Donde 
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dern der Dörfer das erſte war womit man 
anfing. Kaiſer Rudolph rip, oder ließ eine 
groſſe Menge von Raubſchloͤſſern in verſchiede⸗ 
nen Gegenden von Teutſchland niederreiſſen 2)5 
und noch mehrere zerſtoͤrten in den folgenden 
Zeiten die Städte des Hanſeatiſchen, des Rhei⸗ 
niſchen, und Schwaͤbiſchen Bundes. Nichts⸗ 
deſtoweniger dauerten die Raͤubereyen, wie die 
Fehden bis gegen das Ende des funfzehnten 
und in den Anfang des ſechszehnten b) Jahr⸗ 
hunderts in Teutſchland allgemeiner, als in an⸗ 
dern Laͤndern fort. Eben daher fuͤhrte Aeneas 
Sylvtus Fehden und Raͤubereyen als die ein⸗ 
zigen Ueberbleibſel der alten Barbarey an, und 
ein anderer Zeitgenoß dieſes Schriftſtellers ſchil⸗ 
derte Teutſchland als eine einzige groſſe Rat: 
berhoͤhle i). Geiſtliche Churfuͤrſten beguͤnſtigten 
noch um dieſe Zeit Raͤuber auf ihren eigenen 
Schloͤſ⸗ 


g) Cont. Lamb. Schaff. p. 266. 

' h) J. Boemus de rit. gentium III. p. 248. Incre· 
dibile eft, quantum (nobilitas) miferos et in- 
felices -hofnines vexet, quantum exfügat. Effet 
Germania noftra ter quaterque felix, fi Centau- 
ri ifti, Dionyfii et Phalarides aut ejicerentur, aut 
faltem ipforum tyrannide refraenata &c. 

i) Schmidt VII. 124. 
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Schloͤſſern k), und Domherren muſten durch 
Reichsgeſetze ermahnt werden 1), daß fie nicht 
mehr vom Stegreif leben, oder durch ihre 
Knechte Raͤuberey treiben laſſen ſollten. Die 
Chroniken von Strasburg, Speier, Luͤbeck, 
Wirzburg und andern betraͤchtlichen Staͤdten 
find voll von Beyſpielen von Raͤubereyen, und 
voll von Klagen über. die Schäden, welche ih⸗ 
ren Buͤrgern und ihrem Handel durch die Unſi⸗ 
cherheit der Meere und Straſſen zugefuͤgt wor⸗ 
den. Wenn man auch in den zerſtoͤrten Raub⸗ 
ſchloͤſſern, und in den weggenommenen Raub⸗ 
ſchiffen einen Theil der verlohrnen Güter wies 
dererhielt; fo waren ſelbſt dieſe Unternehmun⸗ 
gen, und die Nothwendigkeit, ſtets bewaffnet zu 
ſeyn, mit einem groſſen Aufwande von Blut und 
Gelde verbunden. ; . 
Von dem Ende des zwölften Jahrhunderts 

an wurden die Soͤldner, welche die Koͤnige und 
Fuͤrſten auf eine beſtimmte Zeit in ihre Diens 
fte nahmen, nicht nur die Haupturſache unge⸗ 
rechter 


k) ib. 127. T VIII. S. 270. 
3 
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rechter, und immer fid) vermehrender Erpreſſun⸗ 
gen von Seiten der Regenten, ſondern auch eine 
Haupturſache der verheerendſten Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten, und der blutigſten Grauſamkeiten waͤh⸗ 
rend eines Zeitraums von mehr, als vier Jahr⸗ 
hunderten. Gewöhnlich konnten die Fürften 
ihre Söldner entweder gar nicht, oder wenige 
ſtens nicht zur rechten Zeit bezahlen, und als⸗ 
dann ſuchten ſich dieſe durch Rauben und Pluͤn⸗ 
dern zu entſchadigen. Wenn man aber auch die 
Soͤldner ganz befriedigt hatte; fo blieben ſie 
doch unter ihren Hauptleuten zuſammen, durch⸗ 
zogen eine Provinz nach der andern, pluͤnderten 
das platte Land, eroberten oder brandſchatzten 
die Stadte, und ſetzten ſich, wenn ſie ſich gleich 
theilten, ſo lange ſie konnten, in unbezwingli⸗ 
chen Schlöffern feſt, aus welchen fie alle umlie⸗ 
gende Gegenden uͤberſielen, oder auch noͤthigten, 
Geleitsbriefe, oder Schutzbriefe um hohe Sum⸗ 
men zu kaufen. Kein anderes Reich litt durch 
ſolche Ebentheurer und Boͤſewichter ſo ſehr, 
als Frankreich, das im vierzehnten und funfzehn⸗ 
ten Jahrhundert dadurch ſeinem gaͤnzlichen Un⸗ 
ter⸗ 
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tergange nahe gebracht wurde m). Der gaͤnz⸗ 
liche Verfall der Kriegszucht, ſagt Nicolaus 
von Clemanges n), iſt eine Haupturſache 
der unerträglichen Uebel, von welchen unſer Va⸗ 
terland niedergedruͤckt wird. An ſtatt daß unfes 
re Krieger die Kirche und den Staat vertheidtz 
gen ſollten, wuͤthen ſie allenthalben wie auf 
feindlichem Boden mit Feuer und Schwerdt. 
Am unverſoͤhnlichſten berauben und verheeren ſie 
die Angehoͤrigen und Guͤter der Kirche. Wenn 
fie irgendwo hinkommen o), fo ift ihre erſte Sra: 
ge: welche Dörfer, oder Haͤuſer und Laͤndereyen 
Cloͤſtern, oder Stiftern gehoͤren? Sobald ſie 
dieſes erfahren haben, ſo fallen ſie, wie reiſſen⸗ 
de Woͤlfe, uͤber das Eigenthum der Kirche her, 
und verzehren oder nehmen nicht bloß, was ſie 
brauchen, ſondern zerſtoͤren auch ſehr vieles, 
was ſie gar nicht nutzen koͤnnen. Kein Huhn, 
oder Hahn, kein Kalb, oder Lamm, oder Rind, 
oder 


m) Man ſehe e 6. Gay. der Geſch. ber Un⸗ 
gleichheit der Stände. 
n) de laptu juſt c 18. in Op. p. 56. 
93 Fed ad Johannem de Gerfonio Ep. 59. p. bnt 
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oder anderes Stuck Vieh bleibt unverſchont. 
Der arme Bauer waͤre noch gluͤcklich, wenn die 
Stáuber fid) mit bem begnuͤgten, was fie in ſei⸗ 
ner Hütte, ober feinem Stall vorfänden. Sie 
zwingen ihn aber noch uͤberdem durch bie ſchreck⸗ 
lichſten Miß handlungen, daß er in die Stadt 
gehen, und feinen Gaͤſten Gewürze, fremde 
Weine, Schuhe, Stiefel und Kleider kaufen 
muß, wenn er gleich nicht ſo viel hat, daß er 
ſich ſelbſt, ſein Weib und ſeine Kinder erhalten 
und bedecken kann. Neben der Zuſammenſchlep⸗ 
pung von Eßwaaren iſt die erſte Arbeit von 
Kriegern, die wie ein Donnerwetter in ein Dorf 
einbrechen, daß fie alle Schränke und Kiſten, 
alle Zimmer, Keller und Winkel mit Gewalt 
Öffnen, und auf das genauſte durchſuchen, um 
Sachen von Werth, welche fle finden, mit gie, 
riger Fauſt an ſich zu reiſſen. Sie fuͤhren 
daher gewoͤhnlich Waͤgen bey ſich, auf welche 
fie ihren Raub packen, und ich ſelbſt habe oft 
geſehen, daß fie ganze Dörfer fo rein ausge⸗ 
pluͤndert hatten, daß auch nicht einmahl ein 
Salzfaß, oder eine Lampe, ja daß im haͤrteſten 

Vin 
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Winter den Einwohnern nicht einmahl der 
grobe Sack orig geblieben war, in welchen fie 
ihre Leiber eingewickelt hatten p). Alles Haus: 
geraͤth, alle Frucht, und alles Vieh, was die 
Rauber nicht mitnehmen koͤnnen, oder wollen, 
muͤſſen die Befiger um willkührliche Preiſe loͤſen, 
oder man vernichtet das eine und die andere auf 


die muthwilligſte Art. Vor dem Aufbruche iſt 
nichts gewöhnlichen, als daß fie Männer, Wei⸗ 


ber und Kinder nackt aus ihrem Lager hervorzie⸗ 
hen, und mit dem Degen in der Fauſt fo lange be; 
drohen, oder ſo lange martern, bis dieſe zuletzt 
auch ihr Leben gekauft, oder kleine Schaͤtze, 
welche ſie verborgen hatten, entdeckt haben. Da 
dieſe Ungeheuer ſelbſt Cloſterjungfrauen entehren, 
ſo kann man leicht denken, mit welchem Frevel 
fie die Weiber und Toͤchter des wehrloſen Lands 
manns ſchaͤnden. Der groͤſte Theil dieſer Wü; 
teriche ruͤhmt ſich zwar, von Adel zu ſeyn; allein 
a 8 es 
p) ib. u. in Op. p 154. Nam de veſtitu quidem 
quid loqui attinet, cum ſaccos, quibus jam vul- 


go induuntur, nifi nimia fint vetuſtate conſum- 
ti, in media etiam hyeme auferant. 


E 
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es finden fid) nur wenige Edelleute unter ihnen. 
Die meiſten beſtehen aus entlaufenen Knechten, 
oder aus verdorbenen Handwerkern, oder aus 
Vertriebenen, oder aus Dieben, Naͤubern und 
andern Verbrechern g). So bald irgend ein 
Kriegs zug angekuͤndigt wird, ſo laufen aus den 
Staͤdten alle boͤſe Schuldner, alle Hurer, Spie⸗ 
ler, und andere nichtswuͤrdige Menſchen, und 
alle Moͤrder und Rauber aus ihren Schlupfwin⸗ 
keln zuſammen, um ihre Dienſte anzubieten. 
Gleich nachdem ſie ſich gemeldet haben, kuͤndi⸗ 
gen ſie dem Buͤrger und Landmann, den Wit⸗ 
wen, und Waiſen, den Cloͤſtern und Kirchen den 
Krieg an; und nun wagt es keine obrigkeitliche 
| bd Der, 
J) Rara illic nobilitas eft, quamquam. fefe pleri- 
que nobilitate jactent. Armorum ſentina illa 
partim ex fervis fugitivis, hominibusque apofta- 
tis, partim ex deſidioſis, ignavisque artificibus, 
fua odio artificia habentibus, atque in luxu et 
etio fuam fovere inertiam quaerentibus, partim 
ex lenonum gregibus, cum fuis pariter ſcortis, 
partim vere ex exulibus, et omni genere latos 
rum, fceleratorumque hominum collect 
Quae cum ita fint, quis miretur, ‚lervos hoc 
tempore tam paucos inveniri, aut inventos tam 
caro conduci, cum omnes hanc cafirenfem pe. 
tant práeclaram ac pulcherrimam " difciplinam, 
I. e. p. 162. 8 g 
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Perſon mehr, ihre Gewaltthaͤtigkeiten zu bes 
ſtrafen, oder zuruͤck zu halten. So furchtbar 
das loſe Geſindel den Mitbuͤrgern ift; fo veraͤcht⸗ 5 
lich iſt es dem Feinde. Der eine traͤgt einen 
halbverroſteten Degen: der andere eine zerbro⸗ 
chene Lanze, oder eine alte Armbruſt, oder einen 
ſchlechten Bogen und Pfeile; und ihre Pferde 
nehmen fie, wo fie koͤnnen, vom Pfluge weg. — 
Von allen dieſen Drangſalen werden wir, ſo 
ſchließt Nicolaus von Clemanges, nicht 
eher befreyt werden, als bis man befiehlt, und 
mit der groͤſten Strenge auf den Befehl haͤlt: 
daß auſſer dem Koͤnige keine als maͤchtige, und 
vornehme Männer Krieger anwerben dürfen, 
und daß auch dieſe eidlich verſprechen, ihren an⸗ 
geworbenen Kriegern richtig den Sold zu reis 
chen: und bis der König ſelbſt die Söldner, 
welche er in feinem Dienſte hat, puͤnctlich be⸗ 
zahlen laͤßt. Alsdann wird es moͤglich ſeyn, ei⸗ 
ne ſtrenge Kriegszucht einzufuͤhren, und alle von 
den Kriegern begangene Verbrechen und Verge⸗ 
hungen nach der Vorſchrift der Geſetze zu ſtrafen. 
Die aer der Soͤldner hoͤrte in Grant 

et 5 reeich 
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reich eben fo wenig, als in andern Ländern mit 
der Errichtung von ſtehenden Heeren auf. Die 
Söldner ſetzten unter Carl VIL. Cudewig XI. 
und den folgenden Koͤnigen ihre Pluͤnderungen, 
Folterungen, und Morde, wie vorher, fort, 
weil entweder der Sold von den Koͤnigen nicht 
ausgezahlt, oder von den Hauptleuten unterge⸗ 
ſchlagen wurde r); und alle dieſe Plagen ver⸗ 
, ſchwan⸗ 


t) Bodin. de rep. V. c. 5. p. 8753. Milites fum- 
mae laudi ac voluptati ducunt, agros vaftare, 
agricolas ſpoliare, vicos incendere, urbes obfide- 
re, obfeffas expugnare, expugnatas diripere, 
direptas iulatnmare, ftupra caedibus, caedes ftu- 

pris cumulare; omnia denique humana diviua 
miscere. Hae funt utilitates, hi militiae frudus ' 
bonis omnibus deteftabilés, militibus tamen fua- 
ves ac jucundi. Quid enim exemplis in re tam 
perfpicua opus eft, aut quis ea recordari fine 
horrore, vel audire fine gemitu poffit? Quis 
etiannum agricolarum. vuluera neſcit? quis non 
videt calamitates? quis querimonias non audit? 
Certe quidem omnes omnium agros, pecora, 
fruges, quibus fpiritum ducimus, haec inquam 
omnia funt in poteftate militum, id eft, ut ple- 
rique omnes interpretantur, praedonum: quos 
vel avaritia ab hoftibus ad praedam; vel libido 
ad voluptatem ; vel crapula. ad. ingluviem ; 
vel furor ad crudelitatem revocare conſueverunt. 
Ebenderſ VI. c. 2. p. 1047. Latrociniorum ve- 
ro culpam in principes regerunt, quod fine ſti- 
pendiis militare cogantur; quanquam nec invi- 
- u 
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ſchwanden erſt unter Cudewig XIII., nachdem 
Richelieu anfing, den Soldaten ihre Loͤhnung 
und übrigen Beduͤrfniſſe auf das genauſte rei⸗ 
chen zu laſſen, und eben deßwegen auf ſtrenge 
Kriegszucht zu dringen s). Nach Frankreich f 
duldete Italien von der Mitte des vierzehnten 
bis in die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts 
am meiſten von den Schaaren einheimiſcher und 
auswaͤrtiger Soͤldner t), und alle Italianiſche 
Schriftſteller des funfzehnten und ſechszehnten 
Jahrhunderts ſtimmen darin uͤberein, daß die 
Feigheit der Soͤldner gegen den Feind, die 
Treuloſigkeit ihrer Fuͤhrer, und die Raubſucht 
der Hauptleute ſowohl als der Gemeinen der 
vornehmſte Grund des Verfalls dieſes ſchoͤnen 
Landes geworden ſeyen. Die Soͤldner ber Teut⸗ 
ſchen Kaiſer und Fuͤrſten raubten, und morde⸗ 
ten in Teutſchland eben ſo fruͤh, als in andern 
5 Laͤn⸗ 
ti militare coguntur , nec Ripendia, fi rex velit, 
fibi dari cupiant, ut liberius praedari liceat. 
Una igitur eft tuendae civitatis ac C difciplinae mi- 
Yn quam nullam habemus, reſtituendae, 
tum etiam latrociniorum e ratio, 
fi militibus flipendia dentur. 


s) Aubery Vie de Richelieu II. 364. 6 
t) Geſchichte der Ungleichh- ber Städe Cap. 5- 
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Ländern. Das Uebel wurde aber nicht eher, 
als unter dem Kaiſer Max ſo groß, daß es all⸗ 
gemeine und laute Klagen erregt haͤtte. Von 
dieſer Zeit an werden die Landsknechte bis ge⸗ 
gen die Mitte des letzten Jahrhunderts zu den 
ſchrecklichſten Landplagen unſers Vaterlandes ge⸗ 
rechnet u). Wenn Teutſchland das Glück hatte, 
daß es von Soͤldnern in den fruͤhern Jahrhunder⸗ 
ten weniger, als andere Europaͤiſche Lander heim⸗ 
geſucht wurde; ſo hatte es dagegen auch das Un⸗ 
gluͤck, daß einheimiſche und fremde zuͤgelloſe 
Rotten das maͤchtigſte und bevoͤlkertſte aller 
Reiche im letzten Jahrhundert länger, als ein je; 
des andere Land zertraten. Kein Patriotiſcher 
Teutſcher kann ohne die innigſte Wehmuth, und 
den feurigſten Abſcheu alle die unnatürlichen 
Greuel und Frevel leſen, welche die unbändigen 
Landsknechte im dreyſſigjaͤhrigen Kriege an den 
Einwohnern der Staͤdte, und des platten Lan⸗ 
des ausuͤbten, und welche keiner beſſer, als 
Philander von Sittewald in mehrern ſei⸗ 
ner Geſichte geſchildert hat. £ 

s Da 

e) Schmidts Geſch. bet Teutſch. VII. 243. U. f. S. 

* 
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Da nun Fuͤrſten, unt- Guͤnſtlinge von Fuͤr⸗ 
fien, Adel und Geiſtlichkeit, Richter, und Ver⸗ 

walter der öffentlichen Einkuͤnfte, Straſſenraͤu⸗ 
ber, Seerauber und Söldner unauf hoͤrlich, und 
oft mit vereinter Wuth an dem Mark der Voͤl⸗ 
ker des Mittelalters nagten; war es da zu ver⸗ 
wundern, daß Theurung, Hungersnoth, und 
anſteckende Seuchen in den Jahrhunderten des 
Mittelalters haufiger, als in den letzten Zeiten 
waren? Ich habe mir die Muͤhe gegeben, aus 
dem Gregor von Tours, bem Lambert von 
Aſchaffenburg, aus ber Limburgiſchen, Frank 
furtiſchen v), und Speierſchen Chronik, aus 
der Chronik von Rönigshofen, aus Meze⸗ 
ray's Geſchichte von Frankreich, und einem 
groſſen Theil der Humiſchen Geſchichte die Jah⸗ 
re auszuzeichnen, in welchen Hungersnoth, oder 
Seuchen in Frankreich, Teutſchland, und Eng⸗ 
land herrſchten; und ich kann nach dieſen Datis 
verſichern, daß vom eilften Jahrhundert an mets 
> ſtens 


v) Man ſehe beſ Lersner IB. 2 Th. S. 37. U. 
2 B. 4 Th. S. 45. wo man bemerken kann, 


wann die haufige und gro A 
gehoͤrt AC fig groſſe Sterblichkeit auf⸗ 
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ſtens kein Jahrzehend, und nie ein Menſchen⸗ 
alter verfloß, wo nicht in allen dieſen Laͤndern 
Hungersnoth, und Seuchen ausbrachen, und 
bald den zehnten, bisweilen den vierten oder 
dritten Theil der Einwohner von ganzen Reichen, 
oder Provinzen wegrafften. Die meiſten Mer 
ſchen waren im Mittelalter in eben dem Fall, 
worin der Verfaſſer der Limburgiſchen Chronik 
war, welcher von ſich erzaͤhlt, daß er wenigſtens 
viermahl groſſes Sterben und Peſtilenz erlebt 
habe w). Wenn alſo Jemand auch das Gluͤck 
hatte, ſich und die Seinigen der Gewalt der 
Fuͤrſten und threr Diener, oder den Nachſtel⸗ 
lungen von Raͤubern und Soͤldnern zu entziehen; 
ſo muſte er doch alle zehn, oder funfzehn Jahre 
befuͤrchten, daß irgend eine anſteckende gefähr: 
liche Krankheit, oder gar der ſchreckliche Hun⸗ 
gertod ihm ſelbſt Leben oder Geſundheit, oder 
auch die theuerſten Perſonen entreiſſen wuͤrde; 
und Hungersnoth gehoͤrt daher, wie peſtartige 
Krankheiten zu den allgemeinen Uebeln, die aus 
den ſchlechten Verfaſſungen des Mittelalters ent; 

1 : (tati: 

w) ©. 117. 


ſtanden, und entſtehen muſten. Die Regenten 
waren zu unwiſſend, zu nachlaſſig und zu ohn⸗ 
mächtig / als daß fie kraftige Anſtalten gegen 
Theurung, Hungersnoth und anſteckende Krank- 
heiten hätten machen koͤnnen x). Man brauch 
te, wie ſchon Moͤhſen richtig bemerkte, gegen 
Landplagen entweder gar keine, oder nur geiſt⸗ 
liche Mittel, weil man ſie als goͤttliche Strafen 
anſah; und eben dieſe geiſtlichen Mittel, unter 
welchen Proceſſionen und Andachtsuͤbungen in 
den Kirchen die gewoͤhnlichſten waren, trugen 
am allermeiſten zur Fortpflanzung oder Verlaͤn⸗ 
gerung von Seuchen bey. Faſt alle wirkſame 
Vorkehrungen gegen Hungersnoth, und beſon⸗ 
ders gegen die Ausbreitung oder zur Milderung 
von peſtartigen und andern gefaͤhrlichen Seuchen 


x) Senebier Hift. litt, de Geneve I. 70. Auſſi bon 
ne connoit plus ces maladies cóntagieufes, qui 
rempliffoienr les maifons d'effroi et de deuil, 
La vie elle- méme eſt plus longue et plus füre, 
qu'elle ne Petoit. dans ces tetns malheureux: il 
paroit par le depouillement des tegiftres mortu- 
aires, qué la probabilité de la vie d'un enfant, 
qui venoit de naitre, au tems de la reformation 

' éoit à celle d'un enfant, qui nait aujourdhui, 
comme 6 à 28. 
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find erſt in unſerm jetzigen Jahrhundert erfun⸗ 
den, oder gluͤcklich angewendet worden. 
Keiner meiner Leſer wird, hoffe ich, mehr 
zweyfeln, daß Leben und Geſundheit, Ehre, 
Freyheit und Eigenthum gegen die Anfaͤlle von 
Fuͤrſten, und Fuͤrſtendienern, von Kriegern, 
und Räubern, von Hungersnoth und peſtartigen 
Seuchen in unſern gegenwärtigen Verfaſſungen 
unendlich mehr geſchuͤtzt find, als fie in vorigen 
Zeiten waren. Und eben fo wenig wird irgend 
ein nachdenkender Leſer zweyfeln, wo man die 
Urſache der groͤſſern Maͤſſigung der Fuͤrſten, 
der Gerechtigkeitsltebe der Richter, der Treue 
und Sorgfalt der Einnehmer, und Verwalter 
der öffentlichen Einkuͤnfte, und des gaͤnzlichen, 
oder faſt gaͤnzlichen Aufhoͤrens der Übrigen all⸗ 
gemeinen entweder moraliſchen, oder phyſiſchen 
Uebel des Mittelalters zu ſuchen habe. Biel: 
mehr werden alle mit mir in dem Bekenntniſſe 
uͤberein ſtimmen, daß der einzige Grund der 
durchgehends verbeſſerten Staatsverwaltung der 
neuern Zeit in der groſſen Vermehrung, und 
Ausbreitung nuͤtzlicher Kenntniſſe, und in der 
N dadurch 
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dadurch bewirkten Verbeſſerung der Sitten aller 
Stände, Geſchlechter und Alter liege. Meine 
Sefer werden erlauben, daß ich ihnen über dieſen 
Gegenſtand nur noch einige wenige Betrachtungen 
vorlegen darf. | 

Die Engliſche Nation war das erſte groffe 
Europäifche Volk, welches feine Verfaſſung frey⸗ 
lich unter den heftigſten Erſchuͤtterungen verbeſſer⸗ 


te. Die Petition of right, welche ſchon Carl l. im 
J. 1628. beſtaͤtigte y): die habeas corpus Acte, 


die 1679. unter Carl II. zu Stande kam 2): 
und endlich die declaration of rights, welche man 
dem Koͤnige Wilhelm vorlegte, verbunden mit 
der Preßfreyheit, welche man im J. 1694. er⸗ 
langte a), wurden die Grundpfeiler der Frey⸗ 
heit und Gluͤckſeligkeit der Britten. Wenn bie 
erhabenen Grundfäge, auf welchen die Engliſche 
Verfaſſung erbaut wurde, von mehrern groſſen 
Nationen Europens ohne blutige Umwaͤlzungen 
hätten angenommen, und ausgeführt werden 

koͤnnen; ſo wuͤrde ich die Wahrheiten, welche 
die 


a) XII. 317. 


Mm 


9 Hume VIII. 313. 26. 2) XL 347. 348. 
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die Schöpfer der Engliſchen Freyheit in heilige 
Volksgeſetze verwandelten, fuͤr viel wichtigere, 
und dem ganzen menſchlichen Geſchlechte erſprieß⸗ 
lichere Entdeckungen halten, als womit das von 
der Freyheit befluͤgelte Genie Newton's, und 
feiner Zeitgenoſſen die Graͤnzen des menſchlichen 
Wiſſens ſo ſehr erweiterten. Allein auſſer den 
Einwohnern der vereinigten Provinzen waren 
die uͤbrigen Europaͤiſchen Voͤlker fuͤr ein ſolches 
Licht, als in England aufgegangen, und eine 
ſolche Freyheit, als in England errungen wor⸗ 
den war, noch nicht empfänglich genug. In 
dem veroͤdeten Teutſchland bluteten noch lange 
die Wunden, welche der dreyſſigjaͤhrige Krieg 
geſchlagen hatte. Spanien lag an einer faſt 
toͤdtlichen Entkraͤftung darnieder, welche der Ehr⸗ 
geitz, und die Raubſucht von Koͤnigen, und 
Miniſtern erzeugt hatten, und noch immer vet: 
mehrten. Frankreich war noch kindiſch genug, 
ſich des eiteln Prunks, und der eiteln Siege 
ſeines Koͤnigs zu freuen, und zur Befriedigung 
der Eroberungsſucht und Eitelkeit deſſelben, das | 
Leben und Vermögen feiner Soͤhne mit unbe⸗ 
dings 
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dingtem Gehorſam herzugeben. Unterdeſſen blieb 
das ſchreckliche Beyſpiel des Verfalls der Spa⸗ 
niſchen Monarchie, der Verſtuͤmmelung und Ver⸗ 
wuͤſtung der Spaniſchen Niederlande, und noch 
mehr die Beyſpiele der erſtaunlichen Macht und 
Groͤſſe der vereinigten Niederlande und des be⸗ 
freyten Englands nicht ohne ſegenvolle Wirkun⸗ 
gen. Ungeachtet kein anderes Volk den Holläns 
dern und Engländern geradezu nachahmte; fo 
wurden doch die Geſetze und Einrichtungen der 
letztern allmaͤhlig die Muſter ber übrigen Natio⸗ 
nen, und ein Theil des Lichts und der Freyheit, 
die in Holland und England herrſchten, floß 
auch in die dunkelſten Winkel unſers Erdtheils 
hinein. Sully, Colbert, und mehrere groſſe 
und edelgeſinnte Teutſche Fuͤrſten erkannten, 
daß ſelbſt Koͤnige une Fuͤrſten um deſto mächtis 
ger wuͤrden, je glücklicher ihre Voͤlker ſeyen: 
daß Voͤlker nie glücklich und maͤchtig werden 
koͤnnten, wenn nicht Ackerbau, Gewerbe und 
Handel unter ihnen bluͤhten: und daß dieſe wies 
derum nie aufblühen könnten, wenn nicht das 
Leben, das Eigenthum, und die Freyheit der 
Mm 2 
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Bürger gegen alle willkuͤhrliche Gewalt geſchuͤtzt 
waͤren. Die Pracht, die Eroberungen, und der 
Despotismus Cudewigs des vierzehnten 
reitzten freylich Viele ſeiner fuͤrſtlichen Zeitgenos⸗ 
ſen zur Nachaͤffung. Zugleich aber machten die⸗ 
ſe Pracht, und dieſe Eroberungen die Regenten 
aufmerkſam auf die gute Verwaltung einiger 
Franzoͤſiſchen Miniſter, ohne welche Luder 
wig XIV. weder fo hätte glänzen, noch laͤrmen 
koͤnnen, als er wirklich that. Die übrigen Fürs 
ſten wetteiferten mit Tudewig XIV. in der 
Ermunterung von Kuͤnſten, Wiſſenſchaften, 
Manufacturen und Handel. Die Unternehmun⸗ 
gen, zu welchen Colberts Verwaltung Kudes 
wig XIV. faͤhig machte, und die Ohnmacht und 
Erniedrigung, in welche dieſer Koͤnig gegen das 
Ende ſeiner Regierung fiel, trieben nachdenken⸗ 
de Fuͤrſten gleich ſtark an, ihre Finanzen in 
Ordnung zu bringen, oder zu erhalten; und die 
geordneten Finanzen ſchuͤtzten die Unterthanen 
gegen verderbliche und willkuͤhrliche Erpreſſungen. 
Man wählte die Minifter, und beſetzte die Rich: 
terftühle ſorgfaͤltiger, als vormahls: und je 
groͤſſer 
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groͤſſer und aufgeklaͤrter die Miniſter, und Rich⸗ 
ter waren, oder wurden, deſto mehr verſchwand 
willkuͤhrliches Regiment. — Unſtreitig alfo waren 
die wachſende Aufklaͤrung, und Sittenbeſſerung 
die einzigen Urſachen, daß entweder die Grund⸗ 
verfaſſungen, oder die Verwaltung der Euro⸗ 
paͤiſchen Staaten in dem letzten und gegenwaͤr⸗ 
tigen Jahrhundert ſo ſehr verbeſſert wurden, 
und daß die Verwaltung und der davon abhan⸗ 
gende Zuſtand der Voͤlker einander viel aͤhnlicher 
ſind, als ihre Conſtitutionen, indem die Fuͤrſten 
und ihre Miniſter im Durſchnitt nicht mehr fuͤr 
die Befriedigung ihrer Leidenſchaften und Luͤſte, 
ſondern fuͤr das Wohl ihrer Unterthanen ſorgen, 
und meiſtens ſo handeln, als wenn ſie denen, 
uͤber welche ſie herrſchen, in jedem Augenblick 
Ae waͤren bx Wir duͤrfen hoffen, 

endlich 


b) So dachte Leopold, als Großherzog von Tos⸗ 
cana. Möchten doch alle Fürſten im Stande 
ſeyn, am Ende ihrer Regierung von ihrem 
Thun und Laſſen eine ſolche Rechenſchaft abzu⸗ 
legen, als der unvergeßliche Wohlthaͤter ſeines 
Volks in dem Governo della Toſcana ſotto il 
regno. di fua Maeftà il re Leopoldo II. Firenze 
3791. 4. ablegte! 
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endlich dahin zu kommen, daß nicht bie wenig; 
ſten, ſondern die meiſten Regenten einſehen, 
daß nur derjenige Fuͤrſt wahrhaftig groß fev, 
deſſen Unterthanen einen eben ſd hohen Sinn 
haben, als er ſelbſt e). 


Sechster Abſchnitt. 
Ueber die Gerichtsverfaſſung, und Geſetzgebung der 
Voͤlker des Mittelalters. 


In den vorhergehenden Abſchnitten ſchilderte 
ich die Sitten, und das Verfahren der Fuͤrſten, 
und Richter, wodurch auch die beſten Geſetze, 
wenn man dergleichen gehabt haͤtte, vereitelt 
worden wären. Jetzt unter ſuche ich die Gerichts 
verfaſſung, und die Geſetze des Mittelalters, 
die beide im Durchſchnitt ſo beſchaffen waren, 
daß dadurch auch unter den unbeſtechlichſten Rich⸗ 
tern ſehr oft Ungerechtigkeiten aller Art veran⸗ 
laßt werden muſten. Die Gerichts verfaſſung, 
REC unb 


c) Dalrympl, I 15. few Princes are wife enough 
to know, that no king can be truly great, the 
minds of whofe ſubjects are not as high, as hie 
own, 
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und Geſetze des Mittelalters beweiſen es noch 
einleuchtender, als die Sitten und Regierungs⸗ 
formen, wie unbeſchreiblich groſſe Wohlthaten 
wir der Aufklaͤrung zu verdanken haben. Ich 
werde mich bey allen den Puncten ſehr kurz fas⸗ 
fen koͤnnen, wo ich die Facta ſelbſt in unterrich⸗ 
teten Leſern als bekannt vorausſetzen kann. 

Unterſcheidende Merkmahle der Gerichts 
verfaſſung, und der Geſetze des Mittelalters 
ſind Verſchiedenheiten und Widerſpruͤche der 
Rechte in denſelbigen Reichen, Gegenſatz von 
Gerichtsbarkeit, und Richterſtuͤhlen, Befreyun⸗ 
gen und Privilegien von gewiſſen Staͤnden, 
oder Gegenden, Städten, und politiſchen Coͤr⸗ 
pern zum Schaden der uͤbrigen Mitbuͤrger, ge⸗ 
richtliche Beweiſe, bey welchen Unſchuldige leicht 
unterdrückt, und Schuldige leicht losgeſprochen 
werden konnten, Strafen, die entweder durch 
ihre Gelindigkeit, oder durch ihre Haͤrte un: 
zweckmaͤſſig waren, und endlich Geſetze, wodurch 
Ehen und der Handel geſtoͤrt, oder erſchwert, 
und Fremdlinge und Unglückliche als Feinde be / 
handelt wurden. 
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So wie die Teutſchen Voͤlker von jeher den 
Grundſatz hatten, daß ein Jeder von ſeines 


Gleichen gerichtet werden muͤſſe; ſo lieſſen ſie 
nach den Eroberungen von fremden Laͤndern den 


Einwohnern die Freyheit, daß ein Jeder nach 
den Geſetzen ſeines Volks leben, und ſich richten 
laſſen koͤnne. Eine nothwendige Folge dieſer 
Teutſchen Milde war, daß nicht ſelten ſechs und 
noch mehrere Perſonen, die in dem Bezirk des⸗ 
ſelbigen Grafen, oder Richters wohnten, nach 
eben fo vielen verſchiedenen Geſetzen, nach 
Saliſchen, Ripuariſchen, Roͤmiſchen, Burgun⸗ 
diſchen, Longobardiſchen, Allemanniſchen, Bai⸗ 
riſchen, und Sachſiſchen Geſetzen lebten, und 
fib richten laſſen wollten d). Die hieraus ent: 


ſtehende Verwirrung muſte um deſto groͤſſer ſeyn, 


da die Richter und deren Schoͤpfen, oder Bey⸗ 
ſißer gewoͤhnlich keine gelehrte, oder forgfältig 
gebildete Maͤnner, und die Geſetze der meiſten 
Teutſchen Voͤlker entweder gar nicht, oder we⸗ 
nigſtens nicht vollſtaͤndig geſammelt waren. Un⸗ 
ter den ältefien Teutſchen Geſetzſammlungen 

: hatten 

d) Schmidt II. 173. 


ie 
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hatten nur die der Weſtgothen, und Longobar⸗ 
den eine gewiſſe Vollſtaͤndigkeit. Die erſten Ge; 
ſetzbücher der Franken hingegen, der Sachſen, der 
Baiern und Allemannen waren aͤuſſerſt duͤrftig, 
und unzulaͤnglich. Die vollſtaͤndigeren Samm⸗ 
lungen der Saͤchſiſchen und Schwaͤbiſchen Ge⸗ 
ſetze, und der meiſten Land⸗ und Stadtrechte 
ſo wohl in Teutſchland, als in andern Euro⸗ 
paͤiſchen Reichen fielen erſt in das dreyzehnte, 
oder vierzehnte Jahrhundert; und man kann 
hoͤchſtens ein und das andere Beyſpiel von fruͤ⸗ 
heren Sammlungen anfuͤhren. So lange die 
Rechte und Gewohnheiten der Europaͤiſchen Laͤn⸗ 
der und Städte noch ungeſchrieben waren, fo 
lange geſchah es ſehr oft, daß die Richter und 
Schoͤpfen nicht wuſten, wie ſie gewiſſe Faͤlle 
entſcheiden ſollten. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
rief man, wenn man das Recht ernſtlich ſuchte, 
eine gewiſſe Zahl von alten und erfahrnen Maͤn⸗ 
nern zuſammen, und fragte dieſe, was die Ges 
wohnheit des Landes und der Stadt mit ſich 
bringe, und wie man ſonſt in den ſtreitigen 
Faͤllen geſprochen habe e). 


Als 
€) du Cange im Worte Turba, 
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Als im neunten, und zehnten Jahrhundert 
die Franken, Burgunder und Roͤmer allmaͤhlich 
in ein Volk zuſammenſchmolzen; fo hörte frey⸗ 
lich in dem heutigen Frankreich die groſſe Man⸗ 
nigfaltigkeit von Teutſchen Rechten auf, allein 
der Unterſchied des Roͤmiſchen und Fränfifchen 
Rechts dauerte, wie die Landrechte, und Stadt⸗ 
rechte verſchiedener Provinzen, Diftricte und 
Staͤdte fort. Lange nach der Niederlaſſung der 
Franken, und anderer Teutſchen Voͤlker in den 
Roͤmiſchen Provinzen beſtand die Geiſtlichkeit, 
beſonders die geringere Geiſtlichkeit, nicht aus 
Teutſchen, ſondern aus den fo genannten 9t; 
mern, oder den Ueberwundenen. Dieſe grö: 
ſtentheils aus Roͤmern beſtehende Geiſtlichkeit 
lebte nach Roͤmiſchen Geſetzen, und behielt auch 
meiſtens Sammlungen, oder Auszuͤge aus den 
Roͤmiſchen Geſetzen bey fk). Daher geſchah es, 
daß ſelbſt Franken und Longobarden, welche 
Geiſtliche wurden, ihrem bisherigen Recht ent⸗ 
ſagen muſten: daß die — das ganze 

Mittel 


0 du Bos III. 355. und Hervé matiéres feodales 
J. 313. 314.1 Cu 
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Mittelalter durch fortfuhr, nach Roͤmiſchen Ge⸗ 
ſetzen zu richten: und daß nicht bloß das geiſt⸗ 
liche Recht faſt ganz aus dem Roͤmiſchen ent⸗ 
ſtand, ſondern daß auch lange vor der Widerfin⸗ 
dung der Pandecten, und der Errichtung der 
hohen Schule zu Bologna das urſpruͤngliche 
Germaniſche Recht in allen Theilen von Teutſch⸗ 


land durch das Roͤmiſche Recht auf * A 
Art abgeändert wurde g. 


Das Teutſche und Roͤmiſche Recht war kaum 
ſo ſehr mit einander ſtreitend, als die geiſtliche 
und weltliche Gerichtsbarkeit. Die Geiſtlichkeit 
begnuͤgte ſich von der Mitte des neunten Jahr⸗ 
hunderts an nicht mit den groſſen Vorrechten: 
daß ihre Perſonen, ihre Guͤter, und Untertha⸗ 
nen von aller fremden, oder weltlichen Ge⸗ 
richtsbarkeit befreyt waren. Sie trachtete auch 
darnach, wie ſie allmaͤhlich die weltlichen Staͤn⸗ 
de, und ſelbſt die Koͤnige und Fuͤrſten, unter 
ihren Gerichtszwang, oder ihre Bothmaͤſſigkeit 
bringen koͤnnte. Was die Paͤbſte gegen Kaiſer 
und Koͤnige wagten, das wagten die biſchoͤflichen 
und 
8) ib. : 
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und andere geiſtliche Gerichte gegen Grafen, 
Herren, und Gemeine. So wie jene ſich in 
die Wahlen, in die Kriege, und Regierungs⸗ 
geſchaͤffte der Koͤnige und Fuͤrſten miſchten; 
ſo miſchten dieſe ſich in alle Angelegenheiten des 
buͤrgerlichen Lebens, und zogen nicht bloß Ehe⸗ 
ſachen, oder Glaubens ſachen, ſondern alle Hand⸗ 
lungen, die etwas ſuͤndhaftes enthielten, vor 
ihre Gerichte h). Die heuchelnde Geiſtlichkeit, 
ſagte der Franzoͤſiſche Adel im J. 1247. wo er 
ſich zur Vertheidigung ſeiner Rechte gegen die 
Cleriſey verſchwor, die heuchelnde Geiſtlichkeit 
bedenkt nicht i), daß das Franzoͤſiſche Reich durch 
das Blut und die Waffen unſerer Vorfahren 
erobert, und zum wahren Glauben bekehrt wor⸗ 
den. Mit fuͤchſiſcher Liſt lockte ſie uns allmaͤh⸗ 
lich unſere Guͤter ab, und brauchte dieſe dann 
dazu, um uns von ſich abhaͤngig zu machen. 
2 Söhne 
h) Mezeray IV. 415. 416. u. Bodin. de rep. Lib, 
III 3. p. 443 Cum autem. jurisjurandi er 
numinis violati fpecie omnem pontifices apud 
nos omnium pene rerum cognitionem ad. fe per- 


traxiffent; &c. Sibert Variat. de la Monarch, 
Frans. II, 302. 


3i) Matth, Parif, p. 483. 
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Soͤhne von Knechten üben über uns Freye und 
unſere Kinder Gerichtsbarkeit aus, die wir nach 
den Geſetzen der erſten Sieger ihre Richter ſeyn 
ſollten k). Wir Eole des Reichs verbinden 
uns daher einmuͤthig mit einem heiligen Cibe , 
und verordnen: daß, da das Reich der Franken 
nicht durch geſchriebene Geſetze, und nicht durch 
den Stoltz der Geiſtlichen, ſondern durch das 
Blut von Kriegern erworben worden I), kein 
Geiſtlicher, oder Laye ſich fernerhin unterſtehen 
ſoll, Jemanden vor ein geiſtliches Gericht zu 
ziehen: ausgenommen in Eheſachen, und bey 
Klagen von Ketzerey und Wucher. Wer dieſe 
Verabredung uͤbertritt, der ſoll unwiederbring⸗ 
lich ſein ganzes Vermögen, und ein Glied feis 
nes Coͤrpers verlieren: zur Vollziehung von wel: 
chen Strafen wir gewiſſe Perſonen beſtellt ha⸗ 
ben. Wir hoffen auf dieſe Art, wieder zu un⸗ 


ſern 


k) Jurisdi&ionem faecularium principum fic abfor- 
bent, ut filii fervorum fecundum fuas leges ju- 
dicent liberos, et filios liberorum, quamvis fe- 
cundum leges priorum  triumphatorumdebe- 
rent a nobis potius judicari &c. P 

D) quod regnum non per jus fcriptum, nec per 
glericorum arrogantiam, fed per fudores belli- 
€os fuerit acquifitum. 
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fern Gerechtſamen, und Beſitzungen zu gelan⸗ 
gen, und die uͤbermuͤthige Geiſtlichkeit in den 
Zuſtand der erſten Kirche zuruͤckzubringen, wo 
ſie uns goͤttliche Wunder zeigen wird, die ſchon 
lange von der Erde verſchwunden find. — Dies 
ſe Wuͤnſche, und Bemuͤhungen blieben noch 
lange eben ſo fruchtlos, als aͤhnliche Statuten, 
die man bald nachher in England machte m). 
Durch die vollkommne Unabhängigkeit von aller 
fremden Gewalt wurde die Geiſtlichkeit durchge⸗ 
hends ein Staat im Staat, welches in mancher 
Ruͤckſicht um deſto gefaͤhrlicher war, da ſie ſich 
ſelbſt wieder in mehrere von einander unabhaͤn⸗ 
gige, und entgegengeſetzte Coͤrper theilte. Die Ot 
densgeiſtlichen wurden der Gewalt ber Biſchoͤfe, 
die Bifchöfe immer mehr und mehr der Ge; 
walt der Erzbiſchoͤfe entzogen; und die Privile⸗ 
gien, welche die verſchiedenen Orden erhielten, 
machten ſie insgeſammt zu Feinden von einan⸗ 
der, ſo wie ſie gemeinſchaftliche Feinde des 
übrigen Volks waren. Wenn geiſtliche Perſo⸗ 
oder ſolche, die unter dem Schutze der 
Geiſt⸗ 


m) ib. p. 488. 


——)É 5. 559 


Geiſtlichkeit fanden, der groͤſten Verbrechen 
ſchuldig wurden; ſo war in den meiſten Fallen 
die Macht keines Königs und Fuͤrſten groß genug, 
um die Miſſethaͤter zur verdienten Strafe zu 
ziehen. Hatte man hingegen die Geiſtlichkeit 
beleidigt; ſo ſchleuderte dieſe gleich Interdicte 
und Bannſtrahlen ab, vor welchen Jahrhunder⸗ 
te lang alle Könige und Fuͤrſten unſers Erdtheils 
zitterten. Der Mißbrauch dieſer geiſtlichen 
Strafmittel nahm denſelben freylich auf die Laͤn⸗ 
ge einen groſſen Theil ihres Anſehens; allein 
das Concilium in Baſel muſte es noch im J. 
1435. verbieten, daß man nicht ganze Staͤdte 
um der Schulden eines, oder einiger Buͤrger 
willen in den Bann thun ſolle n). An ſtatt 
daß man Biſchoͤfe, Aebte, und geiſtliche Corpora 
nur bey dem Pabſte, oder deſſen Abgeordneten 
belangen konnte; fo machten die geiſtlichen Ger 
richte 


u) Crevier Hift. de 1"Univerf de Paris IV. 90, 
Bodin. VI. 994. 995. bef. Nicolaus de Cletnan- 
ges de corrupt. ecclef. ftatu c. 8. Sed hodiernis 
1 adeo invalueruut, ſuſpenſiones, inter- 

di&iones, anathemata —) ut paflim pro levis- 
fumo quali deli&o faepe etiam pro nullo infe- 
rantur. Sicque in nullum timorem , in extre- 
mum pervenerunt contemptum. 
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richte auf das Recht Anſpruch, daß Perfonen, 
die unter ganz andern Richtern ſtanden, aus 
den entfernteſten Gegenden vor ihnen erſcheinen, 
und ihr Urtheil vernehmen ſollten. Schon in 
der Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts forder⸗ 
ten die Angehoͤrigen der hohen Schule zu Pa⸗ 
ris Perſonen aus allen Theilen von Frankreich 
vor das Tribunal der Univerſitaͤt, und zwan⸗ 
gen ſie durch die Furcht vor den Koſten und Ge⸗ 
fahren, welche die Reiſe, und der Aufenthalt 
in Paris nach ſich ziehen würden, die ungerech⸗ 
ten Anmaaſſungen zu erfüllen, welche man an 
fie machte o). Ungeachtet die lIniverfitát fid) 
ſelbſt als die aͤlteſte Tochter der Könige von 
Frankreich anſah; ſo erkannte ſie das Anſehen 
der Könige nicht allein nicht an, ſondern bes 
klagte ſich uͤber die Koͤnige bey den Paͤbſten, 
und mißhandelte die koͤniglichen Richter, als 
nichtswuͤrdige Buben p). Die Mißbraͤuche in 

5 den 


o) ib. II. 8. 

P) Crevier ib. II. 27. 149. Im J. 1304. ließ 
Pierre Jümel, Prevot von Paris einen Stu⸗ 
dierenden henken, ungeachtet dieſer die Privi⸗ 
legien der Geiſtlichkeit reclamitt, und von eis 

nem 
*13 
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den geiſtlichen Esrpern und geiſtlichen Gerich⸗ 
ten mochten ſo groß ſeyn als ſie wollten; ſo 
hatte man bis in das vierzehnte Jahrhundert 
hinein kein Mittel, ſie abzuſchaffen, weil die 

CS : Geift: 


nem geiſtlichen Tribunal gerichtet zu werden 
verlangt hatte. Wegen dieſer Verletzung der 
geiſtlichen Immunitaͤt machte der Official von 
Paris folgenden Beſcheid bekannt: Der Ofſi⸗ 
„cial von Paris allen Ertzprieſtern, Prieſtern, 
„Pfarrern, Caplanen, und allen andern Vor⸗ 
„ſtehern von Kirchen, u. f. w. Wir befehlen 
„euch allen und Jeden, vermoͤne des heiligen 
„Gehorſams, den ihr ſchuldig ſeyd, und bep 
„Strafe der Suſpenſion, und des Banns, wenn 
„ihr dieſem Befehl nicht gehorchen ſolltet, daß, 
„wenn ihr Morgen Früh den Gottesdienſt ge⸗ 
„endigt habt, ihr euch mit eurem Volk unter 
„Vortragung des Cxeutzet, und des Weihwas⸗ 
„ters in feierlicher Proceſſion in die Kirche des 
„heiligen Bartholomäus zu Paris begebt, und 
„von da gegen das Haus binzieht, welches der 
„Prevoſt von Paris bewohnt. Wenn ihr bey 
„dieſem Haufe angekommen ſeyd, fo ſollt ihr, 
„und alle diejenigen, die euch begleiten, gegen 
„das Haus des Prevoſt Steine werfen, und 
„mit lauter Stimme rufen: fliehe, fliehe, 
„verfluchter Satan! erkenne deine Bosheit, 
„und ehre unſere Mutter, die beilige Kirche, 
„welche du, ſo viel an dir iſt, entehrt, und 
„in ihren Frepheiten gekränkt haſt. Wenn du 
„es nicht thuſt, ſo moͤgeſt du mit Dathan, 
„und Abiran, welche die Erde lebendig ver⸗ 
»ſchlang, dahin fahren. — Gegeben im J. 1304." 


Nn 
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Geiſtlichkeit ihren Orden, ihre Rechte und Frey⸗ 
heiten für fo göttlich und unverletzlich hielt / daß 
weder die Voͤlker, noch die Fuͤrſten das Gering⸗ 
ſte darin veraͤndern, oder davon wegnehmen 
duͤrften. Eine der erſten Anwendungen, welche 


die Koͤnige von ihrer wachſenden Gewalt mach⸗ 


ten, war biefe, daß ſie die Rechte, Freyheiten, 
und beſonders die Gerichtsbarkeit der Geiſtlich⸗ 
keit einſchraͤnkten, und daß ſie die Perſonen ſo⸗ 
wohl, als die Guͤter der Geiſtlichen ihres Ge⸗ 
biets mehr oder weniger von ſich abhaͤngig mach⸗ 
ten q). Dies wurde den weltlichen Herren um 


deſto leichter, da die meiſten geiſtlichen Gerich⸗ 


te gegen das Ende des vierzehnten, und im An⸗ 
fange des funzehnten Jahrhunderts in gleichem 
Grade verhaßt, und veraͤchtlich geworden wa⸗ 
ren r). Die Biſchoͤfe verkauften Recht unb Un: 
recht, wie die von ihnen abhangenden Bene⸗ 

5 ficien 


q) Bodin. de rep. VI. c. 2. 996. Sibert III. 46. 
Philipp der Lange ſchloß 1319. die Biſchoͤfe 
vom Parlement aus. Im Anfange des 15. 
Jahrhunderts war der Sieg der weltlichen Ge⸗ 
richtsbarkeit über die geiſtliche in Frankreich 
ſchon ganz entſchieden. III. 51. 52. 

x) Nicol. de Clemangiis de corrupto eccleſ. ſtatu 
€, 16, in Op. p. 15. 
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ficien eben fd unverſchaͤmt, als die Paͤbſte. Ihre 
promotores, oder Inquiſttoren ſuchten Verbre⸗ 
chen und Vergehungen, oder wenigſtens den 
Schein davon auf dem Lande, wie in den Staͤd⸗ 
ten, und ſelbſt in den niedrigſten Huͤtten der 
Armen auf. Wenn dieſe wirkliche, oder Scheins 
ſchuldige aufgeſpuͤrt hatten, fo drohten ſie zuerſt, 
um den Beklagten hohe Loͤſegelder abzuzwin⸗ 
gen s). Solche, die ſich nicht ſchrecken lieſſen, 
wurden vor Gericht gefordert. Erſchienen ſie 
nicht auf die erſte Einladung; ſo warf man ſie 
gleich in den Bann. Stellten ſie ſich aber vor 
Gericht, ſo ermuͤdete man ſie durch alle Arten 
von Chicanen ſo ſehr, daß auch die Muthigſten 
und Standhafteſten ſich endlich loszukaufen ge⸗ 
noͤthigt wurden t). f 
a f Ar Die 

5) Dici non poteit, quanta mala faciant illi fcele- 
ráti exploratores criminum, quos Promotores 
appellant. Simplices et pauperculos agreftes vi- 
tam fatis innocuam in fuis tuguriis agentes et 
fraudis urbanae neſcios in jus faepe pro nihilo . 
vocant. Cauſas et crimina contra eos fedulo 


confiugunt, vexant, terrent, minitantur : ficque 
eos per talia componere, et paciſei cogunt. 
T : 


t) ib. 
r^ Nun 2 
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Die hohen weltlichen Gerichte ſtimmten lan 

ge eben ſo wenig zuſammen, als die weltlichen 
und geiſtlichen. Viele hohe Baronen verſagten 
alle Appellationen von ihren Gerichten, oder 
machten ſie ſo ſchwer, und gefahrvoll, daß es 
faſt eben ſo gut war, als wenn ſie dieſelben 
ganz verboten hätten. Wenn auch Appellationen 
in Faͤllen der verweigerten Gerechtigkeit geſtat⸗ 
tet, oder von den Unterdruͤckten gewagt wur⸗ 
den; ſo hatte man Jahrhunderte lang wenig 
Hoffnung, vor den koͤniglichen Gerichten Recht 
zu erhalten. Urſpruͤnglich gab es keine andere 
koͤnigliche Gerichte, als an den Höfen der $8; 
nige ſelbſt. Die Richter, oder Beyſitzer in die⸗ 
fen königlichen Gerichten waren die vornehme 
ſten Hofbedienten, und andere Vornehme, die 
an den Hoͤfen gegenwaͤrtig waren; und die Vor⸗ 
ſitzer dieſer Gerichte waren febr oft die Könige 
ſelbſt, oder Hofrichter, welche fie als ihre Stell; 
vertreter ernannt hatten. Da nun die Koͤnige 
ſtets im Lande umherzogen, fo muſten diejeni⸗ 
gen, welche Recht ſuchten, meiſtens lange um⸗ 
herreiſen, ehe ſie den Hof fanden, und wenn ſie 
: ben: 
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denſelben gefunden hatten - lange warten, und 
ſich bewerben, bis ihnen Gehoͤr geſtattet wurde. 
Eben daher verlangte die Engliſche Nation ſchon 
im J. 1215. von dem Könige Johann, daß 
die koͤniglichen Gerichte nicht mehr, wie bisher 
wandelnd, ſondern unbeweglich an gewiſſen Or: 
ten ſitzend ſeyn ſollten u). In Frankreich war 
das Parlement in Paris der erſte beſtaͤndige 
Gerichtshof, und die meiſten uͤbrigen Parlemen⸗ 
ter wurden erſt unter Cudewig XI. und bes; 
ſen Nachfolgern errichtet. In Teutſchland dau⸗ 
erte es viel laͤnger, als in Frankreich und Eng⸗ 
land, daß beſtaͤndige hoͤchſte Gerichte fuͤr das 
ganze Reich errichtet wurden, ungeachtet es in 
Teutſchland wegen der hänfigen und langen Ab⸗ 
weſenheiten der Kaiſer, wegen der groͤſſern Ge⸗ 
walt der Fuͤrſten, und der unſaͤglichen Fehden 
zwiſchen allen hoͤheren und niederen Staͤnden 
nothwendiger, als irgendwo geweſen wäre. 
Als Maximilian I. im J. 1512. nach dem 
Cammergericht auch den Hofrath errichtete; fo 
that 

u) Hume II. 325. 
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that er es, wie er ſelbſt ſagt, vorzüglich befitoe: 
gen, damit er in's kuͤnftige des ungeftümen 
Nachlaufens, wodurch er in vielen wichtigen 
Geſchaͤfften gehindert worden, uͤberhoben, und 
die Unterthanen von den ſchweren Koſten des 
Nachreiſens befreyt wuͤrden v). Erſt nach der 
Entſtehung der Reichsgerichte wurden in allen 
Teutſchen Fuͤrſtenthuͤmern ähnliche Tribunale 
geſtiftet. . 
Die Beſtechlichkeit, und Kraftloſigkeit der 
geiſtlichen und weltlichen Gerichte, und die da⸗ 
her entſpringende Ungeſtraftheit und Aufmunte⸗ 
rung zu den groͤſten Verbrechen veranlaßten im 
13. Jahrhundert in mehrern Europaͤiſchen Reit 
chen wandelnde, oder geheime Gerichte, wodurch 
man die ſonſt unbezaͤhmbaren Frevler auszurots 
ten ſuchte. Die Muſter dieſer heimlichen Ges 
vichte ſcheinen die Inquiſitoren geweſen zu ſeyn, 
welche die Paͤbſte in der erſten Haͤlfte des drey⸗ 
zehnten Jahrhunderts in alle Lande ausfandten, 
um die Ketzer und Ketzereyen zu vertilgen w). Edu; 


ard 
v) Pütters Gtundriß der Reichs geſch. S. 384. 
w) Unter dieſen Ingquiſitoren wurde Conrad 
von 
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ard der erfte wuſte fein von Naͤubern, Moͤrdern⸗ 
Mordbrennern und andern Verbrechern ange⸗ 
fülltes Reich nicht anders zu ſaͤubern, als daß 
er im J. 1275. Richter mit unumſchraͤnkter 
Gewalt ernannte, die in allen Theilen von Eng⸗ 
land umherreiſen, und alle Miſſethaͤter, welche 
fie vorfaͤnden, ohne foͤrmlichen Proceß abthun 
ſollten. Bey einer ſolchen Gewalt, als Edu⸗ 
ards Richter erhielten, war es in ſolchen Zei⸗ 
ten nicht anders möglich, als daß Unſchuldige 
mit den Schuldigen ergriffen, und auf den ge⸗ 
ringſten Verdacht hin am Vermoͤgen, oder an 
Leib und Leben geſtraft wurden. Unterdeſſen 
erreichte der Koͤnig den Zweck, den er ſich vor— 
geſetzt hatte. Seine Blutrichter ſetzten die 
Schuldigen mit den Unſchuldigen in Schrecken, 
und zerſtreuten die erſtern wenigſtens eine Seit: 
lang. Nach dieſer Wirkung hob Eduard J. 
ſeine Blutgerichte wieder auf. Gluͤcklich, wenn 

— man 


von Marburg zur Warnung fur feine Nach⸗ 
folger im 8 1233. in Teutſchland erſchlagen. 
Cbronic. Erford. in Schannats Vind. litt. p.03. 
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man dieſes auch in andern Ländern, , vorzüglich 
in Teutſchland gethan hätte! 

Heimliche, oder wenigſtens unumſchraͤnkte 
und auſſerordentliche Gerichte entſtanden in 
Spanien noch fruͤher, als in England. Im J. 
1260. vereinigten ſich zuerſt die Staͤdte in Ar⸗ 
ragon, und bald nachher bie in Caſtilien zur Er⸗ 

richtung einer ſo genannten heiligen Bruͤderſchaft, 
deren Hauptabſicht war, Raͤuber, Mörder, und 
andere Friedensſtoͤrer in beiden Reichen zu ver⸗ 
folgen, und ſie zur verdienten Strafe zu ziehen. 
Man hob zu dieſem Zweck von allen verbündes 
ten Staͤdten eine verhaͤltnißmaͤſſige Steuer, 
verſammelte eine hinlaͤngliche Anzahl von Trup⸗ 
pen, und ernannte Richter, welche die Urheber 
von ungeſetzlicher Gewalt allenthalben aufſu⸗ 
chen, und richten konnten. Der hohe Adel, 
welcher Raub uͤbte, oder wenigſtens Raͤuber 
ſchuͤtzte, und die Gewalt der neuen Friedens; 
richter für einen unverzelhlichen Eingriff in feine 
Privilegien hielt, drang mit dem groͤſten Ernſt 
auf die Abſtellung der heiligen Bruͤderſchaft, und 
ihrer Gerichtsbarkeit; allein die Köntge ſchuͤtzten 
, ben 
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den Bund und die Gerichtsbarkeit der Staͤdte, 


wodurch Ruhe und Sicherheit befoͤrdert, und 
die Macht des hohen Adels geſchwaͤcht wurde x). 


Wahrſcheinlich um dieſelbige Zeit entſtanden 
in Teutſchland die fo genannten Weſtphaͤliſchen, 
oder heimlichen, oder Vehmgerichte; und ſolche 
Gerichte hatte in der Mitte und in der letzten 
Haͤlfte des dreyzehnten Jahrhunderts kein Land 
mehr noͤthig, als das Teutſche Reich, weil es 
von dem Tode Sriederichs des zweyten an bis 
auf Rudolphen von Habsburg gar kein Ober⸗ 
haupt hatte, das Kraft genug beſeſſen haͤtte, Recht 
und Gerechtigkeit zu handhaben, und Gewalt⸗ 
thatigkeiten und Frevler zu ſtrafen. Man kann 
es als faſt gewiß annehmen, daß der Urſprung 
der heimlichen Gerichte uͤber den Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts hinausgeht, weil der 
Stadt Dortmund, und dem Biſchofe zu Min⸗ 
den ſchon im J. 1332. das Recht Freyſtuͤhle 
zu errichten, und Freygrafen zu ernennen, als 
ein althergebrachtes Recht von dem Kaiſer Kur: 

dewig 
x) Robertf. Hift. of Charles V, I, 195. 
Nu 5 
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dewig dem Baiern beſtaͤtigt wurde y), und 
in den folgenden Zeiten ſtets die Meynung herr⸗ 
ſchend blieb: daß die heimlichen Gerichte von 
Carl dem Groſſen geſtiftet worden, um das 
Heidenthum unter den Sachſen gaͤnzlich aus⸗ 
zurotten, und um Abgoͤtterey und Unglauben 
mit unerbittlicher Strenge zu ſtrafen. Wahr⸗ 
ſcheinlich vereinigten ſich die geiſtlichen Fuͤrſten, 
und die Staͤdte in Weſtphalen waͤhrend des ſo 
genannten Zwiſchenreichs, wie die Staͤdte und 
der Koͤnig in Spanien gethan hatten, zur Er⸗ 
richtung von Gerichten, vor welchen diejenigen, 
die ſonſt kein Recht erlangen konnten, klagen, 
und welche alle groſſe Verbrecher, die man ſonſt 
nicht ſchrecken und uͤberwaͤltigen konnte, verfol⸗ 
gen, und ſtrafen ſollten. Alle Urkunden des 
funfzehnten, und ſechszehnten Jahrhunderts, in 
welchen der Weſtphaͤliſchen Gerichte erwaͤhnt 
wird, beweiſen, daß urſpruͤnglich nur Klagen 
über verſagte Gerechtigkeit, und über groſſe und 
öffentliche Verbrechen, über Mord, Straſſen⸗ 
raub, Schaͤndung von Frauen und Jungfrauen, 

5 Berau⸗ 

y) Datt de pace publ. p. 733. 734. 
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Beraubung von Kirchen, Mordbrennerey und 
gefaͤhrliche Ketzerey vor dieſe Gerichte gehoͤr⸗ 
ten 2). Als im funfzehnten und ſechszehnten 
Jahrhundert alle Staͤdte und Fuͤrſten ſich wider 
die heimlichen Gerichte vereinigten, und bey 
Kaiſer und Reich ſich daruͤber beklagten; ſo gab 
man doch immer noch zu, daß diejenigen, wel: 
chen Recht verweigert worden waͤre, ſich an die 
heimlichen Gerichte wenden duͤrften a). Allem 
Anſehen nach erfüllten die Vehmgerichte von ih⸗ 
rer Entſtehung an bis in den Anfang des fuhfs 
zehnten Jahrhunderts einen nicht geringen Theil 
der wohlthaͤtigen Zwecke, um welcher willen ſie 
gegruͤndet worden waren: denn die erſten Kla⸗ 
gen wider dieſe Gerichte wurden nicht früher, 
als unter der Regierung des Kaiſers Sigis⸗ 
mund gehoͤrt. Vor ihrer Ausartung wurden 
die Freyſtuͤhle nur von den Fuͤrſten, und viel⸗ 
leicht noch von den groſſen Staͤdten in Weſtpha⸗ 
len errichtet, und alſo auch nur von dieſen die 
Freygrafen ernannt b). Die Schoͤpfen oder 

Bey: 

z) Datt l. c. p. 732. 751. 774. 


- 2) p. 757. 758. 
b) Datt p. = et fa. 
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Beyſitzer beſtanden fo wohl aus ritterbuͤrtigen, 
oder zum Schilde gebohrnen Perſonen, als aus 
Gemeinen, oder freyen aͤchten Schoͤpfen. Beide 
wurden mit der groͤſten Sorgfalt gewaͤhlt, und 
konnten nur auf rother Erde, das heißt in Weſt⸗ 
phalen erkohren werden e). Wenn anderswo 
gewahlte Schoͤpfen nach Weſtphalen kamen; fe 
wurden ſie ohne Gnade gehenkt. Baſtarde, 
Leibeigene, und anruͤchtige Perſonen konnten 
niemahls Wiſſende, oder Theilnehmer der 
heimlichen Gerichte werden. Sowohl die Oer⸗ 
ter, wo die Vehmgerichte gehalten wurden, als 
die Freygrafen und Schoͤpfen waren alle, oder 
meiſtens bekannt: wenigſtens machten die Frey⸗ 
grafen, und Schoͤpfen der Vehmgerichte kein 
groſſes Geheimniß daraus, daß ſie Wiſſende 
ſeyen. Die Beklagten wurden zu drey verſchie⸗ 
denen Mahlen vorgeladen, und die Sachen eben 
fo verhandelt, wie bey den übrigen Saͤchſiſchen 
Gerichten d). Geheim hielt man bloß die Stra⸗ 
fen, welche man auf verſchiedene Verbrechen 

f geſetzt, 


c) p. 779. 
d) Dies erbelt aus allen Urtheilsſprüchen von 
Frepgrafen, welche Date angeführt hat. 
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geſetzt, und die peinlichen Urtheilsſpruͤche, mel, 
che man gegen uͤberfuͤhrte Verbrecher gefällt hats 
te; und die letztern muſten nothwendig geheim 
gehalten werden, weil die Freyſtuͤhle keine Heeres 
macht beſaſſen, um angeſehener Verbrecher mit 
offenbarer Gewalt habhaft werden zu koͤnnen. 
Die Schoͤpfen des heimlichen Gerichts, denen 
die Vollſtreckung von Todesurtheilen aufgetragen 
wurde, gingen dem Verfeimbten ſo lange 
nach, bis fie ihn irgendwo unbegleitet antraffen, 
wo ſie ihn alsdann an den erſten den beſten 
Baum henkten. Wenn Schoͤpfen, die mit 
Vollmachten eines Freygrafen verſehen waren, 
die Huͤlfe anderer Wiſſenden anſprachen, und 
dieſe ſolchen Aufforderungen nicht folgten; fo war — 
ren ſie des Todes ſchuldig gleich denen, welche 
gefaͤllte Todesurtheile verrathen hatten. Nur 


j in einem Fall konnten bie Freyſchoͤpfen SXtiffes 


thaͤter ohne vorhergegaugenes Urtheil und ohne 
beſondere Erlaubniß abthun: wenn ſie naͤmlich 
Jemanden auf friſcher That, oder wie es in 
der Sprache der heimlichen Gerichte hieß, mit 
bebender Hand, und gichtigem Munde antraf⸗ 

fen 
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fen e). Mer übrigens einmahl verfeimbt war, 
der war verfeimbt, dem half es nichts, daß er 
ein fromm Mann ſey oder heiſſe; denn die 
Verfeimung beweiſe ſchon hinlaͤnglich, daß er 
boͤſe ſey, und daß er als ein boͤſer Mann hin⸗ 
gerichtet werden müffe f). 

Die Vehmgerichte blieben lange auf Weſt⸗ 
phalen eingeſchraͤnkt, oder in Weſtphalen eins 
geſchloſſen. In das obere Teutſchland breiteten 
ſie ſich erſt im Anfange des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts aus, denn der Rath der Stadt Ulm 
ſchrieb im J. 1427., daß man ſeit einiger Zeit 
mehrere Perſonen vor die Vehmgerichte gefor⸗ 
dert habe, welches ſonſt nicht erhoͤrt worden 
ſey g). Nachdem ſie ſich aber einmahl in das 
füdliche Teutſchland verpflanzt hatten; fo dehn⸗ 
ten ſie ſich ſehr ſchnell aus. Im J. 1442. fan⸗ 
den ſich ſchon Wiſſende in den Staͤdten Ulm, 
Augsburg, Strasburg, Baſel, u. f. w., und 
vor die Wiſſenden der Näthe in dieſen Staͤdten 
wurden manche wichtige Sachen gewieſen b). 

Zur 
e) ib. f) ib, g) Datt p. 733. 
h) ib. p. 232. 758. ’ 


Zur Zeit ihrer Ausbreitung waren die Vehm⸗ 
gerichte entweder ſchon ausgeartet, oder arteten 
ſehr bald aus. Die erſten oͤffentlichen Klagen 
über die gefährlichen Mißbraͤuche der Vehmge⸗ 
richte erſchollen im J. 1437. und auf dieſe Kla⸗ 
gen gab der Kaiſer Sigismund dem Ertzbi⸗ 
ſchofe Dieterich von Coͤlln den Auftrag, als 
Herzog von Weſtphalen die heimlichen Gerichte 
zu reformiren, welches auch im J. 1439. wenig⸗ 
ſtens in Worten, oder durch Vorſchriften ge⸗ 
ſchah i). Der Erzbiſchof verordnete, daß man 
keine andere, als ſolche Sachen annehmen ſolle, 
die von Alters her vor die heimlichen Gerichte 
gehoͤrt Hätten: daß man nicht mehr, wie bisher, 
uneheliche, ehrloſe, oder leibeigene Leute, und 
noch weniger Geiſtliche, die nach der alten Ein⸗ 
richtung eben ſo wenig Schoͤpfen werden, als 
vor die heimlichen Gerichte gezogen werden konn⸗ 
ten, zu Schoͤpfen waͤhlen: und daß Freygrafen 
ſich nicht mehr unterſtehen ſollten, zu gleicher 
Zeit Partey, Richter, und Gerichtsſchreiber zu 
ſeyn, oder den Schoͤpfen vorher zu ſagen, und 

durch 

1) ib, p. 132. 
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ſie durch Beſtechungen dahin zu bringen, daß ſie 
gewiſſe Urtheile ausſprechen ſollten k). Um bie; 
ſelbige Zeit geſchah es haͤufig, daß ſchlechte Mens 
ſchen, ohne Vollmacht von Freygrafen auf cir 
nen geringen Verdacht hin, oder aus Stade, 
und Eigennutz unſchuldige Perſonen henkten, 
und andere ſchlechte Menſchen, die gleichfalls 
Schoͤpfen waren, zu ſolchen Mordthaten als 
Gehuͤlfen brauchten I): ober daß unruhige Buͤr⸗ 
ger die Obrigkeiten, oder gar alle mannbare 
Einwohner ihrer Vaterſtaͤdte vor die heimlichen 
Gerichte forderten m). Da die Klagen auf den 
Reichs verſammlungen, und die von dem Erzbi⸗ 
ſchofe von Cölln vorgenommene Reformation 
der Freyſtuͤhle wenig oder nichts halfen, ſondern 
die heimlichen Gerichte vielmehr fortfuhren, mit 
zuͤgelloſer Frechheit in die Gerichtsbarkeit von 
Fuͤrſten und Staͤdten einzugreifen, und gleich 
Moͤrdern im Finſtern zu ſchleichen und zu wuͤr⸗ 
gen; fo vereinigten ſich zuerſt 1442. viele Städs 
te, und 1461. viele Städte und Fuͤrſten gegen 

die 


k) ib. p. 232. 762. 1) p. 738. 
m) p. 730. et fq. 
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die verderblichen Anmaaſſungen und Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten der Vehmgerichte n). Fuͤrſten und 
Städte befahlen ihren Buͤrgern und Untertha⸗ 
nen bey Leib; und Lebensſtrafe, Mitbürger oder 
Mitunterthanen, entweder gar nicht, oder nur 
in dem Fall des verweigerten Rechts vor aus⸗ 
waͤrtige Vehmgerichte zu ziehen, und entweder 
gar nicht, ober nur mit ihrem Vorwiſſen Cdi: 
pfen der heimlichen Gerichte zu werden. Staͤd⸗ 
te und Fuͤrſten lieſſen Buͤrger und Unterthanen, 
die dieſen Befehl uͤbertraten, fo wie die Boten 
der heimlichen Gerichte am Leben ſtrafen o); 
und von dieſer Zeit an wagten ſich die Boten 
der Vehmgerichte nicht anders, als heimlich und 
bey Nacht an die Thore von Staͤdten, oder 
Burgen, um die Citationen anzuſchlagen, oder 
anzuheften. Dieſer Vorkehrungen ungeachtet 
dauerten die Vehmgerichte bis gegen die Mitte 
des ſechszehnten Jahrhunderts fort. Die Chur⸗ 
fuͤrſten, oder auch alle Staͤnde wiederhohlten 
1512. und 1523. p) eben die Klagen, welche 


; t man 
n) p. 732. 758. o) I. c. p. 250. 753. 
(DP 136. 751. 9 
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man ſchon beynahe ein ganzes Jahrhundert ge; 
gen die heimlichen Gerichte vorgebracht hatte; und 
auf dieſe dringenden Klagen nahm der Erzbiſchof 
von Coͤlln, der die gänzliche, Aufhebung der 
Vehmgerichte hinderte, eine letzte, aber gleich⸗ 
falls unwirkſame Verbeſſerung derſelben vor. 
Die Vehmgerichte verlohren fid) erſt gegen die 
Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts, da alle 
Staͤnde ihre Gerichtsverfaſſung immer beſſer 
einrichteten, ſich immer mehr und mehr mit 
Privilegien gegen die Appellationen an die 
Vehmgerichte verwahrten, und alle Theilnahme 
an denſelben, und alle Verſuche, Jemanden 
vor die heimlichen Gerichte zu bringen, an 
Leib und Leben ſtraften. Bey ſolchen Sitten, 
als im vierzehnten, und funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert herrſchten, muſten nothwendig ſolche heim⸗ 
liche Gerichte, als die Weſtphaͤliſchen Vehm⸗ 
gerichte waren, bald nicht ein Gegenmittel, ſon⸗ 
dern eine neue Quelle eben der Unordnungen 
und Ungluͤcksfaͤlle werden, die man dadurch zu 
heben, oder zu vermindern geſucht hatte. 


Wenn 
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Wenn die Richter des Mittelalters auch 
beſſere Sitten gehabt haͤtten, und die Gerichte 
weniger mit einander ſtreitend, weniger ohn 
maͤchtig, oder willkuͤhrlich geweſen wären, als 
ſie waren; ſo haͤtte dennoch das Verbrechen oft 
unbeſtraft bleiben, und die Unſchuld gefránft, 
oder unterdruͤckt werden muͤſſen, weil man die 
einzigen rechten Mittel, die Wahrheit von 
Factis, und die Gerechtigkeit von Forderungen 
und Klagen zu erforſchen, nicht anzuwenden 
verſtand, und hingegen ſolche gerichtliche Be⸗ 
weiſe und Gegenbeweiſe verlangte, oder geſtat⸗ 
tete, bey welchen das Recht ſehr oft in Unrecht, 
und Unrecht in Recht verkehrt werden muſte. 
Schon die älteften Teutſchen Geſetzbücher, und 
beſondes die Capitularien Carls des Groſſen 
unb CTüdewigs des Srommen beſtimmten 
vortrefflich, wie die Zeugen und Zeugniſſe be: 
ſchaffen ſeyn muͤſten, deren die Richter ſich al⸗ 
lein bedienen ſollten, um Recht oder Unrecht 
zu entdecken. Die Grafen und uͤbrigen Richter, 
ſagten die Fraͤnkiſchen Capitularien, ſollen Nie⸗ 
manden. a" einen bloſſen Verdacht gefangen 

Oo 2 nehmen, 
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nehmen, oder ſtrafen q), ſondern ſie ſollen viel⸗ 
mehr alles, was verborgen iſt, Gott und ſei⸗ 
nem Gerichte anheimſtellen. Weder betrunkene, 
noch ehrloſe, oder anruͤchtige Perſonen duͤrfen 
als Zeugen zugelaſſen werden. Auch ſollen die 
Zeugen zuerſt einzeln verhoͤrt, dann, wenn es 
noͤthig iff, mit einander verglichen, und nicht 
bloß von einer, ſondern von beiden Seiten zu⸗ 
gelaſſen werden. — Bey Briefen, oder ſchrift⸗ 
lichen Urkunden ſolle forgfältig darauf geſehen 
werden, ob in ihnen etwas ausgekratzt, oder 
ausgeſchnitten, oder ausgeſtrichen, oder ſonſt 
ein Zeichen von Untergeſchobenheit, oder Ver⸗ 
faͤlſchung vorhanden ſey. 


Alle dieſe trefflichen Regeln des gefunden 
Menſchenverſtandes wurden durch andere Geſetze 
über Zeugen, über Eide, und Gottesurtheile 
unnuͤtz gemacht. Die Zeugniſſe der glaubwuͤr⸗ 
digſten Perſonen waren fuͤr ſich faſt nur alsdann 
gültig, wenn Augenzeugen Schuldige auf fri⸗ 

5 ſcher 


q) Die Stellen ſtehen beym gehmann B. IT, 
Cap. 27. S. iro. und in Corp. Jur. Germ. 
edit, Georg. 1138, 1151. 1191. 


ſcher That ergriffen hatten r). In allen uͤbri⸗ 
gen Faͤllen ſchaͤtzte man den Werth von Zeugnis⸗ 
fen nicht nach der Fähigkeit, und Redlichkeik von 5 
Zeugen, ſondern nach ihrer Zahl, oder hoͤchſtens 
nach ihrem Stande. Bey denſelbigen Klagen, 
oder Sachen muſten Landleute mehr Zeugen bey⸗ 
bringen, als Buͤrger, oder Freye, und dieſe 
mehr, als Edle s). Auch mit der Wichtigkeit 
der Sachen ſtieg die Zahl von Zeugen, oder 
Mitſchwoͤrenden, die man verlangte; und ſolcher 
Zeugen, oder Mitſchwoͤrenden forderten die Ge⸗ 
ſetze bald ſechs, bald 12., bald 24., bald 72. 
bis zu 300. t). Man mag das Anſehen des 
B. Eides 
r) Schwabenſpieg. C. 22. f. 4. Die Franken haben 
das Recht, und ſchlahen ſie einen zu todt 
ſie werden dann an der That begriffen, daß 
man Ir Gpb nemen muß, ob fie ſhwehren wol⸗ 
len, daß: fie unſchuldig feven. Und werden fie an 
der That begriffen, fo foll man res Endes 
nicht nemen: fo richt man über fie recht, alf 
uͤber ander Leut. Man ſehe auch Datt de pace 
publ. p. 732. 733 
) Lex Rip. pt 153. Ed. Georg. u. Scheidt. in 
der Mantiff. docum. p. 290. 
t) Lex Rip. 151. 153. Lex Alemann, p. 206. 
Lex Bavar. p. 314. Sachſenſpiegel p. 229. Hu- 
me Hift. of Engl. I. p. 293. 
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Eides fo geringe, und Meineidigkeit fo herrſchend 
annehmen, als man will; fo würde es doch im: 
mer unbegreiflich ſeyn, wie beide ſtreitende Par⸗ 
teyen eine ſo groſſe Menge von Zeugen, oder 
Mitſchwoͤrenden haͤtten aufbringen koͤnnen, als 
die Geſetze vorſchrieben, wenn man nicht wuͤ⸗ 
ſte, daß die edlen Geſchlechter ſo wohl, als die 
Gemeinen mit einander verbruͤdert, oder in ſo 
genannte Kluͤfte verbunden waren, deren erſte 
Pflicht darin beſtand, daß alle Mitglieder von 
ſolchen Kluͤften ſich gegenſeitig in ihren Noͤthen 
aushelfen, und fuͤr einander ſchwoͤren muſten u). 
Alle dieſe Zeugen und Gegenzeugen muſten ſchwo⸗ 
ren, und wenn ſie geſchworen hatten, mit einan⸗ 
der kaͤmpfen. Von welcher Seite die meiſten 
fielen, die behielt Unrecht, und der Eid ſelbſt 
alſo wurde gewoͤhnlich nicht ſo wohl als ein ge⸗ 
richtlicher Beweis, oder als eine Erhoͤhung der 
Glaubwuͤrdigkeit von Zeugniſſen, ſondern als 
ein Gottesurtheil gebraucht, vermoͤge deſſen die 
Unſchuld von Perſonen, und die Gerechtigkeit 
von Sachen bald durch einen von der Gottheit 
ver⸗ 


u) Boltens Dithmarſiſche Geſchichte IV. 84. 85. 
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verliehenen Sieg, und die Schuld des Mein; 
eides bald durch die goͤttliche Strafe der Nieder⸗ 
lage bewieſen werden wuͤrde. Die Gewohnheit 
beide Parteyen ſchwoͤren zu laſſen, und Mit⸗ 
ſchwoͤrende, oder Eidshelfer vor Gericht zu brin⸗ 
gen, dauerte ſelbſt in Frankreich und Teutſch⸗ 
land bis in das ſechszehnte Jahrhundert fort v). 

Alle Gottesurtheile, deren man ſich als der 
bewaͤhrteſten gerichtlichen Beweiſe bediente, tva: 
ren auſſer der Probe des Creutzes und des Zwey⸗ 
kampfs von der Art, daß, wenn man keine 
Betruͤgereyen brauchte, es bloß auf den Zufall 
ankam, ob der Unſchuldige frey geſprochen, und 
der Schuldige entdeckt wurde, oder daß auch der 
Unſchuldige faſt unfehlbar fuͤr ſchuldig erkannt 
werden muſte. Der erſte dieſer beiden Faͤlle 
fand bey den Gottesproben des Looſes, des Sar; 


ges w), des Brodes x), des Abendmahls y), 
, fA unb 


v) Oeuvres de Brantome I, 307. Grupens Abb. 
über die Ordalien der Teutſch. Voͤlker in ſei⸗ 
nen Obfervationibus aus den Teutſchen und 
Roͤmiſchen Rechten und Alterthuͤmern p. 66. 

se) Grupen J. c. St. Foix Mem. fur Paris I. 319. 

x) Grupen p. 62. 

y) ib. et Lamb, Schaff. p. 249. 250. 
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und beſonders bey der Probe des kalten Wapı 
ſers Statt. Dieſes Gottesurtheil war in vers 
ſchiedenen Jahrhunderten mit fif) ſelbſt ſtrei— 
tend; denn in älteren Zeiten hielt man diejeni⸗ 
gen fuͤr unſchuldig, die oben ſchwammen, und 
in ſpaͤteren Zeiten ſolche, welche nicberfanfen 2). 
In beiden Fallen konnten Schuldige durch die 
ihnen eigenthuͤmliche Beſchaffenheit des Coͤrpers, 
welche ſie oben ſchwimmen, oder ſinken machte, 
gerettet, und Unſchuldige verurtheilt werden. 
Eben, ſo ungerecht, oder parteyiſch muſte der 
Zufall oft bey der Probe des Sarges ſeyn, wo man 
einen Erſchlagenen auf einen Sarg legte und 
dann alle verdaͤchtige Perſonen hinzutreten, und 
den Getoͤdteten beruͤhren ließ. Wenn während | 
diefer Beruͤhrungen in dem Todten irgend etwas 
Ungewoͤhnliches bemerkt wurde, beſonders wenn 
er zu bluten anfing; ſo hielt man denjenigen, 
bey deffen Beruͤhrung diefes geſchehen war, für 
den Thaͤter. Bey der Probe des Brodes, und 
des heiligen Abendmahls ſchworen diejenigen, 
welche das eine, oder das andere nahmen, daß 
: fie 
v) Grupen J. c. p. 60. 
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fie daran erſticken, oder in kurzer Zeit ſterben 
wollten, wenn ſie nicht unſchuldig waͤren. Es 
konnte freylich manchmahl Wirkung des Be⸗ 
wuſtſeyns der Schuld, ſehr oft aber auch blos⸗ 
fer Zufall ſeyn, daß denjenigen, welche dieſe 
Proben gemacht hatten, bald nachher ein Un⸗ 
gluͤck begegnete, und daß fie dadurch Anklaͤger 
ihrer eigenen Schuld wurden. Vor der Probe 
des heiligen Abendmahls ſcheinen fid) diejenigen, 
welche nicht ganz reinen, und zugleich nicht ganz 
verhaͤrteten Herzens waren, mehr als vor allen 
übrigen gefürchtet zu haben. Nach der Ausſoͤh⸗ 
nung des Kaiſers Heinrich IV. mit dem Pabſt 
Hildebrand fuͤhrte dieſer ſeinen ehemaligen 
gecroͤnten Widerſacher in die Kirche, und rief 
ihn, ſo wie das uͤbrige Volk, nach der Meſſe 
vor den groſſen Altar hin, wo er den Kaiſer 
auf folgende Art anredete: du, und deine An⸗ 
haͤnger haben mich oft beſchuldigt, daß ich durch 
Simonie die paͤbſtliche Wuͤrde erlangt, und daß 
ich auch nachher ſolche Verbrechen begangen bát: 
te, die mich nach den Geſetzen der Kirche aller 
geiſtlichen Aemter und Verrichtungen unwuͤrdig 
Oo 5 mach 
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machten. Ungeachtet ich biefe Vorwürfe durch 
die Zeugniſſe aller derer, die mich von meiner 
erſten Kindheit an gekannt, und die mich zum 
erſten Biſchofe erwaͤhlt haben, hinlaͤnglich wi⸗ 
derlegen koͤnnte; ſo will ich dennoch, damit es 
nicht ſcheine, als wenn ich mich mehr auf menſch⸗ 
liche, als goͤttliche Huͤlfe verlaſſe, heute das 
heilige Abendmahl nehmen, damit Gott der 
Herr, wenn ich unſchuldig bin, meine Unſchuld 
bewaͤhre, und wenn ich es nicht bin, mich durch 
einen ploͤtzlichen Tod ſtrafen moͤge. Nachdem 
der Pabſt dieſes geſagt, und die ſchrecklichſten 
Verwuͤnſchungen gegen ſich ſelbſt, im Fall er 
ſchuldig waͤre, ausgeſprochen hatte; ſo nahm er 
einen Theil der Hoſtie, und bot den Reſt Hein⸗ 
rich dem vierten mit dem Wunſche an: daß 
er eben das thun moͤge, was der Pabſt gethan 
habe, wenn er ſich von allen den Verbrechen 
frey wiſſe, welche die Teutſchen Fuͤrſten und 
Völker gegen ihn vorgebracht hätten. Der Sai: 
ſer wurde durch dieſe Zumuthung im hoͤchſten 
Grade betroffen. Er rathſchlagte in's Geheim 
mit ſeinen Begleitern, und erklaͤrte endlich dem 

7 Pabſt, 


187 
Pabſt, daß et feine Rechtfertigung auf eine 
allgemeine Reichs verſammlung verſchteben wolle, 
wo alle Feinde des Kaiſers gegenwaͤrtig waͤren, 
und wo er ſich zu jedem Beweiſe von Unſchuld, 
den man von ihm verlangen koͤnnte, willig fin⸗ 
den laſſen wuͤrde a). 

Wenigſtens ſo allgemein, als die jetzt ge⸗ 
nannten Gottesurtheile, war die Probe des 
ſiedenden, oder wallenden Keſſels, welche man 
den Keffelfang nannte, und die Feuerprobe. 
Bey der erſtern muſte man den entbloͤßten Arm 
in einen Keſſel voll ſiedenden Waſſers, oder 
Oehls ſtecken, und bey der andern entweder ein 
gluͤhendes Eiſen bis auf eine gewiſſe Weite tra⸗ 
gen, oder mit nackten Fuͤſſen uͤber gluͤhende 
Kohlen hingehen b). Wenn man die Proben 
gemacht hatte, ſo wurde die Hand, oder der 
Arm, oder die Fuͤſſe ſorgfaͤltig eingewickelt, und 
verſiegelt, und dann nach einigen Tagen unter⸗ 
ſucht. Zeigte ſich gar keine Spur von Verletzung; 
ſo erfolgte Losſprechung: im entgegengeſetzten 
Fall aber Verurtheilung. Bey dieſen Proben, 

beſon⸗ 

4) Lamb. Schaffu, 1. c. b) U. cc, 
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beſonders der Feuerprobe konnte den Unſchul⸗ 
digſten ganz allein eine ungewöhnlich harte und 
dicke Haut, oder die Parteplichkeit der Richter. 
oder der Gebrauch von gewiſſen jest nicht mehr 

bekannten Mitteln retten, wodurch man die 
Hand, oder die Fuͤſſe gegen die Verletzung von 
glühenden Eiſen, oder Kohlen verwahrte. Bey 
keiner von dieſen Vorausſetzungen koͤnnen die 
Proben des Feuers, und des ſiedenden Keffels 
als nur einigermaaſſen ſichere Beweiſe von 
Schuld oder Unſchuld angeſehen werden. 


Alle bisher angefuͤhrte Gottesproben wurden 
urſprünglich nur wehrloſen, oder nicht zu den 
Waffen gebohrnen Perſonen, Geiſtlichen, Wei⸗ 
bern, und Knechten auferlegt. Eben dadurch 
wurden dieſe Gottesproben in der Folge auf eine 
gewiſſe Art ſchimpflich, und ſelbſt Weiber, 
Knechte, und Geiſtliche wählten lieber die Got⸗ 
tesproben des Zweykampfs, oder des Creutzes, 

bey welcher letztern Klaͤger und Beklagte, oder 
deren Stellvertreter die Arme ausſtreckten, und 
diejenigen 8 die ihre Arme zuerſt fin; 
fen 
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fen lieſſen e). Bey dieſen Gottesurtheilen hing 
zwar Recht und Unrecht nicht fo febr vom Zufall 
ab, als bey den uͤbrigen; dagegen hatte es der 
ſtaͤrkere, oder geuͤbtere Schuldige in feiner Ger 
walt, ſeinem unſchuldigen Widerſacher nicht nur 
fein Recht, ſondern mit dem Recht auch Leben 
und Ehre zu entreiſſen. Faſt alle aufgeklaͤrte 
Beherrſcher der Teutſchen Nationen, die ſich 
in den Roͤmiſchen Provinzen niederlieſſen, be; 
ſonders der Oſtgothiſche Koͤnig Theoderich der 
Groſſe, und die Longobardiſchen Koͤnige Rot⸗ 
har, unb CTuitprand lernten es bald von 
den Roͤmiſchen Gelehrten, welche fie an ihren 
Hoͤfen hatten, daß der Zweykampf und andere 
Gottesurtheile ſehr unſichere Mittel ſeyen, die 
Wahrheit zu erforſchen, und Recht und Un⸗ 
recht zu ünterſcheiden d). Sie unterſagten das 

her 


c) St. Foix I. 216. Schmidts Geſch. der Teutſch. 
I. 173. IV. 387. Baſnage fur les duels p, 92 
93. Meine Geſch. der gerichtl. Zweykaͤmpfe im 
4 B. des hiſt. Mag. 28 u. f S. 

d) Mascov's Geſch. IL B. S. 101. und Hiſt. 
Mag. IV. B. 66. u f. S. Hier finden ſich eini⸗ 
ge Unrichtigkeiten, die durch die Nachrichten im 
I. B. des neuen hiſt. Mag. 312. u. f. S. ver⸗ 
beſſert werden muͤſſen. 
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her den Zweykampf entweder ganz, oder wenn 
fie dieſes wegen der unuͤberwindlichen Herzens⸗ 
haͤrtigkeit ihrer Unterthanen nicht konnten, fo 
ſchraͤnkten ſie wenigſtens den Gebrauch und die 
nachtheiligen Folgen dieſes Gottesurtheils, ſo 
viel als moͤglich ein. Die Teutſchen Kaiſer hin⸗ 
gen dem Zweykampf als einem untrüglichen Got⸗ 
tesurtheile bis in die Mitte des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts an. Im dreyzehnten Jahrhundert 
veranlaßte das verbreitete Studium des Roͤmi⸗ 
ſchen Rechts eine faſt allgemeine Aufhebung oder 
Einſchraͤnkung des Gebrauchs des Zweykampfs 
ſo wohl, als der uͤbrigen Gottesurtheile e). 
Dieſe Geſetze kamen entweder nie, oder blieben 
: wenig⸗ 

e) Man ſehe Friederichs IT. Conſtit. Sicul. L. If. 
T. 31. 32. Heinrich It. in England hob bald 
nachher alle Gottesurtheile auf. Hume Il. 512. 

In den Staͤdten ſchraͤnkte man den Gebrauch 

des Zweykaͤmpfs und der übrigen Gottesproben 
weninſtens fo weit ein, daß man Niemanden 
wider ſeinen Willen dazu zwingen konnte. 
Spittlers Geſch. des Fuͤrſtenthums Calenberg 
I. S. 45. Robertſ. Hift. of Charles V. I. 304. 

In Frankreich ſchraͤnkten Ludewig der Jün⸗ 
gere im zwoͤlften, und Philipp der Schoͤne 

im I4. Jahrhundert den Gebrauch der Zwep⸗ 


kaͤmpfe ein. St. Foix II. 161. Colombiére The- 
atre d'honneur II. 26. 27. 
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wenigſtens nicht lange in Uebung. Zweykaͤmpfe 
und die meiſten uͤbrigen Gottesurtheile dauerten, 
wiewohl unmerklich abnehmend, in allen Euro⸗ 
paͤiſchen Laͤndern bis gegen das Ende des funf⸗ 
zehnten, oder den Anfang des ſechszehnten 
Jahrhunderts fort f), weil ſelbſt bie Paͤbſte 
ſie billigten, und die geiſtlichen Gerichte ſie zu 
brauchen fortfuhren. Da die Gottesurtheile, 
wie faſt alle übrige groſſe Mißbrauche des 
Mittelalters erſt gegen das Ende des funfzehn⸗ 
ten, oder im Anfange des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts verſchwanden; ſo kann man ſicher be⸗ 
haupten, daß nicht die Einfuͤhrung des Roͤmi⸗ 
ſchen Rechts, welches viel fruͤher gelehrt und an⸗ 
genommen wurde, ſondern allein die wachſende 
allgemeine Aufklaͤrung die wahre Urſache der 
wirklichen Abſchaffung der Gottesurtheile ge 
worden ſey. Die Gottesproben hoͤrten auf, als 
man allgemein einzuſehen anfing, daß die Gott⸗ 
heit nicht einem Jeden, der fie ohne Noth fra; 
ge, durch Wunder antworten koͤnne, und als 

man 


f) Hiſtor. Magaz. IV. 20. u. f. S. Lehmann 
S. 331. Schmidts Geſch. VII. S. 232. 
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man faͤhig wurde, die Wahrheit durch eine 
forgfältige Prüfung von Zeugen und Urkunden, 
und durch die Aufſuchung anderer Wahrſchein⸗ 
lichkeitsgruͤnde herauszubringen. 

Die Tortur wurde im Mittelalter nicht bloß 
als ein gewaltſames Mittel betrachtet, das Ge⸗ 
ſtändniß der Wahrheit von verdächtigen, oder 
ſchuldigen Perſonen zu erzwingen, ſondern man 
hielt ſie auch fuͤr ein Gottesurtheil, indem man 
ſich einbildete, daß Gott den Unſchuldigen ſtaͤr⸗ 
ken, und nur den Verbrecher durch die Uner⸗ 
traͤglichkeit der Schmertzen zum Bekenntniß der 
Schuld treiben werde. Nach den aͤlteſten Ge⸗ 
ſetzen der freyen Teutſchen Voͤlker, ſo wie der 
freyen Griechen und Roͤmer fand die Folter nur 

gegen Fremdlinge, gegen Knechte, oder gefan⸗ 
gene Feinde, nicht aber gegen freye und edle 
Maͤnner ſtatt, vielleicht die Faͤlle ausgenom⸗ 
men, wo jemand ſich des Groͤſten aller Verbre⸗ 
chen, der Landesverraͤtherey, oder einer Vers 
ſchwoͤrung gegen die Freyheit des Volks im hoͤch⸗ 
ſten Grade verdächtig gemacht hatte. Bald 
aber nach den Auswanderungen unſerer Vorfah⸗ 
ren 
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ten aus dem freyen Vaterlande, und nach ihrer 
Bekanntſchaft mit den Roͤmiſchen Geſetzen, und 
der Roͤmiſchen Gerichts verfaſſung brauchten nicht 
bloß eigenmächtige Despoten die Tortur gegen 
Freye und Edle g), ſondern die Teutſchen Voͤl⸗ 
ker ſelbſt nahmen den Gebrauch der Tortur ge⸗ 
gen freye und edle Perſonen in ihre Geſetze, 
und in ihren peinlichen Proceß auf. Wenn Je⸗ 
mand, heißt es in den Weſtgothiſchen Geſe⸗ 
tzen h), eine edelgeborne Perſon, oder einen 
Mann, welcher eine Stelle an dem koͤniglichen 
Hofe bekleidet, entweder wegen einer Verſchwoͤ⸗ 
rung gegen den Koͤnig, oder wegen Landesver⸗ 
raͤtherey, oder wegen eines Mordes unb Ehe⸗ 
bruchs anklagt, und dieſe Beſchuldigung mit 
drey Zeugen beweiſen kann; fo fol der Beklag⸗ 
te, welcher das ihm vorgeworfene Verbrechen 
laͤugnet, der Folter aber mit der Bedingung uns 
terworfen werden, daß, wenn er auf der Mar⸗ 
terbank auf ſeiner Unſchuld beharrt, der falſche 

i ate Anklaͤ⸗ 


8) Ich habe in dem letzten Abſchnitt viele Bey⸗ 

ſpiele aus dem Gregor von Tours angeführt. 

b) Lib. VI. T. I. $. 2. 5 1017. 1018. Edit, Georg. 
x p Ser bes 
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Anklaͤger ihm fo gleich als fein Knecht überge, 
ben werde. Geringere aber freye Perſonen i) 
ſollen bey Anklagen des Diebſtahls, oder Todt; 
ſchlags, oder anderer Verbrechen auch nach den 
Zeugniſſen von drey Perſonen nicht eher gefol⸗ 
tert werden, als wenn die Schuld, die man ih⸗ 
nen vorwirft, fo groß ift, daß ſie in den Ge 
ſetzen wenigſtens auf fuͤnfhundert Schillinge ge⸗ 
ſchaͤtzt wird. Von den Zeiten der Carolinger 
an ys in das dreyzehnte Jahrhundert ſcheint 
die Folter weniger, als in den vorhergehenden 
und nachfolgenden Zeiten gebraucht worden zu 
ſeyn, weil man ein unbegraͤnztes Zutrauen zu 
den übrigen Gottesurtheilen hatte, und gerin⸗ 
gere Perſonen die Feuer- oder Waſſerprobe, 
Vornehmere hingegen die Probe des Zweykampfs 
machen ließ. Als aber das Studium des 9t& 
miſchen Rechts die uͤbrigen Gottesurtheile all⸗ 
maͤhlich wieder aufzuheben, oder einzuſchraͤnken 
anfing, und die immer zunehmende Aufklärung 
ſie endlich ganz abſchaffte; ſo nahm man wieder 

N | zur 


i) Inferiores vero, humilioresque ; nuae ta. 
men perfonae &. : * 
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zur Folter feine Zuflucht, weil man doch noch 
nicht gebildet genug war, durch die einzig richti⸗ 
gen Beweismittel die Wahrheit an den Tag zu 
bringen. In dem Gebrauch der Folter achtete 
man gar nicht auf den Stand, und die Wuͤr⸗ 
den von Perſonen. Man folterte die Tempel⸗ 
herren, und Maͤnner von hohem Adel eben ſo 
ſchrecklich, als Juden, oder Vagabonden k). 
Ohne die Quaalen der Folter wuͤrde ſich der 
Glaube an die erdichteten Verbrechen, um 
welcher Willen man die Juden und Ausſätzigen 
verfolgte, an Zauberey und Ketzerey nicht ſo 
lange erhalten haben, als er ſich erhielt. Man 
marterte die Beklagten ſo lange, bis ſie alles ge⸗ 
fanden, was man wollte, daß fie geſtehen ſoll⸗ 
ten; und es half den Ungluͤcklichen nichts, daß 
ſie nachher wiederriefen, was ſie ausgeſagt hat⸗ 
ten, weil fie alsdann von neuem fo lange gei 
martert wurden, bis ſie entweder waͤhrend der 
Folter ſtarben, oder zu ihrer erſten Ausfage 

zuruͤckkehrten und aus Furcht vor neuen Quaa⸗ 
ö len 


*) Die Bepfpiele kommen im letzten Abſchnitt vor. 
Pp 2 
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len darauf beharrten . Der Mißbrauch der 
Folter dauerte viel langer, als der Gebrauch der 
übrigen Gottesurtheile fort; denn er hielt unter 
den meiſten Europaͤiſchen Voͤlkern bis in den 
Anfang unſers Zeitalters an. Im Koͤnigreiche 
Arragon hob man die Folter ſchon im J. 1335. 
auf m): welches Geſetz aber nicht beſtehen konn⸗ 
te, weil es viel beſſer war, als die Zeiten, in 
welchen es gegeben wurde. Unter den groͤſſeren 
Voͤlkern war das Engliſche das erſte, welches 
die Tortur 1628. auf ewige Zeiten abſchaffte n). 
In unſerm Jahrhundert war keine aufgeklaͤrte 
Nation, unter welcher man die Folter auf eine 
ſo leichtſinnige Art gebraucht, und durch die 
Folter ſo ungeheure Ungerechtigkeiten veranlaßt 
haͤtte, als unter der Franzoͤſiſchen. Ein noch 
unausloͤſchlicherer Schandfleck aber für die ehe⸗ 
mahlige. Gerichtsverfaſſung und Gerichtshoͤfe in 
Frank⸗ 
D Man ſehe votl. Königsbofens Chronik 203. 
1623 u. f. S. Mohſeus Geſch. Au: Wiſſenſch. 


in der Mark Brand. IL 516. u. f. S. Ge 
Sr der Juden in ber Mark Brand. 51. 


u. f S. 
air Nobert Hift. of Charles V. I. 419. 
n) Hume VIII, 335. . 
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Frankreich iſt dieſer, daß man nicht bloß die Tor⸗ 
tur, welche das Bekenntniß von Verbrechen er⸗ 
zwingen ſoll, gemißbraucht, ſondern daß man 
die unvernuͤnftige und teufeliſche queſtion extra- 
ordinaire eben fo lange beybehalten hat. 
Wenn man im Mittelalter auch im Stande 
geweſen waͤre, Schuld und Unſchuld beſſer zu 
unterſcheiden, und zu offenbaren, als man wird 
lich konnte; ſo wuͤrde man dennoch entweder die 
Verbrecher nicht haben bezaͤhmen, oder fid) vor 
den groͤſten Verletzungen der Menſchlichkeit bas 
ben bewahren koͤnnen, weil man den Werth und 
Unwerth von Handiungen eben fo wenig, als 
den Werth von Beweiſen, oder Kennzeichen zu 
prüfen" wuſte, N ferne zu re rl 
zu hart ſtrafte. 
Strafen u zu Helnde⸗ wenn fie der Grös: 
ſe des begangenen Frevels nicht angemeſſen find. 
und von dem Frevel, den fie zurückhalten follen, 
nicht mächtig genug abſchrecken, ſondern vielmehr 
dazu ermuntern. Dieſen Vorwurf kann man 
den Wehrgeldern, oder Geldftrafen der Voͤlker 
s Mittelalters machen. Vielleicht waren die 
? 5 3 Gelb: 
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Geldſtrafen, womit die Germaniſchen Nattos 
nen alle Verbrechen und Vergehungen, (Lan 
desverraͤtherey, Anfang von ſchimpflicher Flucht, 
unnatuͤrliche Sünden, und bald nachher Vers 
ſchwoͤrungen wider den Koͤnig ausgenommen,) 
belegten, in dem Zuſtande von Armuth und Un⸗ 
ſchuld, worin fie vor ihren auswärtigen Eros 
berungen lebten, die weiſeſten, welche jemahls 
erfunden worden. Nie fand man die Strafge⸗ 
ſetze verwandter Völker auf eine fo bewunderns⸗ 
wuͤrdige Art mit einander uͤbereinſtimmend, als 
es die aͤlteſten Strafgeſetze der Germaniſchen 
Nationen waren; und aus dieſer Harmonie 
kann man ficher ſchlieſſen, daß fie der urfprüngs 
lichen Lage unſerer Vorfahren entſprachen, und 
die Abſichten, um welcher willen man ſie geges 
ben hatte, erfuͤllten. Beſonders hatten die 
Wehrgelder der alten Teutſchen darin einen um 
terſcheidenden Vorzug vor allen uͤbrigen Strafen, 
daß man die Buſſe auf das allergenauſte der 
Groͤſſe des Vergehens, und des angerichteten 
Schadens anpafjenb machen konnte. — Alle 
Teutſche Volker ſtraften Mord, oder Todtſchlag, 

den 
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den man verheimlicht, oder nach geſchehenen 
Ausföhnungen begangen hatte, hoͤher, als ein 
einfaches Homicidium; und den Mord ſowohl, 
als den Todtſchlag höher oder niedriger nach der 
Verſchiedenheit des Standes, oder Geſchlechts 
der getoͤdteten Perſon. Der Todtſchlag eines 
Grafen wurde höher gebuͤßt, als der eines Ges 
meinen, oder Edeln, der von Geiſtlichen hoͤher, 
als der von Layen, der von Weibern höher, 
als der von Maͤnnern, der von fruchtbaren Wei⸗ 
bern hoͤher, als der von ſolchen, die nicht mehr 
gebähren konnten, der von Edlen höher, als 
von Freyen, von Freyen höher, als von Uns 
terthanen, von freyen Römern höher, als von 
Knechten. Alle Teutſche Völker ſtraften ſchimpf⸗ 
liche Mißhandlungen, und ſelbſt grobe Beſchim⸗ 
pfungen in Worten hoͤher, als ſchmertzhafte 
Verwundungen, und Verwundungen ſtraſten fie 
rach dem Verhaͤltniß, wie dadurch die Coͤrper 
von Kriegern verunſtaltet, und zu den Arbeiten 
des Krieges weniger tuͤchtig gemacht wurden. 
Weil alle Teutſche Völker von denſelbigen Grund⸗ 
ſätzen ausgingen; fo traffen fie auch in den letz⸗ 

Pp 4 ten 
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ten Reſultaten, in der Wärdigung oder Cát; 
zung von einzelnen Vergehungen, oder Verbre⸗ 
chen faſt durchgehends zuſammen. Dieſe Stra, 
fen waren aber nur für ſolche Sitten, und eis 
ne ſolche Armuth oder Mittelmaͤſſigkeit beſtimmt, 
als fid unter den Teutſchen Völkern vor ihren 
Auswanderungen fanden; und fie muſten noth⸗ 
wendig unzureichend werden, ſo bald in den 
Sitten oder in dem Vermoͤgens zuſtande eine 
groſſe Veränderung vorging. Solche Revolu⸗ 
tionen in den Sitten ſowohl, als in den Be⸗ 
fisungen von Privatperſonen eräugneten ſich uns 
ter den Teutſchen Voͤlkern bald nach ihren Nies 
derlaſſungen in den Roͤmiſchen Provinzen. Mit 
der ſteigenden Sittenverderbniß vermehrten ſich 
die Reitze zu Gewaltthaͤtigkeiten und Verbre⸗ 
chen, und mit den wachſenden Reichthuͤmern 
die Mittel, die von den aͤlteſten Geſetzen vor⸗ 
geſchriebenen Strafen entrichten zu fónnett. 
Man muß fid) nothwendig daruͤber wundern, 
daß weder die Franken, noch andere Teutſche 
Volker, etwa die Weſtgothen ausgenommen, 
auf den Gedanken kamen, die ehemahligen 

Wehr- 
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Wehrgelder in dem Verhaͤltniſſe zu erhoͤhen, wie 
der Vermoͤgenszuſtand der Nation zugenommen 
hatte, und in's Künftige zunehmen würde. Die 
Wehrgelder der ſpaͤter, oder laͤnger ausgewan⸗ 
derten Teutſchen Voͤlker blieben faſt dieſelbigen, 
welche die Saliſchen und Ripuariſchen Franken 
feſtgeſetzt hatten, und Carl der Groſſe und 
Ludewig der S§romme ſchrieben noch eben 
die Strafen und Buſſen vor, welche die alte 
(tem Vorfahren angenommen hatten. Nichts⸗ 
deſtowentger fühlte man bald bie Unzulaͤnglich⸗ 
keit der bisherigen Strafgeſetze, und eben des 
wegen fing man auch bald an, nach Art der 
Roͤmer an Leib und Leben, oder durch Verwei⸗ 
ſung, und den Verluſt aller Guͤter zu ſtrafen o). 
we ö Im 
o) Diebe wurden ſchon zu den Zeiten Gregors 
von Tours gehenkt. VI. 8. Childebert befahl 

im J. 545. daß man vorſetzliche Mörder und 
Todtſchlaͤger ohne Gnade am Leben ſtrafen 
fofle. Bouquet | 441. Wie häufig Todes⸗ 
ſtrafen unter den erovingiſchen Koͤnigen gez 
weſen ſeyen, hat der vorhergehende Abſchnitt 
gelehrt. Aehnliche Strafen wurden auch un⸗ 

ter den Longobarden, den Oſtgothen und Weſt⸗ 
gothen vollzogen. Corp. jur. Germ. p. 997, 
3029. 2041-2045. Vor der Normaͤnniſchen 
a Pp 5 Eros 
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Im eigentlichen Teutſchland ſtrafte man zuerft 
Verſchwoͤrung, oder Empoͤrung gegen den $8; 
nig, und dann Straſſenraub, und Diebſtal mit 
dem Tode p). Ueberhaupt aber ſchaffte man in 
Teutſchland, wie in andern Europaͤiſchen Reis 
chen Geldſtrafen für alle öffentliche Verbrechen 
eher in den Städten, als auf dem Lande ab, 
weil ſie in den reichen und verdorbenen Staͤdten 
noch viel weniger anwendbar, als auf dem Lan⸗ 
de waren. Die alten Teutſchen Strafgeſetze 
erhielten ſich vielleicht nirgends ſo lange, als un⸗ 
ter den Bewohnern von Altſachſen, den Holſtei⸗ 
nern und Ditmarſen. Gegen das Ende des 
vierzehnten, und im funfzehnten Jahrhundert 
erhoͤh⸗ 


Eroberung konnte man in England ſelbſt den 
Todtſchlag des Königs abkaufen. Seinrich T. 
u. Zeinrich il. hingegen ſtraften Diebe, Moͤr⸗ 
der, Räuber, und falſche Muͤnzer am Leben. 
Hume II. p. 50. et 184. Carls des Groſſen 
harte Geſetze zur Ausrottung der Abgötterey 
unter den Sachſen Corp. Jur. Germ. p. 380. 
wurden wahrſcheinlich nie vollzogen. Es ſcheint 
‚aber faſt, als wenn die Sachſen gewiſſe Arten 
des Diebſtals, und beſonders Pferdediebſtal von 
Aa aͤlteſten Zeiten her mit dem Tode beſtraft 
aben. \ 

p) Die Veyſpiele kommen gegen das Ende des 

letzten Abſchnitts vor. 
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erhöhten bie Beherrſcher dieſer Länder, ober die 
Landleute ſelbſt zu verſchiedenen Zeiten die alten 
Geldſtrafen, oder fuͤhrten auch Lebensſtrafen, 
oder die Beraubungen der buͤrgerlichen Ehre und 
des Vermögens ein g). Nichtsdeſtoweniger 
blieb es das ganze funfzehnte Jahrhundert, 
und beynahe die erſte Haͤlfte des ſechszehnten 
Jahrhunderts durch bey der alten Regel: de 
Süfte heft, mag ſchlaen, de Geld heft, 

mag betaelen. ! 
Als bie Völker des Mittelalters im dreyzehn⸗ 
ten und vierzehnten Jahrhundert anfingen, die 
bisherigen Wehrgelder mit Leib: und Lebens; 
ſtrafen zu vertauſchen; fo gingen fie in der Haͤr⸗ 
te der Strafen um eben ſo vieles zu weit, als 
ſie bis dahin durch unzweckmaͤſſige Gelindigkeit 
gefehlt hatten. Es waͤre ungerecht, wenn man 
die Beyſpiele von grauſamer Rache, welche geiſt⸗ 
liche und weltliche Herren oder deren Stellver⸗ 
treter unter allen Europaͤiſchen Nationen und 
in allen Jahrhunderten des Mittelalters uͤbten, 
; als 


4) Boltens Geſch. von Dithmarſen IV. rog. 109. 
Dreyers vermiſchte Schriften IL S. 1012. 
1014. 1039. j f 


6co4 
als Beyſpiele von gewöhnlichen Strafen anfuͤh⸗ 
ren wollte r). Unwiderſprechlich aber erhellt 
die Grauſamkeit des peinlichen Rechts der letzten 
Jahrhunderte des Mittelalters aus den Strafen, 
die in allen Land⸗ und Stadtrechten angenom⸗ 
men wurden. Man wählte unmenſchliche Stra⸗ 
ure VM DEC fen: 


1) Solche Beyſpiele von grauſamer Rache waren 
im 13. Jahrhundert die Strafe des Grafen von 
Toulouſe Mezeray III. p. 195: im vierzehnten 
die Hinrichtungen der Tempelherren, der Mörs 
der das Königs Albrecht von Deſterxeich, 
Chron. Argent. p. 114 und der Spenſer in 
England Froiſſart I. c. 14 p. 11: im fünfzehn⸗ 
ten die im letzten Abſchnitt erwahnten Hinrich⸗ 
tungen unter audewig XI.: im ſechszehnten 
die, welche Herzog Ulrich von Wirtemberg 
an einem feiner Raͤthe, Spittlers Geſch. 
S. 112. ein Graf von Holſtein an dem fo ge⸗ 
nannten Biſchofe Pellen, Boltens Geſch. von 
Dithmarſen 11. S. 363. Herzog huit an 
SGrumbach, unb ein Graf Truchſes an einem 
Aufruhrer im Bauernkriege vollziehen lieſſen: 
Bodin. de rep. V. p 787. Omitto... Othonis 
Frucſeſſi legati Caefaris: publicam. vindistam de. 
'"ficario, qui praefe&um "urbis cujusdam bello 
ruſtico occidezat. Hunc enim lenus iguibus tor- 
reri jufüt, tam crudeli fne&aculo, ut omnem 
humanitatem pehitus exuiffe vidererat.. "Nec ita 
pridem Grumbacho, quem Auguftus Saxoniae 
' dux Gothanorum arce expugnata, cum Johan- 
ne Friderico ceperat, vifcera: viventi detracta 
- funt, deinde ora cerde palpitanti diverberats 
ac fanguine foedata, : Ac 
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fen: langſames Rädern und Verbrennen, leben 
dig begraben, in Oehl kochen, und ſchindens 
nicht bloß Für todeswuͤrdige Verbrechen; ſondern 
man ſetzte die unmenſchlichſten Strafen auch 
auf Verbrechen, die des Todes nicht werth wa⸗ 
ren. Wer, hieß es im Speiertſchen Stadtrecht, 
und im Fraͤnkiſchen Landrecht, den Pflug be 
raubt, der des Morgens auf den Acker fährt, 
oder des Abends wieder heimfaͤhrt; ober dem 
Bauern, und deſſen Geſinde etwas zu Leide 
thut, oder dreyer Pfenninge werth nimmt, den 
ſoll man radebrechen. Wer in den Muͤhlen 
ſtiehlt, was fünf Pfenninge werth ift, den fof 
man radebrechen. Wer von Jemanden ſagt, 
er ſey ein Sodomit, oder habe das Vieh ver⸗ 
unreinigt, oder er ſey ein Ketzer, und dieſes 
nicht beweiſen kann; ben ſoll man radebrechen. 
Wer Jemanden in falſchen oder nahmenloſen 
Briefen Dinge vorwirft, die an Leib und Ehre 
gehen s), den foll man radebrechen, und dem 
ſollte man einen noch hartern Todt anthun, 

wenn 


2 s) In Frankfurt ſtach man Verlaumdern noch im 
i Anf. des 16. Jahrh. die Augen aus. Lersner 
UE em Cena 
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wenn man einen ſolchen erdenken könnte. Wer 
einem andern unter dem Schein von Freundſchaft 
Dinge ablockt, die an Leib, oder Gut, oder Eh⸗ 
re gehen, den ſoll man radebrechen t). Falſche 
Muͤnzer wurden noch im funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert in Luͤbeck u), in Strasburg v), und wahr⸗ 
ſcheinlich in allen Teutſchen Reichsſtadten auf 
oͤffentlichem Markt in Oehl gekocht. Die Pers 
ſonen, welche die Todesurtheile vollzogen, vers 
rathen die Rohheit der Zeiten eben fo febr, als 
die Grauſamkeit der Strafen. Die gewoͤhnli⸗ 
chen Henker oder Nachrichter waren in den Cloͤ⸗ 
ſtern die jüngften Layenbruͤder, in den Städten 
die jüngften Rathsherren, auf dem Lande die 
juͤngſten Schoͤpfen, oder auch die ganze umftes 
hende Gemeinde, und nicht ſelten fanden ſelbſt 
Fuͤrſten ein Vergnuͤgen darin, an Dieben und 


Raͤubern mit eigener hohen Hand die Gerech⸗ 
tigkeit 


t) Lehmanns Speieriſche Chronik IV. C. 17. 
S. 331. 


7 
u) Beckers Geſch. J. S. 398. 
v) "hónigebofens Chronik S. 276. 
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tigkeit zu vollziehen w). In Frankreich war 
Carl VL der erfie, der im J. 1390. einem 
zum Tode Verurtheilten einen Beichtvater zuge⸗ 


ſtand x). 

Die peinlichen Geſetze gegen wirkliche Ver⸗ 
brechen waren nicht die einzigen harten, oder 
unvernuͤnftigen Geſetze des Mittelalters. Eben 
ſo hart, oder unvernuͤnftig waren manche Ge⸗ 
ſetze uͤber Schuldſachen, die Ehegeſetze, die Ge⸗ 
ſetze gegen Fremdlinge, und Schiffbruͤchige, 
am allermeiſten die uͤber Ketzerey und Zaube⸗ 
rey y). T 

Schon im Vorhergehenden bemerkte ich, 
daß die geiſtlichen Herren, und geiſtlichen Ge⸗ 
richte es ſich bis zum allgemeinen Aergerniß 

erlaub⸗ 


wv) Keisleri Antiquit. Septentr. p. 167. Barthol, 

| "p. 55- Dreyers Miſcellaneen S. 80. Rönigss 

-. hofen J. c Boltens Geſch. von Dithmarfen- 
IV. 126. 

( IV. 294. Um diefelbige Zeit wurde das Henken für 
eine ſo ſchimpfliche Todesſtrafe gehalten, daß 
man es in den Städten nicht erlaubte. ib. 

y) Man kann hinzuſetzen die Jagdgeſeze. Selbſt 
Seinrich IV. ſetzte noch Todesſtrafe auf wies 
berpobiten Wilddiebſtal in den königlichen Wäͤl⸗ 
dern Audewig XIV. hob dieſe Strafe ganz⸗ 
lich auf Grand d Aufl) Hift. de la vie privée 
des Frangois Prem, Part, T. I. p. 326. 
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erlaubten, ganze Oerter und Diftricte in den 
Bann zu thun, wenn fie von einzelnen Einwoh⸗ 
nern derſelben Schuldforderungen eintreiben 
wollten. Ein ähnliches Unrecht uͤbten eine Zeits 
lang die Städte und weltlichen Fuͤrſten gegen 
die Unterthanen von andern aus. Im J. 1308. 
machten die Staͤdte Speier, Worms, und 
Mainz die Verabredung, daß ſie in's Kuͤnftige 
nicht mehr, wie bisher, Unſchuldige fuͤr Schul⸗ 
dige haften laſſen, und fid) nicht mehr der Guͤ⸗ 
ter des erſten des beſten Buͤrgers aus einer 
Stadt bemaͤchtigen wollten, wenn Einer ihrer 
Einwohner an einen andern Bürger einer ver; 
buͤndeten Stadt etwas zu fordern habe 2). 
Ohngefaͤhr um dieſelbige Zeit ertheilte zwar Edu⸗ 
ard l. von England den auswaͤrtigen Kaufleu⸗ 
ten allerley Vorrechte. Zugleich aber verlangte 
et, daß Alle für Einen, und Einer für Alle ſtehen 
und buͤſſen ſollten a). Nichts war auch in den 
folgenden Jahrhunderten gewöhnlicher, als daß 
man bey dem Anfange von n Kriegen die Güter 
aller 
2) Lehmanns Speieriſche Chronik VII. C. 8. 


2729. 
8) Hume III. 122. 
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aller Kaufleute des Volks an fid) riß, welchem 
man den Krieg angekuͤndigt hatte. ö 
Nach dem geiſtlichen Recht war es allen 
Chriſten unterſagt, von ausgeliehenen Geldern 
Zinſen zu nehmen. Das, was den Chriften 
verboten war, wurde den Juden erlaubt, und 
diefe hatten daher lange Zeit gleichſam das Mor 
nopol des Wuchers, welches fie zum Verder⸗ 
ben aller Europäifchen Voͤlker nutzten. Vom 
zwölften Jahrhundert an wurden bie Lombar⸗ 
den b) in allen Reichen unſers Erdtheils die 
Nebenbuhler c) der Juden; und dieſe Lombar⸗ 
den, die man in England Caurſinos nannte, 
waren um deſto gefährlicher, da fie vom pábft 
lichen Hofe als Werkzeuge ſeiner Erpreſſungen 
gebraucht, und gegen geiſtliche uud weltliche 
/ Stra⸗ 


b) Matth. Parit ad a. 1197. p. 133. Iſtis diebus 
ſurrexit in Fraucia quidam praedicator egregius, 
per quem Dominus virtutes palam operari di- 
gnatus eft, qui uſuram in Francia maxime co« 
matus eft extirpare, quae ufüra in Francia ab 
Italia transiens nimis pullulaverat; et nobile 
reguum Francorum jam maculaverat. &c. 

40 id. p. 286. ad a. 1235, Judaei quoque novum 
genus ufurae in Chriitianis comperientes fabbata 
noſtra tion immerito deridebant, 
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Strafen geſchuͤtzt wurden d). Dieſer von den 
Paͤbſten beguͤnſtigten Wucherer ungeachtet batter; 
ten die Geſetze gegen das Nehmen von Zinſen 
dennoch fort, und dieſe Geſetze wurden alſo 
zwar nicht der einzige Grund, aber doch eine 
Miturſache des ſchrecklichen Wuchers, den ſie 
CCC 
e Math. Par, ad a 1235. p. 286. Ein Biſchof 
von London wollte biefe Wucherer im den 
Banu thun Allein fie lachten ihn aus, und 
lieſſen ihn nach Rom citiren coram judicibus 
Caurſinis familiaribus, quos elegerant ad volumes 
ratem fuam, ut compareret fuper tali injuria 
* mercatoribus papalibus irrogata relponfutus. I. c. 
ferner p. 583. 586, Caurſinos, manifeftos:ufara- 
rios — — — ifte papa (Inuocentius IV.) quia 
Ante hac pefte Anglia non laborabat, ifte papa 
a piii et protegit ſuscitatos ... nunc do- 
mini papae niercatores vel ſcambiatores obmur- 
murantibus Judaeis palám. Londini foenerantur 
viris eccleſiaſticis et maxime religioſis diverfa 
machinantur gravamina, cogentes quos gravar 
egeſtas mentiri, et figua fua fcriptis mendaci- 
bus appendere &c. Er bemerkt hier, daß fie 
harter, als die Suben-fepem. — Dierpäbfilis 
chen Procuratoren hatten immer Lombarden zur 
Seite, die fi erboten, den Stiftern unb: Glos 
-o5 sftern die Summen vorzuſchieſſen, welche die 
Procuratoren gefordert hatten. ad a. 1235. 
„ P. 615 . ufürarii, quibus conceffa: poteſtas ad 
ſuae voluntatis arbitrium eccleſiam opprimendi. 
Sed hoc faftum eſt, ut cogerentur praelati 
mutuo accipere ipfam pecuniam. a. mercatori- 
bus, et eorum uluris illico: intricati ſubjacere. 
Man ſehe ferner noch p, 629. et 631. a 
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verhüten ſollten. Man erfand mehrere Mittel, 
den kanoniſchen Wuchergeſetzen auszuweichen. 
Entweder kaufte man zum Schein liegende Guͤ⸗ 
ter von den Schuldnern, und nahm den Ertrag 
der Guter als die Zinſen des vorgeſtreckten Ca⸗ 
pitals, oder wenigſtens auf Abſchlag an e)s 

| jani wd oder 
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e) Dies geſchah nicht bloß oder zuerſt in Teutſch⸗ 
land. Die Juden Heften ſich ſchon zu den Zei⸗ 
ten der Creutzzüge Pfaͤnder unter dieſen Bedin⸗ 
gungen verſchreihen. Man ſebe den Kanon des 
Conciliums zu Lvon gegen die Juden, ad. a. 
1245. Math. Par. p. 455 Mezeray III. 245. und 
Bodin. de rep. Lib. VI. d 2. p. 1098. ... Ut: 
etiam Itali publicani, qui, quod foenera in 
Gallia prohiberi vident, Vérfütiffime ' debitores 
hac fraude circumveniunt: mutuam enim dant 
pecuniam acceptis praedibus ac, praediis, ac 
uſuras interdum centeſimas, faepe graviores fti« 
pulantur; nihil tamen foenoris nomine fcripto 
continetür. Stato die fine teftibus et Apochz 
foenus accipiunt: quod quidem ni(i ſolutum fit, 
fortem diſtracta ſuppellectile debitorum fihi red- 

di per vidtorem cogunt; aut etiam carceribus 
debitores includunt; Qua fraude foeneratores 
Italos in annalibus noſtris antea quoque uſos 
effe legimus," ac propterea divo Ludovico (a. 
1254.) rege primum, deinde Philippo bello Lu- 
dovici nepote (a. 1300.) hujus imperii finibus 
bonis püblicatis exactos; debitores foenore libe: 
ratos fortis reliquias in fifcum intuliſſe. Sed 
non ita coerceri potuit illa foeneratorum peſtis, 
^'"quim Philippo Valefio rege a, 1347. rurfus de 
WS QA 2 D dis 


612 — 


oder man zwang auch die Schuldner, allen 
Rechtswohlthaten zu entſagen, und auf das 
feierlichſte hohe Zinſen neben der Erſetzung alles 
Schadens, den die Gläubiger leiden würden, 
zu verſprechen f). Bey einer ſolchen Handlungs⸗ 
art des Roͤmiſchen Hofes, und der Italiaͤniſchen 
Wucherer iſt es beynahe unglaublich, daß recht⸗ 
maͤſſige Zinſen von dargeliehenen Geldern von 
den hoͤchſten geiſtlichen Geſetzgebern erſt im An⸗ 
fange des funfzehnten Jahrhunderts anerkannt 
wurden. Der Pabſt Martin der fuͤnfte war 
im J. 1425. der erſte, der fie erlaubte, nach⸗ 
dem er die vornehmſten Lehrer der Rechte, und 
Gottesgelahrtheit auf allen hohen Schulen in 
Europa vorher Über die Geſetzmaͤſſigkeit ber Sin: 
ſen um Rath gefragt hatte g). Die in Italien 
Au T : geſtif⸗ 


iis quaereretur: qua quidem quaeftione decreta 
intelle&um eſt quinquagies feltertium, id eft 
238750. libellarum ab Italis publicanis advectum, 
paucis annis quinquies millies, id eft, 21875000. 
libellarum foenoris peperiſſe. 

f) Ein höoͤchſt es Formular der Obli⸗ 
gationen, wodurch die Caurſini ihre Schuldner 
feſſelten, ſteht beom Matthaͤus von Paris 
p. 286. ad a. 1235. ; ! 

8), Fiſcher L c. unb Crevier IV. p. 34. In Engs 
land wurden noch 1509. unter Zeinrich VII. 

/ und 
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geftifteten Leihhaͤuſer, oder monti di pietà ftey; 
erten dem Wucher mehr, als alle Gefe&e h). 
Auch dieſe Anſtalten aber waren lange nicht 
hinreichend, dies ſchreckliche Uebel mit der Wur⸗ 
zel auszurotten. So wie die kanoniſchen Ger 
. fe&e über Wucher und Zinſen Denkmaͤhler einer 
traurigen Unwiſſenheit waren, ſo waren die 
geiſtlichen Ehegeſetze eben ſo traurige Denkmaͤh⸗ 
ler von Aberglauben und Prieſterliſt. Unter 
allen Gebrechen der paͤbſtlichen Ehegeſetze war 
wohl dieſes das groͤſte, oder eins der groͤſten, 
daß man Ehen zwiſchen Perſonen, die im ſie⸗ 
benten Grade verwandt waren, unterſagte, und 
zugleich in ſolchen Graden der Verwandtſchaft 
dispenſirte, wo man um der guten Sitten wil⸗ 
len nie hätte dispenſiren ſollen. Alle Jahrbuͤ⸗ 
cher der Europaͤiſchen Voͤlker enthalten viele 
Beyſpiele, daß man aus Aberglauben gluͤckliche 

N Ehen 

und 1552. unter Eduard VI. harte Geſetze ge: 

gen das Nehmen von Zinſen gegeben, und die⸗ 


fe Geſetze wurden erſt im 12. Jahre der Regie⸗ 
rung der Klifabech aufgehoben. HumelV. 436. 


VI 96. 
h) Bodin, de rep. VI. c. 2. p. 1040. 
; $3 
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Ehen ſelbſt von fuͤrſtlichen und koͤniglichen Perſo⸗ 
nen trennte, weil die Eheleute in entfernten, 
aber verbotenen Graden verwandt waren D. 
Noch viel haͤufiger waren die Beyſpiele, daß 
beſtechliche geiſtliche Richter Ehen bloß unter 
dem Vorwande trennten: daß die Eheleute mit 
einander in unerlaubten Graden verwandt ſeyen. 
Weil die geiſtlichen Geſetze ſo entfernte Grade 
verboten hatten, und die geiſtlichen Richter 
gegen gehoͤrige Bezahlung die Beweiſe verbo⸗ 
tener Grade ſo leicht machten; ſo wandten ſich 
beſonders vornehme Perſonen, die ihrer Gat⸗ 
ten los ſeyn wollten, nach Rom, und konnten 
faft untruͤglich darauf rechnen, daß ihre Klagen 
wuͤrden erhoͤrt werden. Durch die paͤbſtlichen 
J Ehe⸗ 


i) Quid eft enim, ſagt Bodin de rep. VI. 994. 
quamobrém Romanus pontifex Innocentius Lu- 
dovico VII Francorum regi toto triennio aqna 
et igni, facrisqué omuibus interdixit? quia 
fcilicet confobrinam procul a fanguinis propin- 
quitate remotam, quamque divinis et huma- 
nis legibus ducere fas effet, conjugio fbi foci- 
arat; repudiavit tamen. Cur item Philippum 
Auguſtum ejus filium eadem exfecratione dignum 
putavit, nifi quod eam ipfum, quam pontificis 
confenfu duxerar, affinem. judicaret, | idera ta- 
men cum fumma omnium principum indigna. 
tione repudiare ab ipfo pontifice coactus eft. &c. 
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Ehegeſetze, und die Beſtechlichkeit der geiſtlichen 
Richter wurden daher alle Ehen von vornehmen 
und reichen Perſonen unſicher, und Eheſchet⸗ 
dungen auf die gewiſſenloſeſte Art vervielfältigt. 
So bald der Wunſch nach einer allgemeinen 
und gruͤndlichen Reformation der Kirche in 
Haupt und Gliedern allgemein wurde, fo vers 
breitete ſich auch der richtige Gedanke, daß man 
die entferntern Grade der Verwandtſchaft ent; 
weder nicht verbieten, oder wenn fie wider die 
göttlichen Geſetze, ſeyen, nicht gegen Geld ba; 
von dispenſiren ſolle; und die faute Ruͤge dieſer 
bisherigen Mißbraͤuche veranlaßte dann endlich 
die Milderung der geiſtlichen Ehegeſetze, ver 
möge deren nur Ehen zwiſchen Perſonen, die 
im vierten Grade verwandt ſeyen, verboten 
wurden. ra 2 2o 
Es iſt bekannt, daß unter keinem andern 
Volk Gaſtfreundſchaft auf eine edelmuͤthigere 
Art geuͤbt wurde, als unter den alten Teutſchen. 
Einige Teutſche Voͤlker machten ſo gar die Saft: 
freundſchaft zu einer unfreywilligen Pflicht 
und ſtraften denjenigen, welcher einem Reiſenden 
q 4 Dach 
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Dach und Fach verſagt hatte k). Alle Ger, 
maniſche Nationen ſahen aber nur Neifende, 
die von ihrem eigenen, oder von verbündeten 
Voͤlkern waren, als Gaſtfreunde, oder als ſolche 
Perſonen an, welchen ſie die Pflichten der Gaſt⸗ 
freundſchaft ſchuldig feyen. Fremdlinge wurden 
in den álteftert Teutſchen Geſetzen als Wildfaͤn⸗ 
ge betrachtet, weil ſolche Fremdlinge im Durch⸗ 
ſchnitt Raͤuber, oder gefaͤhrliche Landſtreicher 
und entlaufene Knechte waren. Eben die Bur⸗ 
gundier, welche Gaſtfreundſchaft gegen Reiſende 
bey nicht geringer Strafe anbefohlen, verord⸗ 
neten zu gleicher Zeit, daß man einen jeden 
Fremdling, den man aufgenommen habe, dem 
Richter des Orts, oder des Gaus anzeigen folle, 
damit dieſer, wenn es noͤthig fep, ſelbſt durch 
die Folter heraus bringen koͤnne, woher der 
Fremdling komme, und welche Abſichten er fa: 
be 1), Auf dieſe urſpruͤngliche Denkungsart, 

und 
k) Lex Burgund. T. 38. Quicunque hoſpiti ve- 


vienti lectum aut focum negaverit, trium ſoli- 
dorum inlatione mulctetur. Corp. Jur. Germ, 


* 


P. 364. 
I) I. e. T. 39. p. 365. Quicunque hominem ex« 
trane« 
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und auf die Lage der Teutſchen Völker in der Als 
tern und mittlern Zeit gründeten fid) die menſchen⸗ 
feindlichen Gewohnheiten, die mit der Gemuͤths⸗ 
art der Germaniſchen Nationen zu ftreiten ſchei⸗ 
nen: daß ein jeder Fremdling, der ſich Jahr 
und Tag auf dem Gebiete eines Herrn aufhielt, 
der Selav dieſes Herrn wurde: daß in der Folge, 
da dieſes harte Geſetz aufgehoben wurde, der 
Nachlaß eines jeden Fremdlings dem Herrn des 
Landes, in welchem der Fremdling geſtorben 
war, zufiel: und daß man ſich nicht nur der 
Guͤter von Schiffbruͤchigen, ſondern in aͤltern 
Zeiten ſo gar ihrer Perſonen bemaͤchtigte, und 
ſie zu Sclaven machte m). Die Geſetze gegen 
Schiff bruͤchige waren nicht härter, als die ges 
gen Fremdlinge uͤberhaupt. In den Zeiten, 
in welchen man das Strandrecht einführte, 
waren die Meere und groſſen Fluͤſſe mehr mit 
Seeraͤubern, als mit Kaufleuten bedeckt, und 
man 

tt aneum cujuslibet nationis ad fe venientem ſus · 
ceperit, discutiendum judici praeſentet, ut cu- 


jas ſit, tormentis adhibitis fateatur. 
m) Robertſ. Hift. E P» V. I. 395. 396. 
q5 
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man ſah daher Schiffbruͤchige mit eben bem 
Recht fuͤr Rauber, wie Fremdlinge fuͤr Ver⸗ 
brecher, oder Landſtreicher an. Als die Lage 
der Teutſchen Voͤlker ſich veraͤnderte, und ein 
betraͤchtlicher Handel ſowohl zu Lande, als zu 
Waſſer unter denſelben entftand; ſo änderten 
ſich auch allmahlich ihre Geſetze, doch nicht fo 
bald, und fo allgemein, als man hatte wuͤnſchen 
ſollen. Unter den ausgewanderten Germani⸗ 
ſchen Nationen waren die Weſtgothen, wo nicht 
die einzige, wenigſtens die erſte, welche das 
Strandrecht gaͤnzlich aufhob n): Nach den 
Zeiten der Carolinger war, fo viel ich weiß, 
Heinrich II. von England der erſte Koͤnig, wel⸗ 
cher das Strandrecht abſchaffte 0), oder vielmehr 
abſchaffen wollte; denn es iſt nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß die Engländer, die weder aufgeklaͤrter, 
noch friedfertiger, als andere Europaͤiſche Voͤlker 
Teutſchen Urfprungs waren, das uralte Strand⸗ 
i recht 

n) Leg. Wiſ. Lib. VII. L. I8. p. 2057. Quidgnid 
de incendio, ruina, vel naufragio raptum fue - 
rit, et aliquis ex hoc quidquam ab alio fufce- 
perit, vel celaverit; in quadruplum: reforinare 


cogatur, 
c) Hume II. 208. 
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recht zu üben aufgehört hätten p). Die eut; 
ſche Hanſe ſuchte es bey allen Völkern und Fürs 
ſten, deren Laͤnder ſie beſuchte, oder zu beruͤh⸗ 
ren gezwungen werden konnte, dahin zu bringen, 
daß das droit d’aubaine ſowohl, als das Strand⸗ 
recht gegen ihre Buͤrger und Seefahrer aufge⸗ 
hoben wuͤrde g). Durch alle ihre Bemuͤhun⸗ 
gen konnte ſie es aber nicht einmahl erlangen, 
daß ihre naͤchſten Nachbaren, die Dithmarſen 
und Frieſen die Schiffe, und Schiffbruͤchigen 
aus den Hanſeeſtaͤdten geſchont hatten. So 
wie man Frankreich den Vorwurf gemacht hat r), 
daß es das barbariſche droit d’Aubaine am längs 
ſten erhalten habe; ſo kann man mehrern Ge— 
genden des noͤrdlichen Teutſchlands mit Grunde 
vorwerfen, daß fie unter allen cultivirten Läns 
dern unſers Erdtheils auf der Ausuͤbung des 
5 Strand⸗ 


p) Die Uebung des Strandrechts wurde 1179. 
auf dem Lateranenſiſchen Concilio verboten. 
Matthaeus Paris ad h. a. p. 95. 

J) So auch die Italiäniſchen Städte. Allein 
Carl von Anjou, König von Sicilien, kehrte 
ſich an ſolche Vertrage nicht, und nahm die 
Güter einer ſchiff bruͤchigen Genueſiſchen Flotte 
zu ſich. Annal. Genuenſ. ap. Murat. VI. 53 J. 

1) Robertſon I. 397. 


620 


Strandrechts am hartnaͤckigſten beharrt haben. 
Noch in der letzten Halfte des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts wurden ſo wohl das Strandrecht, als 
das Recht, fremde Schiffe ohne ausdruͤckliche 
Erlaubniß des Landesherren weder in den Haͤ⸗ 
fen, noch an den Ufern dulden zu duͤrfen, ſelbſt 
am Franzoͤſiſchen Hofe als Theile des allgemei⸗ 

nen Voͤlkerrechts angeſehen s). a 
Noch haͤrter und unvernuͤnftiger, als die 
bisher getadelten Satzungen, waren die Stra⸗ 
fen und Strafgeſetze gegen Ketzerey, Zauberey, 
und die angeblichen Verbrechen, deren man die 
N Juden 


&) Bodin. de rep. Lib. I. cap. mlt. p. 267. Sic 
tamen vivitur, ut, qui portus habent, eam cru- 
delitatem tum in cives, tum in peregrinos ex- 
ſequantur. Jus quaeris? error jus facit: at ſi 
non peccatur errore, ſed fcientia, ſcelus eſt, 
quod erroris ſpecie praetenditur. Cum enim 
legatus Caefaris coram Henrico II. Francorum 
rege queftus effet, duas naves ad littus ejectas, 
et ab Jordane Uhfino captas effe, easque reſtitui 
poſtularet, Annas Monmorantius magiſter equi- 
tum refpondit, ea, quae ad littus fuiflent ejecta, 
gentium omnium jure ad principes, qui litoribus 
imperarent, pertinere, - Ita jus invaluit, ut ne 
Andreas quidem Doria queitus fir de navibus 
in litus Celticum ejectis, et a praefe&o claflis 
Celticae direptis, At etiam ancoras alienis lito. 
ibus fine principis conceffu injicere non licet: 

| quae tamen olim juris gentium fuerunt, 
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Juden und Ausſätzigen beſchuldigte. Das ein⸗ 
zige, was die Volker des Mittelalters wegen 
der Verfolgungen, und Hinrichtungen von an⸗ 
geblichen Ketzern und Zauberern entſchuldigen 
kann, iſt dieſes, daß ſie aͤhnliche Grauſamkei⸗ 
ten ſchon in den Geſetzen der Roͤmiſchen Kai⸗ 
fet, und in der Geſchichte der erſten herr 
ſchenden, oder allgemeinen Christlichen Kirche 
vorfanden. Unter den erſten Chriſtlichen Stai 
fern, und den erſten Teutſchen Chriftlichen Köͤ⸗ 
nigen waren einige, ſowohl rechtglaubige, als 
Arianer, welche den Zumuthungen ihrer herrſch⸗ 
füchtigen, und blutduͤrſtigen Geiſtlichkeit wider⸗ 
ſtanden, und es durchaus nicht zugaben, daß 
man ihre andersdenkenden Unterthanen verfolge, 
weil man den Glauben weder mit Gewalt auf⸗ 
dringen, noch ausrotten koͤnne t). Unter allen 
nachfolgenden Kaiſern, Koͤnigen und Fuͤrſten 
aber, unter allen Paͤbſten, ſelbſt unter den be⸗ 
ruͤhmteſten Gottesgelehrten des Mittelalters 
fand 


t) Religionem, ſagt unter andern der groſſe 
Theoderich Var. Cafliod III. 36. imperare non 
poſſumus, quia nemo cogitur, ut credat iu- 
YA US, 


628 


fand (id). faſt keiner, der nicht überzeugt gewe⸗ 
ſen waͤre, daß man die wahre Religion den 
Heiden und Unglaͤubigen mit dem Schwerdte 
predigen, daß man Irrlehren mit Feuer und 
Schwerdt vertilgen, und die Urheber und Ver⸗ 
theidiger derſelben, wenn ſie ſich nicht bekehren 
und widerrufen wollten, als erklaͤrte Feinde 
Gottes mit Feuer und Schwerdt von der Erde 
vertilgen duͤrfe. Carl der Groſſe verkuͤndigte 
das Chriſtenthum den Sachſen, und die, Sachs 
ſen verkuͤndigten es wieder den Slawen mit 
dem Schwerdte. In der Mitte des eilften Jahr⸗ 
hunderts ließ der fromme Erzbiſchof Heribert 
von Mailand einen Haufen von Irrenden, wels 
che uͤber die Dreyeinigkeit, die Sacramente, 
und das Oberhaupt der Chriſten anders dachten, 
als die Kirche, ergreifen, und da ſie von ihren 
Meynungen nicht abſtehen wollten, verbren⸗ 
nen u). Im zwoͤlften Jahrhundert verfolgte 
man den Abaͤlard, den Arnold von we 


cia und andere DER Männer v); u 
icm 


x) Landul& Sen. Hift. Mediol. ys II. c. 27. p. 89. 
in T. IV. Murat. Antiq. Ital. 
v) Man ſehe unter andern Crevier I. p. 181. et fq. 
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wenn man ſie auch nicht ſelbſt verbrannte, ſo 
verbrannte man doch ihre Schriften, zwang ‚fie 
zu dem ſchimpflichſten Wiederruf, und legte ih⸗ 
nen die ſchimpflichſten Buſſen auf: ein Verfah⸗ 
ren, welches man in allen nachfolgenden Jahr⸗ 
hunderten bey den Furchtſamen, welche ihr Ler 
ben mehr, als ihre Meynungen liebten, wie 
derhohlte. Im dreyzehnten Jahrhundert pres 
digte man das Creutz gegen die Albigenſer, und 
erwuͤrgte viele tauſend unſchuldige und gute 
Menſchen, als Feinde Gottes, weil ſie be; 
haupteten, daß der Pabſt und die uͤbrige Geifts 
lichkeit nicht fo machtig, fo reich, und fo laſter⸗ 
haft ſeyn muͤßten, als ſie wirklich waren w). 
Im eben dieſem Jahrhundert ſandten die Däbs 
fie zuerſt inquiſitores haereticae pravitatis aus, 
welche viele hundert Ungluͤckliche den Flammen 
aberlieferten, aber zum Theil auch ſelbſt wieder 
erfehlagen, wurden. x). Könige, Herren und 
Nitter dachten und handelten uam dieſelbige Zeit 

NE "i 1953 1 ! eben 
N 


Miurgtori Vol. III. Antig. Ital. 
X) ll. cc. U. Continuat., Lamb. Schaffu, p. 457. 
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eben fo, als die Paͤbſte, und deren Inquiſi⸗ 
toren. Unter Cudewig dem Heiligen dispn⸗ 
tirten Chriſtliche Lehrer Häufig mit Juͤdiſchen 
Nabbinen, in der Hoffnung, dieſe zu bekeh⸗ 
ren y). Waͤhrend eines ſolchen gelehrten Streits 
fragte einſt ein Franzoͤſiſcher Ritter den Gelebr 
teſten der gegenwärtigen Juden, ob er glaube, 
daß Maria, die Chriſtum gebohren und auf 
ihren Armen getragen habe, eine unbefleckte 
Jungfrau, und die Mutter Gottes geweſen ſey. 
Als der Rabbi antwortete, daß er von alle dies 
ſem nichts glaube; ſo ſchlug der Ritter den 
Ungläubigen zu Boden: worauf die Juden ihren 
Meiſter ohnmaͤchtig davon trugen, und ſo ge⸗ 
ſchwind fie konnten, entflohen. Der heilige 
Ludewig erzaͤhlte dieſe Begebenheit ſeinem 
Freunde Joinville mit groſſem Wohlgefallen, 
und ſetzte hinzu: mit den Juden muß ſich keiner 
in einen Streit einlaſſen, der nicht ein groſſer 
Gelehrter, und vollkommner Theolog ift. Wenn 
aber ein Laye auf den Chriſtlichen Glauben 
ſchmaͤhen hoͤrt; ſo muß er die Sache ipee 

: ; : ni 


5) Joinville Vie de St. Louis p. II. 
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nicht bloß mit Worten, ſondern mit bem Degen 
vertheidigen, und muß den Degen jedem Un; 
glaͤubigen fo weit in den Leib ſtoſſen, als er nur 
hineingehen will 2). Im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert verfolgte man die Wiclefiten,, und im 
funfzehnten die Huſſiten. Selbſt das Conci 
lium zu Coſtnitz entbloͤdete ſich nicht, das Fair 
ſerliche fichere Geleit, welches Sigismund dem 
Johann Huß und Hieronymus von Prag 
gegeben hatte, als unguͤltig aufzuheben, und 
dieſe beiden Maͤnner zum Scheiterhaufen zu 
verurtheilen, da ſie nicht wiederrufen wollten. 
Einer der heftigſten Widerſacher dieſer Maͤrty⸗ 
rer der Wahrheit war der berühmte Johann 
Gerſon, welchen man in ganz Europa als eins 
der glänzendften Lichter, und als eine der ſtaͤrk⸗ 
ſten Stuͤtzen der Kirche verehrte. Gerſon 
druͤckte ſeine Gedanken uͤber die Ausrottung von 
3 Ketze⸗ 

2) Mais doit I’ homme lay, quand il oit meſdire 
de la foy. Chretienne, defendre la choſe non 

pas ſeulement de parolles, mais a bonne efpee 
tranchant, et en frapper les mefdifans, et ınes: 
ereans à travers du corps, tant qu'elle y pourra 


entrer. Joiuville I. c. 
* 


Ketzereyen in einem Briefe aus, den er kurz 
vor der Zuſammenberufung der Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Coſtanz an den Erzbiſchof von Prag 
ſchrieb a). Wenn ich in die vorigen Zeiten zu⸗ 
ruͤckgehe, ſo redete der beruͤhmteſte Gottesge⸗ 
lehrte des 13. und 15. Jahrhunderts; fo finde 
ich, daß man das Untraut der Ketzerey auf ver 
ſchiedene Arten aus dem Acker der Kirche auszu⸗ 
rotten geſucht hat. In den Zeiten der Apoſtel 
geſchah es durch Wunder, welche die Goͤttlich⸗ 
keit und Untruͤglichkeit des wahren Glaubens be⸗ 
ſtaͤtigten. In der Folge daͤmpfte man Ketze⸗ 
reyen durch die Widerlegungen von einzelnen 
Lehrern, oder durch das Anſehen von alfgemet; 
nen Kirchenverſammlungen, wenn die Gruͤnde 
von einzelnen Lehrern unwirkſam blieben. Ends |’ 
lich brauchte man, wie in verzweyfelten Krank 
heiten das Beil des weltlichen Arms, haute die 
Ketzereyen und deren Urheber mit der Wurzel 
aus, und warf beide in das Feuer. Durch dieſe 
Strenge, und wenn man ſo reden darf, durch 
dieſe menſchliche Grauſamkeit hinderte man, 

N . daß 

3) in Launnii Hift, Gymnaſ. Navar P. L p. 130. 12 
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daß gefährliche Meynungen nicht wie ein un⸗ 
hetlbarer Krebs zum Verderben ihrer Urheber 
und anderer Menfchen weiter um ſich griffen. 
Es iſt eine groſſe Wohlthat, wenn man Ketzer 
nicht lange frey handeln laͤßt, ſondern an den⸗ 
ſelben bald die verdiente Rache übt: denn kein 
Ungluͤck iſt groͤſſer, wie der heilige Auguſtin 
fügt, als die Wohlfahrt der Suͤnder. Hieraus 
koͤnnen Sie, ehrwuͤrdigſter Vater, leicht abneh⸗ 
men, was in dem gegenwärtigen Fall zu thun 
ſey. Wenn die Irrlehrer in ihren Gegenden 
Wunder verlangen, fo mögen fie wiſſen, daß 
Wunder genug geſchehen ſind, aber ſchon lange 
aufgehoͤrt haben. Es waͤre hoͤchſt ſtrafbar, wenn 
man Gott verſuchen wollte, unſere Religion 
als einen neuen Glauben noch durch Wunder 
zu beſtaͤtigen. Die Irrlehrer haben nicht bloß 
Mofen, und die Propheten, ſondern auch die 
Apoſtel, die Kirchenvater und heiligen Concilien, 
endlich die neuen Lehrer auf den hohen Schulen, 
beſonders auf der Mutter aller übrigen, der ho 
hen Schule zu Paris, die bisher von dem Uns 
geheuer der Ketzerey frey geblieben iſt, und mit 

Nr 3 Gottes 
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Gottes Huͤlfe auch in der Zukunft bleiben wird. 
Dies alles haben ſie, und ſie moͤgen alſo auch 
glauben. Sonſt werden ſie nicht glauben, wenn 
Jemand gleich von den Todten auferſtuͤnde. 
Auch wuͤrde des Streitens gar kein Ende ſeyn, 
wenn man ſich mit ſo hartnaͤckigen, und zuver⸗ 
ſichtlichen Menſchen in eine freymuͤthige Unter⸗ 
ſuchung einlaſſen wollte. Vielmehr wird durch 
zu vieles Streiten, wie ſchon Seneca richtig 
bemerkte, die Wahrheit vernichtet, das Volk 
geaͤrgert, und die Liebe verletzt b). Auf ſolche 
halsſtarrige Irrende paßt jener Gedanke eines 
Dichters: ſie werden ſelbſt durch die Heilmittel 
Koch kraͤnker gemacht. Sie alſo, ehrwuͤrdigſter 
Vater, muͤſſen um des Seelenheils aller derer 
willen, die ihnen anvertraut ſind, den welt⸗ 
lichen Arm, ſo bald als moͤglich, zu Huͤlfe 
nehmen. — N 
In allen vorhergehenden Jahrhunderten was 
ren die Verfolgungen um der Religion willen 
nicht ſo allgemein und blutig: in allen vorherge⸗ 
henden Jahrhunderten wurden nicht ſo viele 
Millio⸗ 


b) laedetur quoque ſumma caritas. 
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Millionen von Menſchen in Religionskriegen er⸗ 
ſchlagen / und ungluͤcklich gemacht: ſo viele Tau⸗ 
ſende um der Religion willen vertrieben, be⸗ 
raubt, gefoltert, und durch die unmenſchlichſten 
Todesarten hingerichtet, als im ſechs zehnten, 
und in der erſten Haͤlfte, zum Theil auch noch 
in der letzten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Zwar nicht verzeihlich, aber begreiflich 
wäre es geweſen, wenn die Altgläubigen die 
Neuerer nach der Weiſe der Vorfahren mit Feuer 
und Schwerdt zu vernichten getrachtet hätten, 
weil dieſe den erſtern mit den alten Lehren auch 
das alte Anſehen, und die alten Reichthuͤmer 
zu entreiſſen drohten. Eine beynahe unglaub: 
liche Verblendung aber war es, daß alle, auch 
die gelehrteſten und ſanfteſten Reformatoren ge⸗ 
gen Irrlehrer und Neuerer eben ſo unduldſam 
wären, als die alte Kirche ungeachtet die Re⸗ 
formatoren bey den groͤſten, die Kirche und den 
Staat erſchuͤtternden, oder umkehrenden Neue; 
rungen Schutz und Duldung verlangt hatten. 
Als Mum erfuhr, daß Servet c). bie Dei 


fehreis 
3 Server war A rd als ſeine e 


ſchreibungen des gelobten Landes in der heiligen 
Schrift fuͤr unrichtig erklaͤrt, die heilige Drey⸗ 
einigkeit einen Cerberus mit drey Koͤpfen ge⸗ 
nannt, und geſagt hatte: Gott ſey alles, und 
alles ſey Gott; ſo ſchrieb er an einen Freund: 
Kommt Servet hieher, fo ſoll er, wenn an 
ders mein Anſehen etwas gilt, nicht wieder le⸗ 
bendig wegkommen d). Servet entwich aus 
dem Gefaͤngniſſe in Vienne, wo er zum Cei: 


^ terhaufen verurtheilt worden war, und fluͤchte⸗ 


te ſich nach Genf, in der Hoffnung, bey Cal⸗ 
vin, mit welchem er in Briefwechſel geſtanden 
hatte, einen Schutzort zu finden. Calvin vers 
anlaßte, und betrieb die Anklage des unglüͤckli⸗ 
chen Servet mit dem heftigſten Feuereifer, 
und brachte ihn wirklich auf den Scheiterhaufen. 
Dieſer Eifer Calvins, und das Verfahren der 
Obrigkeit in Genf wurde von allen Reforma⸗ 
toren, und proteſtantiſchen Regierungen gebil⸗ 
ligt. Bucer ſchrieb e), daß Sen nuch, " 


Man fehe einen Brief deſſelben M Epift. Me 
form. Helvet. Tigur. 1742. p. 79. 
d) € hifoire litteraire de Geneve I. p, 
4 et fg, 1 
ke $i 
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was ſchlimmeres, als den Tod verdient Hätte, 
Oecolampadius erklaͤrte, daß Servet ihn 
ſeine ganze Sanftmuth habe vergeſſen machen. 
Melanchton und Bullinger () behaupteten, 
daß die Obrigkeit recht gethan habe, daß ſie den 
Gotteslaͤſterlichen Menſchen habe hinrichten las⸗ 
fen. Sarel ſagte laut, daß Servet des Todes 
ſchuldig geweſen ſey, und Beza vertheidigte 
die Hinrichtung Servets in einer beſondern 
Schutzſchrift Calvin fragte alle reformirte 
Cantone in der Schweiz, wie man den Servet 
ſtrafen ſollez und Alle antworteten einmuͤthig, 
daß man den boͤſen Menſchen auſſer Stand ſer⸗ 
zen muͤſſe, ſeine Ketzereyen auszubreiten 8). 
Nach denſelbigen Grundſaͤtzen verfuhr man in 
der reformirten Schweitz h)- und in den übrigen 
proteſtantiſchen Ländern das ganze ſechszehute, 
und einen groſſen Theil des ſſebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts durch. Doch hielten die Helvetiſchen 
Reformatoren die Obrigkeiten oͤfter zuruͤck als 

ne S ie he 
f) Epift, reform. p. sn. : 


8 
0 P. 210. 220. 
R 


vg. 


fie dieſelben anfeuerten i). Caſtalio war der 
einzige Zeitgenoß Calvins, welcher die Hinrich⸗ 
tung Servets oͤffentlich tadelte: wahrſcheinlich 
nicht aus aͤchter Duldſamkeit, ſondern um den 
Calvin zu kraͤnken, von welchem er ein erklaͤr⸗ 
ter Feind war k). Unter den groſſen Gottes; 
gelehrten des ſechszehnten Jahrhunderts verdient 
Erasmus allein das Lob einer vernünftigen 
Verträglichkeit ). Unter den übrigen beruͤhm⸗ 
ten Maͤnnern des ſechszehnten Jahrhunderts 
dachten wenige fo aufgeklaͤrt, und gemaͤſſigt, 
als Bodin m). Ich beſtimme hier nicht, ſagt 
dieſer lehrreiche Schriftſteller, welche unter den 
vielen Volksreligionen, und Religionsſecten die 
$efte iſt. Wenn aber auch ein Fuͤrſt von der 
Wahrheit einer gewiſſen Religion noch ſo feſt 
uͤberzeugt iſt, und ſeine Unterthanen zu dieſer 
ihm fo ſcheinenden allein wahren Religion heruͤ⸗ 
6 nnd 70 tul sd ber⸗ 
i) Man ſehe Halleri Epift. in den angef. epift. Re- 

= bua P. 97. U. P. 159. 


2] { -— 
1) melanchton mißbilligte die Verbindungen 
Teutſcher ProteſtantiſcherFuͤrſten mit den Schwei⸗ 
zern. Seckendorf Hiftor. Luther! p. $76. 377. 
m) de rep. IV. cap. ilt, p. 753. 
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berbringen will; ſo muß er doch keine Gewalt 
brauchen. Je haͤrtere Strafen man Irrenden 
androht, oder an denſelben ausuͤbt; beffo wen⸗ 
ger richtet man aus, weil der menſchliche Geiſt 
einmahl fo beſchaffen ift, daß er zum Beyfall 
nicht gezwungen, ſondern nur hingeleitet wer; 
den will. Dies ſagte ich der Koͤniginn Eliſa⸗ 
beth von England, und ihren Raͤthen, als 
man gegen die Jeſuiten und andere Katholiken 
peinliche Proceſſe angefangen hatte. Bodin 
führt das Betragen des Kaiſers Theodoſius 
gegen bie Arianer an, um zu beweiſen, daß man 
Ketzereyen durch Sanftmuth und Duldung viel 
ſicherer ausrotte, als durch Strenge, und Stem 
fen n). : 

Selbſt nad) der Neformation ſtimmten alle 
Religionsparteyen darin uͤberein, daß ſie ihre 
eigenen Mitglieder, die von der reinen Lehre 
abwichen, mit weit mehr Grauſamkeit ſtraften, 

| à; als 
0 Alle Gründe för und wider Duldſamkeit, und 
Verfolgungen findet man kurz beyſammen in 


Zumens Geſch. von England VI. p. 162 et fq. 
ad a. 1335 


als womit fie die Anhaͤnger von andern Par 
teyen verfolgten. Fremden Retigionsverwand⸗ 
ten verſagte man allenfalls die Aufnahme, oder 
den vollen Genuß der buͤrgerlichen Rechte. Un⸗ 
rechtglaͤubige Mitglieder hingegen ſtrafte eine je⸗ 
de herrſchende Kirche entweder mit dem Tode, 
oder mit Gefangniß , oder mit ſchimpflicher Ver⸗ 
weiſung und Entſetzung o). Alle Religions 
parteyen verfolgten im Durchſchnitt diejenigen 
Secten, die ihnen am nächften waren, viel heſ⸗ 
tiger, als ſolche, die weit mehr von ihnen ab⸗ 
wichen. So verfolgten die Lutheraner die Re⸗ 
formirten feindſeliger, als die Katholiken: die 
Mitglieder der biſchoͤflichen Kirche in England 
die Puritaner: die Anhanger der MNT 
ru S metto sso 07 One; 
D* Selbſt der Te, und edelmuͤthige Thomas 
More ließ einen Unrechtaläubigen in ſeiner Ges 
genwart foltern. Hume V. 214. Wer unter 
Zeinrich Vll die Gegenwart Chriſtt ut w. 

€ ugnete, wurde verbrannt V. 244 Jacob J. 
zwang die Staaten von Holland, daß fie den 
SUUM einen Schüler des Arminius ſeines 

Can ts berauben muſten, und er uͤberkeß es ifs 
nen, ob ſie ihn verbrennen wollten? weniafteng 
habe kein Ketzer es mehr verdient VII 73, 


Aehnliche Beyſpiele kann man aus der Geſchich⸗ 
te aller proteſtautiſchen Länder anführen. 
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Synode bie Arminianer viel feindfeliger p), als 
die Katholiken: und die Katholiken feindſeliger, 
als die Juden, ungeachtet die theoretiſche und 
yraktiſche Sittenlehre der letztern unendlich ge⸗ 
fährlicher war, als ihre Ablaͤugnung des Chri⸗ 
ſtenthums. Nachdem man die Anhänger, von 
andern Secten, und Parteyen zu verfolgen auf 
hoͤrte; ſo dauerte dennoch die Unduldſamkeit ge⸗ 
gen andersdenkende, oder Deterobore Mitglieder 
der eigenen Kirche in allen Laͤndern noch immer 
fort, und man wollte Gleichfoͤrmigkeit des 
Glaubens unter ſeinen eigenen Glaubensgenos⸗ 
ſen erzwingen, da man ſchon auf die Gleichheit 
der Religion aller Einwohner des Landes, oder 
aller Mitbuͤrger Verzicht gethan hatte. Wenn 
Secten, die in ihrem Vaterlande vergebens um 
Duldung gefleht hatten, in andere Welttheile 
auswanderten; fo wurden ſie gemeiniglich gleich 
aus Verfolgten Verfolger, und thaten andern 
eben das, was ſie vorher, da man es an ihnen 
übte, als die groͤſte Ungerechtigkeit verwuͤnſcht 

cid batten 


p) de Witt Memoir. p. 302. 30g. 
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hatten q). So unnatürlich es war, daß die 
Puritaner andere Secten nicht weniger verfolg⸗ 
ten, als die Anhänger der biſchoͤflichen Kirche; 
fo merkwürdig iſt es, daß die Katholiken in 
Maryland von Anbeginn an gegen andere Ne; 
ligionsverwandte Duldung übten 1). Noch merk; 
solirbiger ift es, daß in Europa der Gift der 
Duldung, wie der Freyheit aus der thöͤrichtſten 
Schwaͤrmerey entſprang, und daß die Indepen⸗ 
denten in England die erſte unter allen Chriſt; 
lichen Secten waren, die im Glück wie im Un⸗ 
glück ſich in ihren Grundfägen der Duldung im: 
mer gleich blieb s). Unter den Eurspaͤiſchen 
Staaten gaben die vereinigten Provinzen das 
erſte Beyſpiel einer allgemeinen Duldung, nicht 
aus den Gründen, und in der Ausdehnung, 
welche die pruͤfende Vernunft vorgeſchrieben hät: 
te, ſondern, weil ſie ohne Duldung gar nicht 
) Ramſay's Hift; of the American revolution T, 
OS d PEN V ue 

b AS IX, p. 375. ad a. 1644. Of all chriſti. 
an ſects, this was the firt, which, during its 
prosperity; as well as its adverfity, always ad- 


epted the principle of toleration; aud, it is re- 
mark · 


i 
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beſtehen konnten t. Ohne einen beſtaͤndigen 
Zufluß von Fremden konnten weder die Fiſche⸗ 
reyen, noch die Manufacturen, oder bet Han⸗ 
del der vereinigten Provinzen fortdauern, und 
noch viel weniger erweitert werden; und dieſer 
Zufluß von Fremden wuͤrde aufgehoͤrt haben, 
wenn man ihnen keine freye Religionsuͤbung zu⸗ 
geſtanden haͤtte u). Auch bey dem beſtaͤndigen 
Zufluß von Fremden muſten die Manufacturiz 
ſten, und uͤbrigen Einwohner ihren Arbeitern 
und Bedienten einen ſo hohen Lohn geben, daß 
den einen dadurch der groͤſte Theil des Gewinns 
entzogen, und die andern ſehr dadurch gedrückt 
wurden; und dieſer Lohn wuͤrde, wie die Keck⸗ 
heit 
markable, that ſo reaſonable a doctrine owed its 


origin, not to reafoning, but to the height of 
extravagance , aud fanaticism, 


t) Man fehe bef. die Memoires de jean de Witt 
ch. 9. unb einen Auszug der Antwort des Pens 
ſionars Fagel auf den Vorſchlag Jacobs des 
zweyten von England, eine unbeſchrankte Dul⸗ 
dung in England einzuführen, beym Zume XII. 
p. 151. ad a. 1688. 

u) Car fans l'accroiffement des Etrangers nous tie 
pourrons angmenter , ni conferver notre peche, 
1 navigation 4 mi nos manufactures, de Mitt 
. 


7 
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heit der Arbeiter und Bedienten noch um vieles 
geſtiegen ſeyn, wenn man Fremdlinge durch Uns 
duldſamkeit, oder Verfolgungen abgeſchreckt haͤt⸗ 
te. Man faf es ein v), daß die Roͤmiſchkatho⸗ 
liſchen ſich leicht wieder mit ihrem ehemahligen 
Herrn, dem Könige von Spanien verbinden, 
und dadurch dem gemeinen Weſen gefaͤhrlich 
werden koͤnnten. Zugleich aber erkannte man, 
daß, wenn man die Katholiken verfolgen wollte, 
man ſehr viele Landleute, Edelleute, und beſon⸗ 
ders Rentenirer, die zu de Witts Zeiten noch 
groͤſtentheils der alten Religion anhingen, zum 
unerſetzlichen Schaden des ganzen Staats ver 
treiben wuͤrde w). Die Katholiken konnten 
frey 


») de Witt l. c. 

w) de Witt l. c. Auch um der Ruhe willen, ſagt 
de wirt, p. 362. 303 muß man Religionsfrey⸗ 

heit erlauben. Je mehr Secten unter uns ge⸗ 

duldet wurden, deſto weniger haben wir von 
Religionsſtreitigkeiten gehört: . Voila pourquoi 

'on doit s'attendre, que nos fages Regens per- 

mettront toujours le libre exercice des autres re- 
ligions, et qu'ils attirerout par tous les moyens 
pofübles des peuples de toute forte de religion 
dans leur pays, et qu'ils conferveront notre 
Eglife de la maniere, qu'elle ſubſiſte à préfent, 
faus confetitir jamais à aucun pouvoir episcopal, 
ni autre puiſſaut chef d'eglife, 
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froy ihre Religion üben, und Handel und Ge; 

| werbe treiben. Allein fie waren von allen bir 
gerlichen Ehrenſtellen gaͤntzlich ausgeſchtoſſen 7 

und wurden auch nur mit groſſer Vorſicht zu 

Officierſtellen zugeſaſſen x). Dieſe Vorſicht war 

ſehr weiſe. Denn ſo wie der Geiſt des Katho⸗ 
licismus noch im letzten Jahrhundert beſchaffen 

war, ſo konnte man mit Recht ſagen, daß die 

Jeſuitiſchpabſtliche Partey eine Verſchwoͤrung 

gegen alle Religionen, und gegen alle Voͤlker 

war y). 88 9 

Aeuſſere Umftände veranlaßten einzelne Ce 

cten und Staaten, lange Duldung gegen andere 

Religionsparteyen zu üben, bevor die Natur, 

die Gerechtigkeit, und Nützlichkeit einer wahren 

und allgemeinen Duldung unterſucht, und ers 

DIE m kannt 


*) Fagel J. c. N Sc 
y) Hume XI. p. 302. ad a. 1678. It is certain, 
that the reſtleſs and enterprifing fpirit of tlie ca- 
tholle church, particularly of the Jefuits, me- 
rits attention, and is, in ſome degree, dange- 
tous to every other communion. Such zeal of 
profelytism a&uates that ſect, that its miſſiona - 
ries have penntrated into every nation of the 
globe; and in one ſenſe, there is a popish plot 
perpetually carrying on againft all ſtates, prote - 
ſtant, pagan, and mahometan. 
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kannt wurde. Es war nicht ſo wohl bie Ueber: 
zeugung von der Gerechtigkeit und Nuͤtzlichkeit 
einer wahren und allgemeinen Duldung und Re⸗ 
ligionsfreyheit, als die Hoffnung von Vortheilen, 
welche gegen das Ende des letzten Jahrhunderts 
mehrere Teutſche Fuͤrſten bewegte, die Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Fluͤchtlinge in ihre Länder aufzunehmen, 
und denfelben eine freye Neligionsäbung zu ers 
Tauben. Zu den erſten Predigern der Toleranz 
gehörte Cocke, deſſen Schrift aber lange nicht 
den Eindruck machte, welchen Voltaͤrens Ab⸗ 
handlung uͤber denſelbigen Gegenſtand hervorge⸗ 
bracht hat. In der That ift es eine febr beſchaͤ⸗ 
mende Erſcheinung, daß ein Schriftſteller unſers 
Zeitalters, der Duldung verkuͤndigte, noch ſo 
viele Proſelyten machen konnte, und ſo viele 
übrig ließ, die vielleicht nie werden bekehrt wet; 
den. In unſerm Erdtheil iſt noch immer kein 
einziges Volk, welches wahre und allgemeine 
Duldung in einem ſolchen Umfange uͤbte, als 
die freyen Staaten in America 2). Ohne einen 

: fot: 


2) Ramfay Hift of the Amer. Rev. II. p. 317. 
Religious bigotry had broken in uponthe . 
N ; 6 


ſolchen Grad von Aufklärung, als die freyen 
Americaner befisen, würden fie nicht fo duldſam 
ſeyn, als fie wirklich find. Wenn aber eine ſol⸗ 
che Toleranz ganz allein von dieſem Grade der 
Aufklaͤrung abhinge, ſo wuͤrde ſie in Europa viel 
früher, als in America entſtanden ſeyn. Die 


à ganze 


of various fe&s, before the American war. This 
Was kept up by partial eftablishments, and by 


' & dread, that the church of England, through 


the power of the mother- country, would be ma- 
de to triumph over all other denominations, 
Theſe apprehenfions were done away by the re- 
volution, The different fe&s, having nothing 
to fear from each other, dismiſſed alf religious 
controverfy. A propofal for introducing bifhops 
into America before the war, had kindled 
a flame among the diffenters; but the revolu- 
tion was no foouer accomplished, than à ſcheme 
for that purpofe was perfe&ed, with the con. 
fent, and approbation of all thofe fe&s, who: 
had previously oppofed it. Pulpits which had 
formerly been fhut to worthy men, becaufe 
their heads had not been coufecrated by the 
impofition of the hands of a bifhop, or of à 
Presbytery, have fince the Eftablishment of inde- 
pendence, been teciprocally opened to each other, 
whenfoever the public convenience required ir, 
The world will foon fee the refult of an expe- 
riment in politics, and bé ‚able to determine, 
whether the happinefs of fociety is increafed by 
religious eftablishments, or diminished by the 
Want of them. 
Ss 
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ganze Verfaſſung der Nordamericaniſchen Colo⸗ 
nien, und die Lage der Nordamericaniſchen 
Pflanzer wirkte zu der bisher beyſpielloſen Tot 
leranz, die durch das ganze freye America herrſcht, 
eben fo febr mit, als die allgemeine Ueberzeu⸗ 
gung von der Nuͤtzlichkeit einer unbeſchrankten 
Duldung und Gewiſſensfreyheit. Das freye 
America kennt keine ſymboliſche Buͤcher, keine 
Conſiſtorien, oder geiſtliche Raͤthe, die pflichts 
halber auf Reinigkeit des Glaubens halten, tei 
ne Hierarchie, keine Cenſur- und Religions: 
edicte, keine Liturgien, keine Normaldogmati⸗ 
fen, und Normalkatechismen, keine Orthodoxen, 
und Heterodoxen. Und dennoch find die Sitten 
in keinem Europaͤiſchen Lande fo unverdorben: 
nirgends in Europa herrſcht fo wenig Unglaube 
und ſchaͤdliche Schwaͤrmerey, nirgends mehr Lie⸗ 
be und Eintracht unter den verſchiedenſten Reli⸗ 
gionsparteyen, als in dem freyen America, das 
von allen den Uebeln, die man durch Gewis⸗ 
ſenszwang zuruͤckhalten will, eben fo frey als 


vom Gewiſſenszwange ſelbſt iſt a). : 
. b» " 1 d 

) Man fefe die Briefe von St. John. La jeu- 
, neſſe, 
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Unter allen Arten von ketzertſcher Bosheit 
(haeretica: pravitas) veranlaßte keine andere fo 
viele gehaͤſſige Inquiſttionen, und fo viele grau- 
ſame Hinrichtungen unſchuldiger Perſonen, als 
die vermeyntliche Zauberey, beſonders diejenige, 
welche durch die Verbindung mit boͤſen Geiſtern 
getrieben werden ſollte. Es iſt gar nicht zu 


vet? 


neſſe, fagte Franklin in feinem Auffage über 
die Auswanderung nach America, (Memoires 
fec, Partie p. 8o. Paris 1791. 8.) y trouve ra. 
rement de mauvais exemples, ce qui doit etre 
pour les parens une reflexion bien confolante, 
Ajoutez à cela, que la religion, quelque nom 
qu'elle porte, eft non feulement tolérée, mais 
reſpectee et pratiquée, L’atheisme eft inconnu $ 
l'incredulité eft rare, et fecrette, Des perlon« 
nes font parvenues à un grand äge, fans que 
leur piété ait été bleffée par la vue d'un athee, 
ou d'un incredule. Il ſemble, que I Etre fu- 
préme ait voulu faire voir par les aveurs, qu'il 
a repandues fur cette contrée, combien la to- 
lerante üniverfelle, et la fraternité, qui régne 
‚entre toutes Jes fe&es, font un préfent agréable 
à fes yeux &c. U. p. 116. S'il exiſtoit un Athée 
dans le seite de l'univers, il fe convertiroit en 
entrant daus une ville, oü tout eft fi bien; 
(Philadelphie) et 21 y naifloit un pareſſeux, 
ayant inceffament fous les yeux trois aimables 
ſoeurs, la richeffe, la feience, et la vertu, qui 
font les filles du travail, il prendroit bientot de 
l'amour pour elles, et s'efforceroit de les. obie- 
mir de leur pere. ; 
Ss 2 
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verwundern, daß bie Völker des Mittelalters 
an Zauberey glaubten, und Zauberey mit dem 
Tode ſtraften. Zu verwundern aber iſt es, daß 
dieſer Glaube an Zauberey erſt im funfzehnten 
Jahrhundert, wo andere Vorurtheile zu vers 
ſchwinden anfingen, recht herrſchend wurde, 
und daß er, fo wie die Hinrichtungen von an; 
geblichen Zauberern, und Zauberinnen durch das 
ſechszehnte, und fiebenzehnte Jahrhundert fort; 
dauerte. Die Griechen fo wohl, als bie Roͤmer 
ſtraften ſchaͤdliche Zauberey lange vor der Entſte⸗ 
hung oder allgemeinen Ausbreitung des Chris 
ſtenthums mit dem Tode, und zwar die Griechen 
mit dem Tode des Scheiterhaufens b). Dieſe 
Todesſtrafe beftätigten die Chriſtlichen Griechiſchen 
Kaiſer c), fo wie die Kirchenvaͤter insgeſammt 
an Beſchwoͤrungen, Bezauberungen, und Weis⸗ 
ſagungen durch die Huͤlfe von böfen Geiſtern 
glaubten. Der Glaube an Zauberkuͤnſte war 
allen alten Teutſchen Voͤlkern gemein. Nur un⸗ 
terſchieden fie fid) von den Griechen und Rs; 
mern 

= ge II. 622. Voyag. d'Anacharfis II. p. 


c) Julian Inſtit. IV. 1% $. 5. 
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mern dadurch, daß ſie lange Zeit dieſe Höfen 
Kuͤnſte nicht fo hart, als die letztern ſtraften. 
Die Saliſchen Franken belegten Hexen, welche 
andern Menſchen das Herz verzehrt hätten d), 
mit einem Wehrgelde von 8000. Pfenningen, 
das heißt, mit dem Wehrgelde des Todtſchlags. 
Die Weſtgothen ſtraften Wettermacher und an⸗ 
dere Zauberer durch 200. Prügel, und durch 
Ehrloſigkeit, indem man ihnen das Haupthaar 
abſchor e). Der Oſtgothiſche Koͤnig Theode⸗ 
rich ſtrafte Zauberey an geringen Perſonen mit 
dem Leben, und an Vornehmen mit dem Ver⸗ 
luſt aller Guͤter, und mit ewiger Verweiſung f). 
Zugleich aber befahl er ſorgfaͤltig zu unterſuchen, 
ob Perſonen, die man boͤſer Kuͤnſte wegen an⸗ 
klage, ſolcher Verbrechen ſchuldig ſeyen g). In 
einem Capitular vom J. 805. verordnete Carl 
der Groſſe auf den Rath der verſammelten 
Biſchoͤfe, daß die geiſtlichen und weltlichen Rich⸗ 
ter 

d) ſtria, quae hominem comederit. Lex Sal, p. 

€) 10 Wiüg p. 2026. 


f) Edit Theoder. p. 2228. $. 108. 
^ Caſſisdor. Var. IV. et 
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ter auf Wahrſager, Beſchwoͤrer, Wettermacher 
und andere Zauberer fleiſſig Achtung geben: daß 


fie diejenigen, die fid) ſolcher Verbrechen ſchul⸗ 


dig, oder verdaͤchtig machten, genau unterſuchen: 
daß ſie aber auch dieſe Unterſuchungen mit einer 
ſolchen Maͤſſigung anſtellen ſollten, daß bie Be 
klagten daruber nicht das Leben verloͤhren. Viel⸗ 
mehr befiehlt der Kaiſer auf den Rath der ver⸗ 
ſammelten Biſchoͤfe, daß Wahrſager und Zau⸗ 
berer ſo lange in gefaͤnglicher Haft gehalten 
werden follen, bis fie aufrichtige Buſſe thun h). 
Europa Hätte fid) glücklich ſchaͤtzen koͤnnen, 


wenn alle nachfolgende Paͤbſte und Regenten ſo 


milde geweſen waͤren, als Carl der Groſſe, 


und die Biſchoͤfe ſeiner Zeit waren. Carl der 
Groſſe ſelbſt glaubte gegen die Sachſen ſtren⸗ 
ger ſeyn zu muͤſſen, als gegen die Franken. 
Wer ſich vom Teufel fo bethoͤren laßt heißt es 
"i bet Capitulatio de partibus Saxoniae i)' daß 

er 


h) Sed tali moderatione fiat eadem diſtrictio, ne 
vitam perdant, fed ut falventur in carcere affli- 
&i usque dum Deo iüfpirante ſpondeaut emen. 
dationem | peccatórnmn., Corp. Jur. Germanic. 


p. 702. 
A» in Corp. Jur. Oerm. c. 6. p. 579. 
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er nach der Weiſe der Heiden einen Mann, 
oder eine Frau für eine Striga hält, welche 
Menſchen verzehre; und wer deßwegen ſolche 
Perſonen verbrennt, oder das Fleiſch derſelben 
zu eſſen gibt, der ſoll am Leben geſtraft werden. 
Auch aus dieſer Stelle erhellt, daß ſchon die 
aͤlteſten Sachſen Zauberer und Zauberinnen ver: 
brannt haben: welche Strafe in ſpaͤtern Zeiten 
beybehalten wurde k). Der Glaube an übers 
natürliche Kuͤnſte, und beſonders an Teufels⸗ 
fünfte erhielt fid) unter allen Voͤlkern des Mit; 
telalters, und man kann auch aus allen Jahr; 
hunderten Beyſpiele anführen, daß Perſonen, 
die der Zauberey wegen verdaͤchtig waren, ani 
geklagt, und ſelbſt am Leben geſtraft wurden D). 
Allgemeine und foͤrmliche Inquiſitionen hingegen 
wider Zauberey entſtanden erſt im funfzehnten 
Jahrhundert, vorzuͤglich unter Innocenz 
dem VIII., der 1482. auf den paͤbſtlichen Thron 
erho⸗ 
x) Sachſenſpiegel S. 235. 

1) Im J. 1074. zum Beyſpiel ſtuͤrtzte man in Coͤllu 


eine Frau von der Stadtmauer herunter, quod 
magicis artibus homines dementate infamata 


fuiflet, Lamb. Schaffnab. p. 2og. 
S 4 | 
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erhoben wurde, und durch ſeine ausgeſandten 
Inquiſitoren viele Hunderte von unſchuldigen 
Menſchen in Italien ſowohl, als in Teutſchland 
zum Scheiterhaufen verdammen ließ m). Dieſe 
Hexenſucher und Hexenrichter hatten den ſchreck⸗ 
lichen Grundſatz: daß wenn unter zweyhundert 
verurtheilten Menſchen ſich auch nur ein Schul: 
diger finde, es doch beſſer feo, daß die Unſchul⸗ 
digen mit dem Schuldigen verbrannt, als daß 
ein einziger Schuldiger verſchont wuͤrde. Der 
Glaube an Zauberey, und die Verbrennung der 
Hexen hörten mit der Reformation nicht auf, 
indem Cuther und die uͤbrigen Reformatoren 
über die unauf hoͤrlichen Wirkungen des Teufels, 
unb die Verbindungen boͤſer Menſchen mit 68; 
ſen Geiſtern eben o, wie feine: Gegner dach⸗ 
ten n). Man verbrannte Hexen in allen Ger 
genden von Europa bis in den Anfang, und hin 
und wieder bis gegen die Mitte unſers Jahr: 
hun⸗ 


m) Man fehe das Schreiben dieſes Pobſtes an die 
Igngquiſitoren in Teutſchland im Malleus malefi- 
carum a er — e 1.1. 
171. M eſch der Wi 37. 

n) Moͤhſen S. 499 - 506. 
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hunderts o). Schon im fechszehftten, und noch 
mehr im ſiebenzehnten Jahrhundert &eboben (i 
muthige Freunde der Wahrheit gegen die Hin⸗ 
richtungen von Hexen. Ihre Stimme wurde 
aber nicht gehört, oder ihre Gründe nicht bes 
friedigend gefunden. Man verfolgte den Bal⸗ 
thaſar Becker gegen das Ende des letzten Jahr⸗ 
hunderts als einen Ungläubigen, weil er die 
noch allgemein geglaubten Wirkungen des Teu⸗ 
fels, und die Wirklichkeit von Teufels kuͤnſten 
ablaͤugnete. Erſt im Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts war das groſſe Publicum in 
Teutſchland genug vorbereitet, um ſich durch die 
laͤngſt vorgebrachten Beweiſe und Farta wider 
die Realität von Teufelskuͤnſten, und wider die 
Gerechtigkeit von Hexenproceſſen uͤberzeugen zu 
laſſen p). s : 


o) So wurden noch 1650. in Schottland viele 
Zauberer auf einmahl verbrannt. Hume X. 187. 
p) Ich beruͤhrte die Materie von der Zauberey 
hier nur, in ſo ferne ſie in das peinliche Recht 
des Mittelalters gehoͤrt. In ſo ferne aber die 
weiſſe und ſchwarze Kunſt, oder die magia alba 
und nigra zu den Wiſſenſchaften und gelehrten 
Beſchaͤfftigungen * 8 gerechnet 2 
ug 2121007 We den 
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In den Geſetzen aller Voͤlker des Mittelal⸗ 
ters waren, wie in den Geſetzen der Griechen 
und Roͤmer die Kuͤnſte von Giftmiſchern mit 
den Kuͤnſten von Zauberern verbunden, und auf 
beide waren dieſelben, oder aͤhnliche Strafen 
geſetzt. Der Wahn von Vergiftungen von 
Brunnen, von den daher entſtehenden Seuchen, 
von der Bereitung der Gifte aus Menſchenblut, 
und geweihten Hoſtien, von der Entweihung 
des Allerheiligſten, und der Ermordung von Chri⸗ 
ſtenkindern, die vor der Verfertigung von kraͤf⸗ 
tigen Giften hergingen, war viel älter, als die 
allgemeine und fortdauernde Verfolgung von 
Zauberern und Zauberinnen. In Zeiten, wo 
man den Bau des menſchlichen Coͤrpers eben fo 
unvollſtaͤndig, als die Urſachen und Heilmittel 
von Krankheiten kannte, muſte der groſſe Haufe 
nothwendig geneigt ſeyn, anſteckende und verhee⸗ 
rende Seuchen, deren Urſprung und Gegenmit⸗ 


tel man nicht Tin wufte, nicht aus natuͤr⸗ 
lichen 


den muͤſſen, werde id davon in einem der fol⸗ 
genden Abſchnitte, namlich in der Unterſuchung 
uber die allmaͤhligen Fortaange der Auftlätung 
unter den Europaͤiſchen Völkern handeln. 
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lichen Urſachen , ſondern aus Zauberey ober Vers 
giftung abzuleiten; und der Verdacht von ſol⸗ 
chen Vergiftungen fiel zuerſt auf die Juden, und 
bisweilen auf die Ausſaͤtzigen, weil die Juden 
und Ausſaͤtzigen Gegenſtaͤnde des allgemeinen 
Haſſes und Abſcheus, und weil die erſtern haͤufig 
Aerzte und Wundaͤrtzte waren, auch wahrſchein⸗ 
lich nicht fetten als Verkäufer von Gift an ſol⸗ 
che Perſonen, und unter ſolchen Umſtaͤnden 
befunden wurden, wo ſie es haͤtten vorausſehen 
koͤnnen, oder ſollen, daß man einen ſchaͤdlichen 
Gebrauch von dem erhaltenen Gifte machen 
wuͤrde. T fl 
Im J. 1321. erhob man in Frankreich, 
England, und Teutſchland, vorzuͤglich in dem 
erſtern Reiche eine allgemeine Verfolgung gegen 
die Ausſaͤtzigen, weil man fie beſchuldigte, daß 
ſie ſich in ihren Zuſammenkuͤnften, welche ſie 
Capitel nannten, mit einander verſchworen haͤt⸗ 
ten, durch die Vergiftung der Brunnen die Chri⸗ 
ſten auszurotten, oder ihnen wenigſtens den 
Ausſatz zuzuziehen, und wenn ſie die Chriſten 
ausgerottet, oder fid) ſelbſt gleich gemacht haͤt⸗ 
ten. 


ten, alsdann alle Guͤter zu theilen, und nach 
Herzensluſt in den verödeten Ländern zu leben q), 
Die gefangenen Ausſaͤtzigen, welche matt. ge 
richtlich, und wahrſcheinlich peinlich befragte, 
geſtanden die wider ſie vorgebrachten Beſchuldi⸗ 
gungen ein, und wurden deßwegen entweder 
verbrannt, oder ſo enge eingekerkert, daß ſie 
nie wieder in's Freye kommen, und Maͤnner 
und Weiber auch keine Gemeinſchaft mit einan⸗ 
der erhalten konnten. Einige Ausſatzige ſagten 
aus, daß ſie von reichen Juden zu der Vergif; 
tung von Brunnen wären: verführt worden: 
welche Ausſagen den Juden in mehrern Gegen⸗ 
den ähnliche Strafen, wie den Ausſatzigen 
brachten. Die Verfuͤhrung durch Juden bezeug⸗ 
te unter andern ein magnus leprofus, welchen 
ein Herr von Pantenay hatte verhoͤren 
laſſen. Eben dieſer geſtand, daß das Gift, 
welches man in die Brunnen geworfen habe, 
aus drey Kraͤutern, welche er entweder nicht 
kannte, oder nicht ſagen wollte, aus Urin, aus 

ky Murat, antiquit, ital. Vol. IL P.IL p. 486. 

73 500. 
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Menſchenblut, und aus dem Leibe Chriſti vet; 
fertigt worden ſey. Die gemeinſte Meynung 
war: daß der Saraceniſche König von Grana; 
da, um ſich an den Chriſten zu raͤchen, die 
Juden bewogen habe, die Brunnen der Chri⸗ 
ſten zu vergiften: daß die Juden ſich geweigert 
haͤtten, es ſelbſt zu thun: daß ſie aber die Aus⸗ 
fägigen durch Beſtechungen dahin gebracht haͤt⸗ 
ten, den Chriſtlichen Glauben zu verlaugnen, 
und Werkzeuge der Rache eines unglaͤubigen 
Koͤnigs zu werden. 

Der Glaube an die Vergiftung von Brun⸗ 
nen durch die Juden war nie herrſchender, und 
der daher entſtehende Judenhaß nie unwider⸗ 
ſtehlicher, und blutiger, als waͤhrend und nach 
der fuͤrchterlichen Seuche, die ſich in den Jah⸗ 
ren 1348. und 1349. faſt uͤber die ganze alte 
Welt verbreitete, und einen groſſen Theil des 
menſchlichen Geſchlechts aufrieb. Die Fuͤrſten, 
deren eintraͤgliche Knechte die Juden waren, und 
die Haͤupter der Staͤdte, die ſich von den Ju⸗ 
den beſtechen lieſſen, und die Fortdauer ihres 
Schutzes gern theuer verkaufen wollten, ſuchten 

die 
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die Juden, ſo lange ſie konnten, zu retten. 
Allein der Strom der allgemeinen Meynung, 
und des allgemeinen Abſcheus gegen die Juden 
war zu gewaltig, als daß man ihn hatte ableis 
ten, oder brechen koͤnnen. — Im J. 1348. 
ſchrieb der Rath der Stadt Coͤlln an den Rath 
und die Schoͤpfen in Strasburg: wie ſie gehört, 
daß die Herren von Bern einen Juden an die 
von Strasburg geſchickt haͤtten, um dieſe uͤber 
die Vergiftungen der Brunnen zu unterrichten, 
wodurch die groſſe Seuche hervorgebracht wor⸗ 
den. Da nun viel daran gelegen ſey, daß die 
Urheber einer ſolchen Miſſethat, wofuͤr man 
allgemein die Juden ausgebe, nicht ungeſtraft 
blieben; fo wolle man die Obrigkeit von Strass 
burg freundlich gebeten haben, dem Magiſtrat 
von Coͤlln in einer fo wichtigen Angelegenheit 
die noͤthige Auskunft zu geben. Im folgenden 
Jahre hingegen ermunterte der Rath in Coͤlln 
die Obrigkeit in Strasburg, daß ſie doch die 
Juden ihrer Stadt fráftig gegen Jedermaͤnnig⸗ 
lich ſchuͤtzen moͤchte, weil ſonſt in Strasburg, 
wie in andern Städten, gefährliche Aufläufe, 


und 
I 


ER 


und Veraͤnderungen des Regiments entſtehen 
koͤnnten r). Die Mechtigſten in den dri⸗ 
en Stetten, Strosburg, §riburg und 
Baſel, an den der Gewalt ſtunt s), hiel⸗ 
ten, wie die Herren von Coͤlln, die groſſe Seu⸗ 
che fuͤr weiter nichts, als eine Strafe Gottes, 
und vermeynten daher, daß man den Juden kei⸗ 
ne Gewalt anthun ſolle, ungeachtet die Staͤd⸗ 
te Zofingen und Bern an ſie geſchrieben hatten: 
daß man in den letztern Staͤdten die Juden als 
Vergifter der Brunnen, und als die Urheber 
der Seuche verbrannt habe. Auf einer groſſen 
Tageſatzung, welche die Herren und Staͤdte des 
Elſaſſes wegen des Schickſals der Juden hiel⸗ 
ten, blieben die Boten der Stadt Strasburg 
bey ihrer Behauptung: daß ſie von ihren Ju⸗ 
den nichts Boͤſes wuͤſten t). Als man aber die 
Boten von Strasburg fragte, warum denn die 
Obrigkeit ihrer Stadt die Brunnen verſchloſſen, 
und die Eimer weggethan habe; ſo wart ein 
gros huͤtzen und ſchrigen uͤber die von 
. Stros⸗ 
r) Voͤnigshofens Chronik S. 1020. 22. 
3) Boͤnigshofen S. 293. t) ib. 
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Strosburg u). Die Meiſter von Strass 
burg kehrten ſich an dieſes Geſchrey eben ſo we⸗ 
nig, als an das Murren ihrer Mitbuͤrger, bis 
ſich endlich alle Gilden verſammelten, die bis⸗ 
herigen Meiſter abſetzten, einen neuen Rath 
erkohren, und eine neue Verfaſſung einfuͤhrten. 
Nach dieſer Negimentsveränderung verbrannte 
man die Juden, zweytauſend an der Zahl auf 
dem Judenkirchhofe, und ließ bloß diejenigen 
am Leben, welche fid) wollten taufen laſſen. 
Die Pfaͤnder und Schuldſcheine wurden denen 
wieder gegeben, welche ſie ausgeſtellt hatten, 
und die Barſchaften theilte der Rath an die 
Handwerker aus, unter welchen aber viele ihren 
Antheil Kirchen oder Caoͤſtern ſchenkten. Der 
Rath und die Buͤrgerſchaft kamen überein, daß 
ſie in hundert Jahren keinen Juden wieder auf⸗ 
nehmen wollten. Allein es vergingen keine 
zwanzig Jahre, da die Juden ſchon wieder um 
die Aufnahme baten, und die Obrigkeit die Auf⸗ 
nahme geſtattete v). In einigen Städten, 
fast Jacob von Rönigshofen, brannte man 

* mit 

u) ib. ) S. 296. 
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mit Urtheil, in andern ohne Urtheil. In eini⸗ 
gen zuͤndeten die Juden ſelbſt ihre Haͤuſer an, 
und verbrannten ſich mit Weibern, Kindern 
und Gut. Anderswo wurden fie bloß verjagt, 
und die Verjagten von den Bauern erſtochen, 
oder erſaͤuft. N 

In Schilters Anmerkungen über 24ónige: 
hofens Chronik finder ſich eine aͤuſſerſt merk 
würdige Proceßacte, welche der Caſtellan des 
Schloſſes Ehillon im Pays de Vaud im J. 1348. 
auf Verlangen an den Rath in Strasburg Aber 
die in dem genannten Schloſſe verhoͤrten und 
hingerichteten Juden ſchickte w). Vorſichtiger, 
als der Savoyiſche Richter, konnte man in der 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts nicht zu 
Werke gehen, und nach dem ganzen Gange ſei⸗ 
ner Unterſuchungen muſten alle diejenigen, die 
nicht von der Unmoͤglichkeit der Entſtehung der 
Seuche aus vergifteten Brunnen uͤberzeugt wa⸗ 
ren, nothwendig glauben, daß die Juden in al⸗ 
len Laͤndern die Brunnen verunreinigt, und da⸗ 

durch 


530. U. f. S 
w) 1030 & 
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durch die herrſchende Seuche hervorgebracht haͤt⸗ 
ten. Man folterte die gefangenen Juden im Schloſ⸗ 
ſe Chillon nur einmahl und zwar wenig, oder maͤs⸗ 
fig (aliquantulum, modice), Keiner geſtand et: 
was waͤhrend der Folter. Alle aber bekannten ent⸗ 
weder den Tag, oder lange nachher freywillig in 
Gegenwart von Notarien und vielen andern glaub⸗ 
wuͤrdigen Perſonen, und beharrten bis an ihren 
Tod auf dem Bekenntniſſe: daß ſie von Rabbi⸗ 
nen ermuntert worden, kleine Saͤcke mit Gift, 
die einer Nuß, oder eines Eys, oder einer 
Fauſt groß geweſen ſeyen, in die oͤffentlichen 
Brunnen zu legen: daß ſie dieſes gethan, 
und gleich nachher ihre Glaubensgenoſſen ge⸗ 
warnt haͤtten, nicht mehr aus den vergifteten 
Brunnen zu trinken. Einer der angeſehenſten 
Juden Balavigny, der ein Wundarzt war, 
ſagte aus, daß er ſelbſt Gift in einen Brunnen 
zu Clarens, und ein anderer Jude dergleichen 
in den zu Chillon geworfen habe. Man fuͤhrte 
den Gefangenen nach Clarens, damit er den 
Brunnen anzeigen ſollte. Er erkannte ihn ſo 
gleich, und da man den Brunnen unterfüchte, 


fo fand man die Leinwand, in welche das Gift 
5 ein⸗ 
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eingewickelt geweſen war, in dem Auslaufe des 
Brunnens. In dem Brunnen zu Chillon traff 
man das Gift ſelbſt noch an, und ein gefange⸗ 
ner Jude, dem man davon gab, ſtarb bald nach⸗ 
her an dieſem Gifte. Es war allerdings moͤg⸗ 
lich, daß ſich in dem einen Brunnen von ohn⸗ 
gefaͤhr ein Stuͤck Leinwand fand, das dem ber 
ſchriebenen Giftſackchen des einen Juden ähnlich 
war, und daß ein Feind des andern Juden nach 
der Ausſage des letztern Gift in den Brunnen 
zu Ehillon legte. Allein da die gefangenen Juden, 
und die von ihnen als Mitgenoſſen angegebenen 
Chriſten ohne heftige Folter Vergiftung der Bruns 
nen eingeſtanden, und in ihren Ausſagen uͤberein⸗ 
ſtimten, und beharrten; ſo muſte der Caſtellan in 
Chillon die Leinwand und das Gift in den beiden 
Brunnen fuͤr eben ſo unumſtoͤßliche Beweiſe der 
Schuld der Gefangenen halten, als wofuͤr die 
Hexenrichter die Geſtaͤndniſſe von unzähligen 
Zauberinnen, die bey denſelben entdeckten gat 
berwerke, und die Wirkungen der Zauberwerke 


auf die Zauberinnen ſelbſt hielten x). Es war 
5 eben 


x) Es ift bekannt, daß, wenn man die Zauber⸗ 
Tt e innen 


4 


e 


eben fo wenig die Hoffnung, durch ein freyes, 
wenn gleich unrichtiges Geſtaͤndniß von der ge⸗ 


ſetzmaͤſſigen Strafe loszukommen, als es die 


Heftigkeit der Folter war, welche die gefange⸗ 
nen Juden und Chriſten zu ihren Ausſagen ver⸗ 
anlaßte. Die Juden wurden insgeſammt vet: 
brannt, und die Chriſten entweder geviertheilt, 
oder lebendig geſchunden, und dann aufgehenkt y). 
Einſichtsvolle und unparteyiſche Richter, 
vernünftige Geſetze, und Proceßordnungen, und 
eine ſchnelle und ſichere Ausuͤbung des erhalte⸗ 
nen Rechts kann man in den letzten Jahrhun⸗ 
der⸗ 
innen zwang, ſich mit ihrer eigenen Zauberſal⸗ 
be zu beſtreichen, fie alsdann plotzlich in eine 
finnlofe Betäubung, und wenn man fie nöthigs 
te, bie von ihnen bezauberten Perſonen zu bes 
rühren, oft tobt zur Erde ſanken; in welchem 
letztern Fall die Zauberinnen durch die Furcht 
vor dem auf fie zurüͤckkehrenden Zauber getoͤd⸗ 
tet wurden. Man glaubte naͤmlich, daß wenn 
ein Zauber auf eine Perſon geworfen worden, 
dieſer nicht anders weggenommen werden koͤnne, 
als wenn er gleich auf eine andere Perſon überz 
tragen werde, und daß jeder Zauber auf ſeinen 
Urheber zuruͤckfalle, wenn die bezauberte Per: 

ſon von demſelben beruͤhrt werde. 1 
Y) P- 1048. fuerunt etiam tres homines chrifiani, 
ad quod ego fui praefens. — ex quibus Chri- 
ftianis aliqui fuerunt dis parſi, et dilaceratiper 
quarteres, et aliqui excoriati, et ſuspenſi &c, 


LI 
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betten des Mittelalters nur in den groſſen Teut⸗ 
ſchen/ und Niederlaͤndiſchen Städten ſuchen, nach 
dem dieſe ſich von der Gewalt kaiſerlicher oder 
fuͤrſtlicher Beamten fo wohl, als von dem Druk; 
ke ariſtokratiſcher Parteyen frey gemacht, und 
eine demokratiſche, oder demokratiſch⸗ ariftofras 
tiſche Regierungsform eingefuͤhrt hatten. We⸗ 
gen der genauen Verbindung der Staͤdte wur 
den die guten Geſetze, und Einrichtungen eis 
ner Einzigen ſehr bald von allen Uebrigen ange 
nommen, oder nachgeahmt. Die Gerichte, oder 
Schoͤpfenſtuͤhle mancher groſſen Staͤdte erhielten 
im vierzehnten, funfzohnten und ſechszehnten 
Jahrhundert einen ſolchen Ruhm von Weisheit 
und Gerechtigkeit, daß ſtreitende Parteyen aus 
der Naͤhe und Ferne, und ſelbſt Fuͤrſten und 
Herren ſich an die ſtaͤdtiſchen Schoͤpfenſtuͤhls 
wandten 2). Wenn fremde Kläger Bürger, 
oder verbuͤrgerte Edelleute belangten; ſo erwaͤhlte 
man einige Mitglieder des Raths als Richter, 
und zählte dieſe in folchen Fällen von dem Eide 

los, 


p Br E Chronik W. Cap. 21. 
S. 242 Tt 
Tt 3 
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los, welchen fie als Diener der Stadt geſchwo⸗ 
ren hatten. Waren Fremdlinge mit ben Aug; 
ſpruͤchen dieſer Richter nicht zufrieden, ſo waͤhl⸗ 
te man beiderſeits aus den Nathen der benach⸗ 
barten Städte einige Mitglieder, als Schieds⸗ 
richter, und ſetzte dieſen einen Grafen oder Herrn 
als Obmann vor. Die Proceſſe wurden nach 
lebendiger Rundfihaft, oder nach Schrif⸗ 
ten mit einer ſolchen Unparteylichkeit entſchie⸗ 
den, daß ſie ſelten uͤber die Anſprache, und 
Antwort, die erſte und zweyte Widerrede, 
und Nachrede hinausgefuͤhrt wurden a). Je 
aufgeklaͤrter, freyer, und gluͤcklicher die Ein⸗ 
wohner der Staͤdte wurden, deſto vollkommner 
wurden ihre Geſetze und Gerichts verfaſſungen, 
und deſto mehr naͤherten fie ſich dem Recht der 
alten unverdorbenen Teutſchen wieder, das in 
den Niederlanden eher, als in England in Aus⸗ 
uͤbung gebracht wurde. Zur Probe fuͤhre ich 
hier nur Einiges von den Geſetzen und der Ge⸗ 
richts verfaſſung der Stadt Antwerpen an, die 
in allen weſentlichen Puncten mit denen der 
18 . iin: 13/59 ubri⸗ 


a) Aehmann l. e 
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uͤbrigen Niederlaͤndiſchen, und anderer groſſen 
Teutſchen Staͤdte uͤberein ſtimmten b). 

In Antwerpen war der regierende Rath, in 
welchen ein jeder Buͤrger durch Faͤhigkeiten und 
Tugenden kommen konnte, der hoͤchſte Nichter 
in peinlichen, und der erſte Richter in buͤrger⸗ 
lichen Sachen: in welchen letztern man zwar an 
den Nath von Brabant appelltren konnte, aber 
gegen die Caution des Appellaten zugeben muſte, 


daß das Urtheil des Raths von Antwerpen vor⸗ 


laͤufig vollzogen werde. Bey peinlichen Unter⸗ 
ſuchungen hatte der Vogt, oder Schultheiß des 
Landesherrn im Rath den Vorſitz. Dieſer 
Schultheiß durfte ohne Vorwiſſen des Buͤrger⸗ 
meiſters keine Buͤrger gefangen nehmen, aus⸗ 
genommen, wenn der Buͤrger unmittelbar auf 
einer Miſſethat ertappt wurde. Ein rechtmaͤs⸗ 
ſig verhafteter Buͤrger muſte ſpaͤteſtens in drey 
Tagen vor den regierenden Rath gebracht wer⸗ 
den, welcher alsdann die Verhaftnehmung oͤf⸗ 

fent⸗ 


b) Mau ſehe die lehrreiche defcription de tous les 
pays- bas par Mesſite Louis Guicciardin. An- 


vers 1582. fol. e 
t4 


, * 
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ſentlich bekannt machen ließ. Die Verhoͤre wur; 
den in Antwerpen, wie in den übrigen Nieder: 
laͤndiſchen, und nach Guicciardinis Mey⸗ 
nung in allen Teutſchen Staͤdten bey offenen 
Thuͤren gehalten, ſo daß ein Jeder hoͤren, und 
ſehen konnte, was vorging. Der Schultheiß 
trug gleich im erſten Verhoͤr das Verbrechen vor, 
welches der Gefangene ausgeuͤbt hatte, und 
verlangte, daß dieſer nach den Geſetzen geſtraft 
werde. Auf dieſe Klage hatte der Beklagte die 
Freyheit, Anwaͤlde, und Beyſtaͤnde zu waͤhlen, 
welche er wollte. Wurde die Anklage grundlos 
befunden, fo muſte der Kläger, oder die obrig⸗ 
keitliche Perſon, welche den Angeklagten belangt 
hatte, die Koſten bezahlen. War die Beſchul⸗ 
digung von keiner groſſen Bedeutung, ſo wurde 
der Verhaftete gegen geſtellte Sicherheit ſogleich 
freygelaſſen. Tortur konnte nicht anders, als 
mit Einwilligung der Buͤrgerſchaft verhaͤngt wer⸗ 
ben: und wenn der Rath und die Buͤrgerſchaft 
die Tortur noͤthig fanden, fo wurde ber Bes 
klagte erſt ſeines Buͤrgerrechts beraubt. Der 
fuͤrſtliche Schultheiß durfte Delinquenten nicht 
an⸗ 


LI 
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anders, als in Gegenwart von zwey Schoͤpfen, 
und auch nicht länger, als dieſe es gut fanden, 
foltern laſſen. Bekannte der Gefolterte, ſo 
führte man ihn gleich auf die fo genannte al⸗ 
te Bruͤcke, damit er vor dem ganzen Volk 
das beſtaͤtigen moͤchte, was er auf der Folter 
ausgeſagt hatte. Wenn der Gefolterte bey ſei⸗ 
nem Geftändniffe blieb, fo erhielt er bald ſein 
Urtheil, welches der Buͤrgermeiſter laut ablas, 
und der fuͤrſtliche Schultheiß in vier und zwan⸗ 
zig Stunden vollziehen laſſen muſte. 

Weder Buͤrger noch Fremdlinge, die ſich in 
Antwerpen niedergelaſſen hatten, konnten Schul⸗ 
den halber an ihrem Vermoͤgen, und an ihren 
Perſonen anders, als von der ordentlichen Stadt 
obrigkeit angetaftet werden. Wenn die Forde⸗ 
rung liquide war, und durch ſchriftliche Con⸗ 
ftacte, oder Verſchreibungen, oder andere unver⸗ 
werfliche Beweiſe dargethan wurde; ſo ſetzte 
man dem Schuldner nur eine geringe Friſt, und 
legte ihm im Nothfall eine Wache in's Haus, 
damit er nichts von ſeinen Sachen entfernen 
moͤchte. Erfolgte die Zahlung nicht, ſo verkauf⸗ 
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te man zuerſt die beweglichen Güter: wenn bie 
fe zur Befriedigung des Glaͤubigers nicht Din: 
reichten, auch die unbeweglichen: und geſetzt, 
daß auch dieſe noch unzulaͤnglich waren, fo fe: 
te man den Schuldner in's Gefaͤngniß, bis er 
bezahlt hatte. Fremde, die nicht in gemiethe⸗ 
ten Häufern, oder Zimmern wohnten, konnten 
allenthalben, und zu jeder Stunde wegen Schul⸗ 
den in Verhaft genommen werden. Wenn fie 
aber in bre Tagen Buͤrgſchaft leiſteten, fo er 
langten ſie ihre Freyheit, und die Glaͤubiger 
muſten ſie auf dem gewoͤhnlichen Wege Rech⸗ 
tens verfolgen. ; 

In Antwerpen, und andern Niederlaͤndiſchen 
Staͤdten waren Gilden, oder Aemtergerichte, 
von welchen alle Streitigkeiten, welche uͤber 
die Verfertigung, den Kauf „oder Verkauf der 
Producte ſolcher Gilden, vorzüglich von Wol; 
lenmanufacturen entſtanden, entſchieden wur- 
den c). Man hatte aber weder in Antwerpen 
und andern Niederlandiſchen Städten, noch 
auch in der letzten Haͤlfte des letzten Jahrhun⸗ 

derts 
c) l. c. p. 143. 
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derts in Holland ſelbſt daran gedacht, beſondere 
Handlungstribunale zu errichten; und de Witt 
erſtaunte deßwegen darüber, daß ſich der Han⸗ 
del aller Wohlthaten des Roͤmiſchen Rechts un⸗ 
geachtet habe behaupten koͤnnen, welche Betruͤ⸗ 
ger ſo ſehr beguͤnſtigten, und ehrlichen Leuten 
es fo ſchwer machten, zu ihren gerechten Forde⸗ 
rungen zu gelangen d). Strenge Geſetze und 
Strafen gegen muthwillige Bankerutirer waren 
in den Hanſeeſtaͤdten, und ſelbſt in Frank 
reich e) alter, als in den vereinigten Nieder⸗ 
landen, und de Witt rieth daher ſeinen Mit⸗ 
buͤrgern an, gegen boshafte Bankerutirer eben 
die Maaßregeln zu ergreifen, welche Carl V. 
und die Hanſeeſtaͤdte laͤngſt genommen hätten f). 
Guicciardini g) glaubte, daß zu ſeiner Zeit 
die Frauen in allen uͤbrigen Niederlaͤndiſchen 
Staͤdten, Antwerpen allein ausgenommen, fuͤr 


die ER: Wm Männer haften müßten. 
am 


d) I. ch, 3 
e) Fiſchers Gesch des Teutſchen Handels 11. 


354. Mezeray VIII. p. 64. 642. 
f). Memoires 1, c. 
8) p. 165. 
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Allein zu de Witts Zeiten h) war es noch in 
Holland gemeines Recht, daß, wenn die Maͤn⸗ 
ner ihren Glaͤubigern alle Guͤter uͤberlaſſen 
muſten, die Weiber ihr Eingebrachtes vor den 
Glaͤubigern der Männer herauszogen, ungeach⸗ 
tet ſie im Fall der Scheidung einen Theil an 
dem Errungenen der Maͤnner hatten: welches 
de Witt mit Recht als hoͤchſt unbillig tadelte. 
Unehelichen Kindern waren die Geſetze ſonſt in 
den Niederlaͤndiſchen, wie in allen Teutſchen 
Städten fer unguͤnſtig. In Antwerpen hin⸗ 
gegen hatten die unaͤchten Kinder, welche Wit⸗ 
wen in ihrem Witwenſtande gebohren hatten, 
gleiche Rechte mit den ehelichen Kindern der vers 
ſtorbenen Männer i): nur muſten die Väter 
ſolcher Baſtarde weder Geiſtliche, noch verheira⸗ 
thete Maͤnner ſeyn. n 

Carl VIII. in Frankreich ſetzte einen jaͤhrli⸗ 
chen Fond von 6000. Livres aus, damit aus 
dieſem Fond die Ausfertigungen der Urtheile 
des Parlements beſtritten, und die Gerechtig⸗ 


keit umſonſt verwaltet wuͤrde. Unter Cude⸗ 
wig 


h) I. c. p. 89. ; 
i) Guicciard. p. 163. 


669. 


wig XII. ging der Commis, dem biefe Caffe an⸗ 
vertraut war, mit den für das Parlement be⸗ 
ſtimmten Geldern durch. Ludewig XII. woll⸗ 
te den Fond ſtets wiederherſtellen, wurde aber 
durch die koſtbaren Kriege, welche er zu fuͤhren 
hatte, daran verhindert. In dieſer Verlegen⸗ 
heit gab Jemand dem Koͤnige den Rath, daß es 
die Parteyen nicht ſehr beſchweren koͤnne, wenn 
fie ſelbſt die Koſten der Parlementsſpruͤche truͤ⸗ 
gen. Der Koͤnig nahm dieſen Rath an, und 
die Parteyen zahlten anfangs fuͤr ein arreſt des 
Parlements nicht mehr, als drey Sols. Die⸗ 
ſe Koſten haben ſich aber, ſagt Mezeray, in's 
Unendliche vermehrt, und eben ſo ging es mit 
den ſo genannten Eſpices. Die Parteyen, wel⸗ 
che guͤnſtige Urtheile erhalten hatten, ſchenkten 
in alten Zeiten ihren Referenten aus Dankbar⸗ 
keit Schachteln mit eingemachten Fruͤchten, oder 
andern Suͤſſigkeiten. Was anfangs freywilli⸗ 
ges Geſchenk geweſen war, wurde bald ein 
Recht, welches man forderte, und zuletzt wur⸗ 
den die bisher gebrachten Geſchenke zu Gelde 
angeſchlagen, und in baarem Gelde verlangt k). 
Die Klagen Über die Langwierigkeit und Koſt⸗ 
barkeit der Proceſſe wurden mit der Wehe 
es 


k) V. 227. 228. Grand d' Ausſy II. p. 275. 
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des Roͤmiſchen Rechts in ganz Europa allgemein. 
Dieſe Klagen haben noch immer nicht gehoben 

werden koͤnnen, und die Zukunft muß es lehren, 

was die Verwaltung der Gerechtigkeit in Frank⸗ 
reich, die den ſtreitenden Parteyen nichts koſten 
ſoll, fuͤr Folgen hervorbringen wird. Durch die 

Einführung des Roͤmiſchen Rechts verſchwand 

groͤſtentheils die uralte Gewohnheit aller Teut⸗ 
ſchen Voͤlker, vermöge deren ein Jeder nur von 

feines. Gleichen gerichtet wurde: eine Veraͤnde⸗ 
rung, worüber fid) in Teutſchland der Adel am 
meiſten beſchwerte ). Das Studium der 
Rechtsgelehrſamkeit, wie es bisher in Teutſch⸗ 
land getrieben wurde, iſt mühfeliger , vecworre⸗ 

ner, und zweckloſer, und eben dadurch nachthei⸗ 
liger, als dag irgend einer andern Wiſſenſchaft, 
oder Kunſt, und Beſchaͤfftigung. Die Muͤhſe⸗ 

ligkeit, Verworrenheit, und Zweckloſigkeit der 

Rechtskunde ift unlaͤugbar eine Haupturſache, 

warum fo wohl die Juͤnglinge, welche ſich zu kuͤnf⸗ 
tigen Geſchaͤfftsmaͤnnern bilden wollen, als die 
in Aemtern ſtehenden Geſchaͤfftsmaͤnner fi viel 
weniger andere nuͤtzliche Kenntniſſe erwerben, 
als ſie ſich bey einer beſſern Einrichtung ihres 


Studiums nach dem Verhaltniſſe ihrer Talente, 
und 
n Schmidts Geſch. der Teutfh. VII. 229. 
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und thres Fleiſſes erwerben koͤnnten. Die in 
Teutſchland geltenden Geſetze endlich ſind noch 
immer eben fo wenig gleichfoͤrmig, und mit eins 
ander uͤbereinſtimmend, als es die Meynungen 
der Rechtslehrer ſind. Aller dieſer Mängel uns 
geachtet, welche durch den bisherigen Grad der 
Aufklaͤrung nicht haben gehoben werden koͤnnen, 
aber wahrſcheinlich durch die ſtets wachſende 
Maſſe von Licht allmaͤhlich aufhören werden, 
müffen wir dennoch geſtehen, daß nicht nur die 
Sitten der Richter, ſondern auch die Gerichts“ 
verfaffongen, und Geſetze, und beſonders die 
peinlichen Geſetze ſich in den letzten Jahrhun⸗ 
derten unendlich gebeſſert haben: daß auch durch 
dieſe beſſern Gerichtsordnungen und Geſetze e: 
ben, Ehre, und Eigenthum viel ſicherer ſind, 
als vormahls: daß wir keine Bannſtrahlen, und 
Excommunicationen, keine heimliche, oder Ket⸗ 
zer, und Hexenrichter mehr fürchten dürfen: 
daß man keine blutige Verfolgungen gegen an⸗ 
ders benkende, keine Gewaltthaͤtigkeiten gegen 
Fremdlinge, und keine Grauſamkeiten gegen 
Ungluͤckliche mehr übt m). 
^ SR . Zufag. 


m) Wenn das nene Preuffifche Geſeßbuch den Ge⸗ 


brauch der im übrigen Teutſchland geltenden 1 
Y en 
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Zuſatz zu S. 65. 

Der Krieg der jetzigen Americaniſchen Frey⸗ 
ſtaaten mit dem Mutterlande zerſtoͤrte die Fi⸗ 
ſcherey der Einwohner von Nantucket, und ent; 
voͤlkerte die Inſel. Die meiſten Schiffer und 

Fiſcher gingen nach Neuſchottland: einige We⸗ 


nige nach Frankreich. Man ſehe Report of the 
Secretary of State on the ſubject of the Cod- 
and Whale - Fifhery, made conformably to the 
order of the Houfe of Reprefentatives of the 
united States. Philadelphia 1791. fol. oder 
die Anzeige dieſer Schrift im 38. St. der Goͤt⸗ 
tingiſchen gelehrten Zeitungen vom J. 1793. 
Wenn Nantucket auch nie das wieder wird, 
was dieſe Inſel vor dem Amertcanifchen Kriege 
war; ſo werden dennoch die Schluͤſſe, die ich 
aus dem vormahligen Zuſtande des Eylandes ge⸗ 
zogen habe, dadurch im geringſten nicht ent⸗ 
kraͤftet. f , 
den Rechte entbehrlich macht, und die bisherige 
Methode, das Recht zu lernen und zu lehren 
verdraͤngt; ſo wird die Nachwelt dies M 
buch zu ben gröften Denkmaͤhlern des menſchl 
chen Geiſtes, und zu den groͤſten Wohlthaten 
vp die unferin Jahrhundert widerfah⸗ 
ren ſind. 
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